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I


Die Hexe von Rill


»Nimm dich vor den Dummen, den Eiferern und den Tyrannen in Acht; sie alle kleiden sich in den Panzer der Unwissenheit.«


Aus Caterhausers Der Sovanische Strafrechtskodex: Ratgeber für die Anwendung




 

Es ist ein sonderbarer Gedanke, dass die tiefsten Wurzeln des Untergangs des Reichs des Wolfes und all des Todes und der Zerstörung, die er mit sich brachte, in dem winzigen und unbedeutenden Dorf Rill lagen. Und dass wir nicht einfach nur im Regen durch einen kalten Landstrich zwanzig Meilen östlich der Tolsburger Marken stapften, als wir uns diesem Dorf näherten, sondern dass wir uns auf den Großen Niedergang zubewegten, dessen steiler und tückischer Abhang jäh vor uns auftauchte wie eine Klippe aus glasigem Obsidian.

Rill. Wie soll man diesen Ort beschreiben? Der Geburtsort unseres Unglücks war so unscheinbar. In seiner Abgeschiedenheit war er typisch für die Tolsburger Nordmark. Er bestand aus einem großen Dorfplatz aus aufgewühltem Schlamm und Stroh, umstanden von einem Ring aus zwanzig Lehm- und Flechtwerkhütten mit reetgedeckten Dächern. Das Herrenhaus unterschied sich davon lediglich durch seine Größe, denn es war vielleicht doppelt so groß wie die größte Hütte, aber da hörten die Unterschiede auch schon auf. Es sah genauso baufällig aus wie die anderen. Etwas seitlich davon stand ein Gasthof, und auf dem Platz tummelten sich Vieh und Bauernvolk. Die Kälte hatte den Vorteil, dass der Gestank nicht so schlimm war, doch Vonvalt hielt sich trotzdem ein mit Lavendel gefülltes Tuch vor die Nase. Er konnte manchmal ganz schön zimperlich sein.

Eigentlich hätte ich guter Laune sein sollen. Rill war das erste Dorf, in das wir kamen, seit wir die kaiserliche Wegfeste an der Grenze zu Jägeland verlassen hatten. Und es war die erste einer ganzen Reihe von Siedlungen, die sich im Halbkreis bis zur Haunerfestung in Seewacht, fünfzig Meilen nordöstlich, hinzogen. Dass wir hier angekommen waren, bedeutete, dass wir wahrscheinlich schon in einer Woche nach Süden schwenken würden, um den östlichen Teil unserer Rundreise abzuschließen – und dort erwarteten uns besseres Wetter, größere Städte und eine größere Nähe zu dem, was man gemeinhin mit dem Begriff Zivilisation bezeichnen würde.

Dennoch nagten Sorgen an mir. Mein Augenmerk war ganz auf den riesigen uralten Wald fixiert, der an das Dorf grenzte und sich von uns aus hundert Meilen nach Norden und Westen erstreckte, den ganzen Weg bis zur Küste. Den Gerüchten zufolge, mit denen man uns auf unserer Reise versorgt hatte, sollte dort eine alte draedische Hexe hausen.

»Glaubst du, dass sie da drin ist?«, fragte Patria Bartholomäus Claver neben mir. Claver war einer der vier Reisenden in unserer Karawane, ein Nemapriester, der sich uns an der jägeländischen Grenze geradezu aufgedrängt hatte. Vorgeblich aus Angst vor Räubern, doch die Nordmark war bekanntermaßen menschenleer – und nach seinen eigenen Ausführungen reiste er eigentlich fast überall allein hin.

»Wer?«, fragte ich.

Claver lächelte kalt. »Die Hexe«, sagte er.

»Nein«, erwiderte ich knapp. Claver ging mir auf die Nerven – den anderen auch. Unser Wanderleben war ohnehin schon schwer genug, doch nach ein paar Wochen, während denen Claver Vonvalt permanent mit Fragen zu seinem Vorgehen und seinen Zauberkräften gelöchert hatte, lagen aller Nerven blank.

»Ich schon.«

Ich wandte mich um. Dubine Bressinger – Vonvalts Vollstrecker – kam näher und verspeiste dabei fröhlich eine Zwiebel. Während er auf seinem Pferd an mir vorbeitrabte, blinzelte er mir zu. Hinter ihm folgte unser Auftraggeber, Junker Konrad Vonvalt, und den Schluss machte unser Esel, der einen Wagen mit unserer Ausrüstung zog und respektlos Herzog von Brondsey genannt wurde.

Nach Rill führte uns ebenjener Grund, der uns überall hinführte: das Gesetz des Kaisers durchzusetzen, selbst hier draußen an den äußersten Rändern des Sovanischen Kaiserreichs. Bei all seinen Fehlern glaubte das sovanische Volk doch fest an Gerechtigkeit für alle, und deshalb sandte es kaiserliche Magistrate wie Vonvalt aus, um als fahrende Richter durch die entlegenen Dörfer und Weiler des Reiches zu reisen.

»Ich bin auf der Suche nach Junker Otmar Frost«, hörte ich Vonvalt vom hinteren Ende der Karawane rufen. Bressinger war bereits abgestiegen und winkte einen Jungen aus dem Dorf herbei, der sich um unsere Pferde kümmern sollte.

Einer der Bauern deutete wortlos auf das Herrenhaus. Vonvalt stieg ächzend ab. Patria Claver und ich folgten seinem Beispiel. Der Schlamm unter unseren Füßen war stahlhart.

»Helena«, rief mich Vonvalt zu sich. »Das Protokoll.«

Ich nickte und holte das Protokollbuch aus dem Wagen. Es war ein schweres Buch mit einem dicken, eisenbeschlagenen Ledereinband und einer mit einem Schloss versehenen Schließe. In diesem Folianten wurden alle anfallenden Rechtsangelegenheiten sowie Vonvalts wohlüberlegte Gerichtsurteile verzeichnet. Sobald es voll war, schickte man es in die Bibliothek des Rechts im fernen Sova, wo Beamte die Urteile durchgehen und sich vergewissern würden, dass das Richterrecht überall einheitlich angewendet worden war.

Ich brachte Vonvalt das Register, doch der hieß mich mit einem übel gelaunten Wink, es selbst zu tragen, und so gingen wir vier in Richtung des Herrenhauses. Nun erkannte ich auch, dass über der Tür ein Wappen hing, ein einfacher blauer Schild mit einem auf eine zerbrochene Lanze gespießten Eberkopf. Ansonsten war das Herrenhaus nicht weiter bemerkenswert und vermochte nicht im Mindesten an die riesigen Stadtpaläste und befestigten Landhäuser des Reichsadels in Sova heranzureichen.

Vonvalt hämmerte mit behandschuhter Faust gegen die Tür. Gleich darauf ging sie auf. Eine Magd, vielleicht ein oder zwei Jahre jünger als ich, stand in der Tür. Sie wirkte ängstlich.

»Ich bin Richter Junker Konrad Vonvalt vom kaiserlichen Magistratum«, erklärte Vonvalt, und ich wusste, dass er den sovanischen Akzent lediglich imitierte, denn eigentlich hatte er einen jägeländischen Einschlag; dieser hätte ihn jedoch als Emporkömmling verraten, ungeachtet seines Standes, und das wäre ihm peinlich gewesen.

Die Magd machte einen unbeholfenen Knicks. »Ich …«

»Wer ist da?«, rief Junker Otmar Frost von drinnen. Hinter der Türschwelle war es dunkel, und es roch nach Holzfeuer und Vieh. Ich beobachtete, wie Vonvalt geistesabwesend zu seinem Lavendeltuch griff.

»Richter Junker Konrad Vonvalt vom kaiserlichen Magistratum«, wiederholte er ungeduldig.

»Meiner Treu«, grummelte Otmar und erschien kurze Zeit darauf im Türrahmen. Er stieß die Magd umstandslos zur Seite. »Exzellenz, komm herein, komm herein, komm aus der Nässe und wärm dich am Feuer.«

Wir gingen hinein. Drinnen war es schmutzig. In einer Ecke des Zimmers stand ein Bett mit Fellen und Wolldecken und persönlichen Gegenständen, die auf eine Ehefrau hinwiesen, welche aber nicht anwesend war. In der Mitte brannte ein offenes Feuer, umrahmt von verkohlten und dreckverklumpten Teppichen, die aufgrund des Regens, der durch den offenen Rauchabzug tropfte, schimmelten. Eine Tischplatte auf Böcken am anderen Ende des Zimmers bot Platz für zehn Stühle, und daneben führte eine Tür in eine Küche. An den Wänden hingen schimmlige, verblichene, vom Ruß teilweise fast schwarze Tapeten, und auf dem Boden stapelten sich Teppiche und Felle. Am Feuer wärmten sich zwei große wolfsartige Hunde.

»Man hat mir mitgeteilt, dass ein Richter durch die Tolsburger Marken nach Norden reist«, sagte Junker Otmar, während er hektisch herumhantierte. Als tollischer Ritter und Edelmann war er in den Reichsadel erhoben worden – »die Hochmark nehmen«, wie man es nannte wegen der Vergünstigungen, die denjenigen zuteilgeworden waren, die sich den Legionen unterworfen hatten –, aber er hatte wenig gemein mit den gepuderten und verhätschelten Herrschaften in Sova. Er war alt, trug ein schmutziges Gewand mit seinem Wahlspruch darauf und eine Hose aus schlichtem, grobem Stoff. Sein verrußtes und verhärmtes Gesicht wurde von weißem Haar und einem weißen Bart eingerahmt. Seine Stirn hatte eine große Kerbe, die er sich vermutlich vor fünfundzwanzig Jahren als junger Mann zugezogen hatte, als der Reichskrieg gewütet hatte und die sovanischen Heere Tolsburg zu einem Vasallen gemacht hatten. Sowohl Vonvalt als auch Bressinger trugen Narben aus diesem Eroberungskrieg.

»Zuletzt hat dich Richterin August besucht?«, fragte Vonvalt.

Junker Otmar nickte. »Jawohl. Ist lange her. Früher haben wir mehrmals im Jahr einen Richter hier gesehen. Bitte, setzt euch doch. Etwas Speise? Bier? Wein? Ich wollte gerade essen.«

»Ja, danke«, sagte Vonvalt und setzte sich an den Tisch. Wir folgten seinem Beispiel.

»Hat meine Vorgängerin ein Protokollbuch dagelassen?«, fragte Vonvalt.

»Ja, ja«, entgegnete Junker Otmar und schickte die Magd erneut weg. Darauf hörte ich, wie nebenan eine Kassette geplündert wurde.

»Irgendwelche Probleme aus dem Norden?«

Junker Otmar schüttelte den Kopf. »Nein. Zwischen uns und dem Meer liegt ein Streifen der Westmark von Haunersheim. Vielleicht zehn oder zwanzig Meilen breit, aber genug, um Plünderer abzuhalten. Auch wenn ich mir denken könnte, dass das Meer um diese Jahreszeit ohnehin zu rau ist, als dass sich die Nordleute herunterwagen würden.«

»Ganz richtig«, sagte Vonvalt. Ich sah ihm an, dass es ihn ärgerte, dass er dieses geografische Detail vergessen hatte. Eine gelegentliche Erinnerungslücke war jedoch verzeihlich, denn das inzwischen über fünfzig Jahre alte Kaiserreich hatte in derart kurzer Zeit so viele Völker in sich aufgenommen, dass die Kartografen jedes Jahr neue Karten anfertigen mussten. »Und nachdem Seewacht wieder aufgebaut worden ist, nehme ich an«, fügte er hinzu.

»Ja, das waren die Autunen. Eine neue Ringmauer, eine neue Garnison und genug Geld und Futter, um in den Kriegsmonaten täglich auszureiten. Wöchentlich im Winter, laut Befehl des Markgrafen.«

Die Autunen. Der Doppelköpfige Wolf. Ob der Alte den Ausdruck als Schimpfwort benutzt hatte oder nicht, musste offenbleiben. Es war einer dieser eigenartigen Spitznamen für das Sovanische Reich, den die Unterworfenen entweder aus Hochachtung oder als Beleidigung benutzten. Wie dem auch sein mochte, Vonvalt ging nicht darauf ein.

»Der hat einen gewissen Ruf«, bemerkte Vonvalt.

»Markgraf Westenholtz?«, mischte sich Claver, der Priester, ein. »Ein guter Mann. Ein frommer Mensch. Die Nordleute sind ein gottloses Volk, das an den alten draedischen Bräuchen festhält.« Er zuckte die Achseln. »Du solltest nicht um sie trauern, Richter.«

Vonvalt lächelte säuerlich. »Ich trauere nicht um tote Plünderer aus dem Norden, Patria«, sagte er zurückhaltender, als es nötig gewesen wäre. Claver war noch jung, zu jung, um die Autorität eines Priesters innezuhaben. Im Lauf unserer kurzen gemeinsamen Zeit hatten wir alle eine gehörige Abneigung gegen ihn entwickelt. Er war sowohl ein Fanatiker als auch ein Langweiler, neigte zum Jähzorn und urteilte vorschnell. Er sprach in aller Länge und Breite über sein Anliegen – nämlich Templer für die südlichen Grenzlande zu rekrutieren – sowie über seine Beziehungen zu Edelleuten. Bressinger weigerte sich für gewöhnlich, mit ihm zu reden, Vonvalt jedoch unterhielt sich nun schon seit Wochen mit ihm aus reiner Höflichkeit, die Teil seines Berufs war.

Junker Otmar räusperte sich. Er stand kurz davor, den Fehler zu begehen, sich auf ein Gespräch mit Claver einzulassen, doch da kam das Essen. Ein herzhaftes, einfaches Gericht aus Fleisch, Brot und dicker Soße, doch während unserer Reise mussten wir selten hungern. Vonvalts Macht und Befugnisse flößten unseren Gastgebern stets Großzügigkeit ein.

»Du hast gesagt, es wäre eine Weile her, dass zuletzt eine Richterin hier durchgekommen ist?«, fragte Vonvalt.

»So ist es«, erwiderte Junker Otmar.

»Hast du in der Zwischenzeit die kaiserlichen Statuten befolgt?«

Junker Otmar nickte eifrig, aber mit ziemlicher Sicherheit war das gelogen. In diesen weit auseinanderliegenden Dörfern und Ansiedlungen, die mehrere Monatsreisen von Sova entfernt waren, selbst wenn man die schnellste Fortbewegungsart wählte, wurden die kaiserlichen Gesetze nur selten eingehalten. Es war eine Schande. Der Reichskrieg hatte Tausenden Tod und Elend gebracht, doch dieser große Misthaufen hatte ein Juwel zutage gefördert, und das war das System des Richterrechts.

»Gut. Dann habe ich wohl nicht viel zu tun. Außer die Wälder zu inspizieren«, sagte Vonvalt. Junker Otmar wirkte von dem Nachsatz verwirrt. Vonvalt leerte seinen Bierkrug. »Auf dem Weg hierher«, erklärte er, »wurde uns mehrfach von einer Hexe berichtet, die in den Wäldern nördlich von Rill leben soll. Ich nehme an, dass du davon nichts weißt?«

Junker Otmar zögerte die Antwort mit einem langen Schluck aus seinem Weinglas hinaus und gab dann vor, etwas zwischen seinen Zähnen hervorstochern zu müssen. »Nein. Mir ist nichts zu Ohren gekommen, Junker.«

Vonvalt nickte nachdenklich. »Wer ist sie?«


Bressinger fluchte auf Grozodanisch. Junker Otmar und ich fuhren vor Schreck fast aus unserer Haut. Der Tisch mitsamt den Tellern und dem Besteck machte einen Satz, als er von drei Schenkelpaaren hochgestoßen wurde. Kelche und Krüge kippten um. Junker Otmar fasste sich mit weit aufgerissenen Augen ans Herz, und sein Mund bewegte sich, um Worte auszuspucken, wie es ihm von Vonvalt befohlen worden war.

Die Kaiserstimme: die magische Macht, mit der ein Richter jemanden dazu zwingen konnte, die Wahrheit zu sagen. Sie hatte ihre Grenzen – zum Beispiel wirkte sie nicht bei anderen Richtern, und jemand mit festem Willen konnte sich ihr widersetzen, wenn er darauf gefasst war –, doch Junker Otmar war alt und sanftmütig und kannte sich mit den Gepflogenheiten des Ordens nicht aus. Deshalb traf ihn ihre Zauberkraft wie ein körperlicher Donnerschlag und kehrte sein Bewusstsein von innen nach außen.

»Eine Priesterin … ein Mitglied der Draeda«, keuchte Junker Otmar. Er wirkte entsetzt, weil sein Mund gegen seinen Willen sprach.

»Kommt sie aus Rill?«, bohrte Vonvalt weiter.

»Ja!«

»Gibt es noch andere, die den draedischen Glauben praktizieren?«

Junker Otmar wand sich auf seinem Stuhl. Er klammerte sich Halt suchend an den Tisch.

»Viele – aus dem Dorf!«

»Junker Konrad«, murmelte Bressinger. Er betrachtete Junker Otmar und zuckte dabei leicht zusammen. Claver dagegen labte sich sichtlich an den Qualen des Alten.

»Na schön, Junker Otmar«, sagte Vonvalt. »Na schön. Beruhige dich. Hier, trink einen Schluck Bier. Ich werde nicht weiter in dich dringen.«

Wir saßen schweigend da, während Junker Otmar mit zitternder Hand die verängstigte Magd herbeiwinkte und keuchend nach Bier verlangte. Sie ging, kam kurz darauf wieder und reichte ihm einen Krug. Junker Otmar leerte ihn gierig.

»Den draedischen Glauben zu praktizieren ist verboten«, bemerkte Vonvalt.

Junker Otmar sah auf seinen Teller. In seiner Miene standen Wut, Entsetzen und Scham, was bei den Opfern der Kaiserstimme keineswegs ungewöhnlich war.

»Die Gesetze sind neu. Die Religion ist alt«, sagte er heiser.

»Die Gesetze gelten schon zweieinhalb Jahrzehnte.«

»Die Religion gilt schon zweieinhalb Jahrtausende«, fauchte Junker Otmar.

Es entstand eine unbehagliche Pause. »Lebt in Rill überhaupt jemand, der nicht dem draedischen Glauben anhängt?«, fragte Vonvalt.

Junker Otmar begutachtete sein Getränk. »Das kann ich nicht sagen«, grummelte er.

»Richter.« In Clavers Tonfall schwang aufrichtiger Ekel. »Sie müssen ihm wenigstens abschwören. Die offizielle Religion des Reichs ist der heilige Glauben an Nema.« Er spie dies regelrecht aus, während er den alten Baron von oben bis unten musterte. »Wenn es nach mir ginge, würden sie alle brennen.«

»Das sind alles anständige Leute«, sagte Junker Otmar erschrocken. »Brave, gesetzestreue Leute. Sie bestellen das Feld und zahlen ihre Abgaben. Wir waren den Autunen nie eine Last.«

Vonvalt sah Claver wütend an. »Bei allem Respekt, Junker Otmar, wenn diese Leute den draedischen Glauben praktizieren, dann können sie schon gemäß Definition keine gesetzestreuen Leute sein. Ich bedaure, aber Patria Claver hat recht – zumindest zum Teil. Sie werden abschwören müssen. Hast du eine Liste der Draedaanhänger?«

»So etwas besitze ich nicht.«

Die Scheite im Feuer rauchten, knisterten und spien Funken. Bier und Wein liefen durch die Risse in den Brettern der Tischplatte und tropften platschend zu Boden.

»Der Vorwurf ist geringfügig«, sagte Vonvalt. »Eine kleine Geldstrafe, ein Pfennig pro Kopf, wenn sie abschwören. Als ihr Lehensherr kannst du die Summe womöglich sogar für sie übernehmen. Hast du einen Schrein für einen der Reichsgötter? Nema? Savare?«

»Nein«, spie Junker Otmar nun regelrecht aus. Es wurde zunehmend schwieriger, die Tatsache zu verleugnen, dass Junker Otmar selbst dem draedischen Glauben folgte.

»Die offizielle Religion des Sovanischen Reichs ist der nemanische Glaube, wie er bewahrt worden ist in den Schriften und sowohl im Richterrecht als auch im kanonischen Recht. Komm schon, es gibt Parallelen. Das Buch von Lorn ist im Grunde nichts anderes als draedischer Glaube, oder nicht? Darin stehen dieselben Gleichnisse, es schreibt dieselben Feiertage vor. Das könntet ihr ohne Mühe übernehmen.«

Es stimmte, dass das Buch von Lorn bemerkenswerte Parallelen zur draedischen Lehre aufwies. Das lag daran, dass das Buch von Lorn ein draedischer Text war. Denn die sovanische Religion war äußerst anpassungsfähig, und anstatt die zahlreichen religiösen Praktiken, mit denen sie während des Reichskriegs in Berührung kam, zu ersetzen, nahm sie sie einfach in sich auf wie eine Welle, die eine Insel umspült. Aus diesem Grund war der nemanische Glaube zugleich die am weitesten verbreitete und am wenigsten geachtete Religion der bekannten Welt.

Ich sah zu Claver hinüber. Der war fassungslos angesichts der leichtfertigen Andeutungen Vonvalts. Denn freilich war Vonvalt genauso wenig ein Anhänger des nemanischen Glaubens, wie es Junker Otmar war. Wie dem alten Baron, so war auch ihm die Religion aufgezwungen worden. Aber er besuchte die Tempel und verrichtete die Glaubenshandlungen wie der Großteil des Reichsadels. Claver dagegen war so jung, dass er nie eine andere Religion kennengelernt hatte. Ein wahrer Gläubiger. Solche Leute hatten ihren Nutzen, aber oft waren sie ihrer Unbeugsamkeit wegen auch gefährlich.

»Das Reich verlangt, dass du den nemanischen Glauben praktizierst. Das Gesetz lässt nichts anderes zu«, sagte Vonvalt.

»Und wenn ich mich weigere?«

Vonvalt richtete sich auf. »Wenn du dich weigerst, macht dich das zu einem Ketzer. Falls du dich mir
 gegenüber weigerst, hast du dich damit zur Ketzerei bekannt. Aber so dumm und selbstzerstörerisch wirst du nicht sein.«

»Und wie lautet die Strafe für jemanden, der sich zur Ketzerei bekannt hat?«, wollte Junker Otmar wissen, obwohl er die Antwort schon kannte.

»Du wirst verbrannt«, drängte sich Claver dazwischen, und in seiner Stimme schwang wilde Freude mit.

»Niemand wird verbrannt«, sagte Vonvalt verärgert. »Denn niemand hat sich zur Ketzerei bekannt. Noch nicht jedenfalls.«

Ich blickte zu Vonvalt, dann wieder zu Junker Otmar. Ich hatte Verständnis für Junker Otmars Lage. Er hatte recht mit seiner Aussage, dass der draedische Glaube harmlos war, und er erachtete den nemanischen Glauben zu Recht als wertlos. Außerdem war er ein alter Mann, dem man Vorträge hielt und mit dem Tod drohte. Aber das Sovanische Reich herrschte nun einmal über die Tolsburger Marken. Deshalb galten seine Gesetze, und diese Gesetze waren solide und wurden gerecht angewendet. Die allermeisten kamen damit zurecht, warum vermochte er das nicht auch?

Junker Otmar schien ein wenig in sich zusammenzusacken.

»Auf dem Gablersberg steht ein alter Wachturm, ein paar Stunden zu Pferd nordöstlich von hier. Die Gläubigen versammeln sich dort zum Gottesdienst. Dort wirst du auch deine Hexe finden.«

Vonvalt hielt einen Moment inne. Er nahm einen tiefen Schluck. Dann stellte er den Krug vorsichtig ab.

»Danke«, sagte er und stand auf. »Wir gehen sofort hin, solange wir noch ein, zwei Stunden Tageslicht haben.«





II


Heidnisches Feuer



»Überhebliche und prahlerische Novizen sollten bei erster Gelegenheit aus dem Orden hinausgeworfen werden. Richter zu sein bedeutet, ein geduldiger und strenger Sachwalter des Rechts zu sein. Geschichten von Schwertkämpfen und Verfolgungsjagden zu Pferd sollten, auch wenn sie lose auf Fakten basieren, als Gerüchte abgetan und nicht weiter beachtet werden.«



Meister Karl Rothsinger




 

Innerhalb weniger Minuten standen wir wieder in Kälte und Regen vor dem Haus, während ein Junge uns die Pferde brachte. Dann ritten wir im schwindenden Tageslicht davon. Ich zog meinen Wachsmantel fester um mich, um meine Kleider vor der Nässe zu schützen, doch weder Bressinger noch Vonvalt schien das etwas auszumachen. Claver duckte sich auf seinem Sattel, wirkte ungepflegt und elend, freute sich jedoch sichtlich darauf, den hiesigen Heiden Angst einzujagen.

Wir hielten freilich nicht auf den Gablersberg zu, wie Junker Otmar es uns gesagt hatte. Vielmehr lenkte Vonvalt uns direkt in den Wald, einen alten Jägerpfad entlang, der halb von Farn überwuchert war.

»Junker Konrad?«, fragte ich. Meine Stimme klang zart und aristokratisch, und in dem Moment hasste ich mich dafür. Obwohl ich jahrelang umhergereist war, war ich dennoch verweichlicht. Von dem wilden Straßenkind, als das ich in den Straßen Muldaus aufgewachsen war, war keine Spur mehr übrig. Allmählich verwandelte ich mich in eine jener Adeligen, die ich lange Zeit verachtet hatte.

Er wandte sich um. In dem schwarzen Bart, den er sich in den kälteren Monaten des Jahres wachsen ließ, glitzerten Regentropfen.

»Was ist?«, fragte er. Sein Pferd, ein großes guelanisches Schlachtross mit dem Namen Vincento, blieb stampfend stehen.

»Ist der Gablersberg nicht nordöstlich vom Dorf? Wir reiten nach Nordwesten.«

Vonvalt nickte. »Ich weiß«, sagte er.

»Der Alte hat gelogen«, sagte Bressinger. »Er wollte uns in die falsche Richtung locken.«

»Ganz sicher, um uns einen Hinterhalt zu legen«, schnaubte Claver.

»Ach, das glaube ich nicht«, sagte Vonvalt milde. »Irreführen ja, aber nicht umbringen. Er hatte gar nicht die Zeit – und bestimmt auch nicht den Mumm –, um etwas Derartiges zu planen. Nein.« Er zeigte zu den uralten, bemoosten Bäumen. »Die Hexe von Rill befindet sich in diesen Wäldern.«

Wir ritten weiter, in den ächzenden, sich über hundert Meilen erstreckenden Wald hinein. Längst war das letzte Licht aus dem Himmel gewichen. Ich zitterte in der Kälte, die in meine nassen Kleider kroch und mir die letzte Wärme aus den Knochen saugte. Immer dringender wurde mein Wunsch nach einem wärmenden Feuer – und wichtiger noch: nach Licht –, doch schließlich wurden meine stillen Gebete erhört. Eine Viertelmeile vor uns sahen wir ein orangefarbenes Flackern.

Vonvalt und Bressinger unterhielten sich vorn mit gedämpften Stimmen, sodass ich mich notgedrungen an Claver wandte: »Hast du das Licht gesehen?«, fragte ich.

»Ich habe es sehr wohl gesehen«, erwiderte er und grinste verächtlich. »Heidnisches Feuer. Es hat einen unheilvollen Einfluss, zu dem die Draedisten sich hingezogen fühlen. Wie Irre umtanzen sie es im Kreis. Ein Lumpenschauspiel ist das.«

Im Näherkommen erkannte ich Leute, die sich um das Feuer bewegten. Vonvalt unternahm keine Anstrengungen, sich zu verbergen oder sich anzuschleichen. Vielmehr ritt er zielstrebig weiter. Nun ließ sich erkennen, dass vielleicht fünfzehn oder zwanzig Bauern um das Feuer versammelt waren, das in der Mitte einer kleinen Waldlichtung brannte. Daneben erhob sich ein steinerner Altar, der von den ausladenden Ästen eines Baumes überdacht wurde. Hinter dem Altar stand die Hexe, eine ältere Frau in abgetragener dunkler Kutte mit einer groben Holzmaske vor dem Gesicht. Sie stand so regungslos da, dass ich zunächst glaubte, sie sei eine Statue.

»Frau Hexe«, rief Vonvalt der Frau zu. »Sei so gut und nimm deine Maske ab.«

Schreie schrillten in der eisigen Nacht. Die Heiden wirbelten herum und sahen uns erschrocken an. Ihr Tanzritual, wenn es denn eines gewesen war, brach unvermittelt und entschieden ab.

Ich glaubte, die Hexe würde sich Vonvalt widersetzen, doch sie hob die Hände an die Holzmaske, nahm sie ab und legte sie vorsichtig auf den Altar. Fast hatte ich damit gerechnet, dass unter der Maske die Fratze eines Ungeheuers zum Vorschein kommen würde oder zumindest ein grotesk entstelltes Menschenantlitz, aber ich war zugleich enttäuscht und erleichtert, dass sie sich als eine ganz normale alte Frau entpuppte. Sie musterte uns mit ruhigem Blick. Diesen kritischen Moment wählte Claver, um Zeugnis von seinem Glauben abzulegen.

»Ihr entweiht den Glauben an Nema!«, polterte er los. Niemand hatte dem Gottesdiener große Beachtung geschenkt, doch nun erhielt er sie im Überfluss.

Vonvalt fuhr in seinem Sattel herum und bedachte ihn mit einem grimmigen Blick.

»Das reicht, Patria«, blaffte er.

»Aber, Richter Vonvalt, das sind Ketzer!«, fuhr Claver fort und war aufrichtig perplex. Er steigerte sich in eine Rage hinein. »Bekennende Abtrünnige! Schau dir diesen heidnischen Unfug an! Diese Kultrituale! Sie spotten Sovas Gesetzen!«

»Ich und zwar ich allein werde entscheiden, wer Sovas Gesetze verspottet«, erklärte Vonvalt. Sein Ton war so kalt wie die Abendluft. »Sei so gut und schweige, sonst lasse ich dich von Bressinger zurück nach Rill bringen.« Dann wandte er sich wieder den Bauern zu und deutete auf das Feuer. »Ihr wisst, dass es verboten ist, den draedischen Glauben zu praktizieren«, sagte er. »Die Gesetze sind eindeutig.«

»Wie hast du uns gefunden?«, fragte die alte Frau. Ihre Zurückhaltung hatte sich in Trotz verwandelt. Das flößte ihrer Schar Mut ein. Ich konnte an ihren Körperhaltungen erkennen, dass sie sich von Flucht auf Kampf umstellten.

»Heute ist der Vorabend des Monats Goss«, sagte Vonvalt. Er zeigte auf eine Lücke in der Wolkendecke, wo der abnehmende Mond nur noch als dünne Sichel zu sehen war.

»Wir erkennen den Reichskalender nicht an«, sagte die alte Frau.

»Aber das Buch von Lorn verlangt nach dieser …« Vonvalt zeigte wieder aufs Feuer. »… dieser Zeremonie am Vorabend von Goss, nicht wahr? Das Feuer von Culvar brennt und verbannt mit seinem Licht und seiner Wärme den Trickster.«

»Du benutzt die Namen der falschen Heiligen. Der Autunenheiligen. Das Buch von Lorn ist ein Abklatsch des Buches von Draeda. Und noch dazu ein schlechter.«

»Aber das Ritual ist identisch«, stellte Vonvalt fest, als könnte er sie an Ort und Stelle bekehren. Er zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, so habe ich dich gefunden.«

Darauf folgte eine Pattsituation. Die alte Frau würde – konnte – nicht einknicken und ihre Überzeugungen ablegen, nur weil Vonvalt ihr erklärt hatte, dass das, was sie tat, nicht erlaubt war. Sie wusste, dass es verboten war. Und natürlich war Vonvalt durch seine Schwüre und durch das Gesetz daran gebunden, sie strafrechtlich zu verfolgen – doch auch er war nicht willens, dies zu tun.

»Junker Otmar hat sich schon bereit erklärt, eure Bußgelder zu übernehmen«, sagte Vonvalt schließlich. »Schwört dem draedischen Glauben ab, und ich lasse euch alle in Frieden. Dann braucht niemand hier zu sterben heute Abend.«

»Otmar würde seinen Glauben nie aufgeben«, sagte die Alte scharf.

Claver konnte nicht mehr an sich halten. »Mit deinen Worten hast du ihn verurteilt! Er ist ein Draedist!«

»Sei still!«, herrschte Vonvalt ihn an.

»Das ganze Dorf sollte abgefackelt werden und diese Ketzerbauern gleich mit!«

»Bei Nemas Blut, Mann, hältst du wohl den Mund!«, rief Vonvalt. »Dubine, bring ihn weg!«

»Mit Vergnügen, Junker«, sagte Bressinger und ließ sein Pferd – einen großen braunen Renner namens Gaerwyn – wenden.

»Ich tue das Werk der Göttin!«, rief Claver. »Fass mich nicht an! Ich sorge dafür, dass Nemas Wille geschieht!«

Bressinger lenkte sein Pferd neben das von Claver, riss dem Priester die Zügel aus den Händen und führte sein Tier auf dem Jägerpfad zurück. Fast rechnete ich damit, dass Claver absteigen und zurücklaufen würde. Doch Bressinger blieb so unerschütterlich ungerührt, dass der Priester verstummte.

Vonvalt wandte sich wieder der alten Frau zu. »Du bist Junker Otmars Frau«, sagte er.

»Junkerin Karol Frost.«

»Herrin, bist du dir der Folgen bewusst – der Folgen, zu denen mich das Gesetz zwingt –, wenn du dich weigerst, dem draedischen Glauben abzuschwören?«

»Ich bin mir ihrer bewusst.«

»Dann würdest du dich sogar dem Tod anheimgeben?«

»Das würde ich.«

»Du würdest auch diese Leute hier dem Tod anheimgeben?«

»Diese Leute hier können alle für sich selbst entscheiden.«

Vonvalt seufzte verärgert. Er wollte gerade wieder etwas sagen, als etwas Erstaunliches geschah: Die Holzmaske auf dem Altar stieg in die Höhe und schwebte in der Luft.

Ich stieß einen schrillen Schrei aus. Die Bauern hielten keuchend die Luft an. Die Maske, ein hässliches, grob geschnitztes Machwerk, glitt sanft nach oben und verharrte dann einen Klafter über dem Altar. Sie hing in der Luft – sich in ihr spiegelnd tanzten die Flammen auf ihrer Oberfläche – und schien das Geschehen mit unverhohlener Feindseligkeit zu beobachten.

Alle waren erstarrt. Vor Schreck brauchte ich einige Augenblicke, um wieder zu Atem zu kommen. Die alten heidnischen Götter schienen auf dieser Lichtung zu weilen, und sie zürnten wegen der Unterbrechung durch den Reichsrichter. Mich überkam ein fürchterliches Schwindelgefühl. Mördern, Dieben und Vergewaltigern konnte Vonvalt die Stirn bieten, dem Zorn der Elemente jedoch nicht.

Vonvalt zog sein Kurzschwert aus der Scheide – dreißig Zoll sovanischer Stahl. Die Klinge summte durch die Nacht. Junkerin Frost schrie auf, denn vor der Furcht, die ihr der kalte Glanz des Stahls einflößte, war sie trotz ihrer unbeugsamen Haltung und ihrem standhaften Glauben an die alten Götter nicht gefeit.

Sogleich sprangen die Bauern, die uns am nächsten waren, drei stämmige Männer, nach vorn, riefen und polterten in der alten draedischen Sprache. Ungestüm streckten sie die Hände aus und versuchten, Vonvalt an den Beinen zu packen, um ihn vom Pferd zu ziehen.

»Zurück, verdammt!«, rief Vonvalt eher genervt als wütend. Vincento stieg hoch und ruderte mit den Vorderhufen. Einem der Draedisten stieß das große schwarze Schlachtross den Huf direkt gegen die Brust, und zwar so kräftig, dass das Brustbein brach und der Bauer nach hinten gestoßen wurde. Einem zweiten Heiden trennte Vonvalt mit einem Schwerthieb den linken Unterarm ab. Der Narr schrie, fiel nach hinten und fasste sich mit weit aufgerissenen Augen an den spritzenden Stummel.

Der dritte Draedist war noch dabei, seinen unklugen Schachzug zu überdenken, als Bressingers Pferd ihn von der Seite niedertrampelte. Der Mann taumelte zwischen den Hufen des Tieres, benommen, geschlagen, aber noch nicht tot.


»Sofort aufhören!«,
 brüllte Vonvalt. Diesmal ließ er die Kaiserstimme anklingen, und der Tumult legte sich sofort. Junkerin Frost blieb beim Altar stehen. Die drei Bauern, die Vonvalt angegriffen hatten, lagen stöhnend und wimmernd auf dem Boden. Bressinger war bereits abgestiegen und kümmerte sich auf seine grobe und mitleidlose Art um den Mann, der seinen Unterarm eingebüßt hatte. Entsetzt drängten die anderen Draedisten sich aneinander. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich Patria Claver, den Bressinger in einiger Entfernung abgesetzt hatte. Der Priester beobachtete das traurige Geschehen eine Weile, wandte sich dann um und ritt in Richtung Rill davon. Ich wünsche von ganzem Herzen, ich könnte sagen, wir hätten ihn damals zum letzten Mal gesehen.

Vonvalt sah sich mit verdrossener Miene um. Kurz darauf trieb er Vincento sanft zu dem Altar hinüber und kam dort zum Stehen. Dann ließ er sein Schwert in einem großen Bogen durch die Luft sausen. Die Maske fiel herunter, stieß klappernd gegen den kalten Stein und landete im Matsch.

»Ein Faden«, sagte Vonvalt. »Ein schwarzer Faden, der an einer verborgenen Seilwinde festgemacht ist.« Kaltschnäuzig steckte er das Schwert weg.

Der Bann war gebrochen. Was immer die Bauern im Namen ihres religiösen Eifers sonst noch hatten unternehmen wollen, verpuffte zusammen mit der Illusion.

Junkerin Frost wirkte niedergeschlagen. Sie fing an zu schluchzen. Leid tat sie mir nicht. Was sie getan hatte, war verwerflich. Offenbar hatte sie das Schauspiel für einen späteren Zeitpunkt während der Festlichkeiten geplant.

»Nun geht nach Hause«, sagte Vonvalt zu den Heiden. »Ihr kommt morgen früh alle zu mir und schwört eurem Glauben ab, oder ihr hängt am Galgen, so wahr mir Nema helfe.«

Die Bauern fielen beinahe über die eigenen Füße, so eilig hatten sie es, nach allen Richtungen in den kalten, dunklen Wald zu fliehen.

»Wie geht es ihm, Dubine?«, rief Vonvalt zu Bressinger hinunter.

Dieser zuckte mit den Schultern. »Mit einem passablen Feldscher könnte er es überleben.«

Vonvalt sah zu Junkerin Karol hinüber. »Du kümmerst dich darum, dass der Mann versorgt wird«, sagte er. »Wenn er stirbt, ziehe ich dich zur Rechenschaft.«

Die Frau nickte, und ihr Blick ging hektisch zwischen dem amputierten Heiden und Vonvalt hin und her.

Vonvalt seufzte und schüttelte den Kopf. Dann ließ er sein Pferd wenden und sah mich an. Geistesabwesend tätschelte er den Hals seines Tieres. »Helena, zurück nach Rill«, sagte er leise. »Ich will mich auf die Verhandlungen morgen vorbereiten. Das wird ein anstrengender Tag.«

***

Am nächsten Morgen standen wir früh auf. Wieder war es kalt und grau, und ich fragte mich, ob Rill jemals einen Sonnenstrahl abbekam.

Wir luden die Ausrüstung aus dem Wagen des Herzogs von Brondsey: Protokollbücher, Gesetze, Feder und Tinte, frische Pergamentrollen, einen zusammenklappbaren Tisch, Vonvalts lederbezogenen Ohrenlehnstuhl, frisches Siegelwachs und Stempel, ein schildgroßes Wappen des Sovanischen Reichs auf einem fünf Fuß hohen Mast und verschiedene Vollmachten, die die Leute einsehen konnten. Das alles bauten wir in der Mitte des Platzes auf.

Mit dem Sonnenaufgang erwachte auch das Dorf langsam, und die kalte Luft füllte sich mit dem Geruch der Herdfeuer. Für die meisten Bauern bestand das Frühstück wohl aus einem kräftigen Haferbrei, den man mit allem würzte, was gerade zur Hand war, und einem Becher Bier. Nur aus Frosts Herrenhaus drang der Duft von gebratenem Speck. Vonvalt, Bressinger und ich hatten im Gasthof ein paar kalte Pastetenrinden gegessen, und nun knurrte mir schon wieder der Magen.

»Dann ist unser Priesterfreund also aufgebrochen?«, fragte Vonvalt, als er sich auf seinen Stuhl setzte. Ich nahm auf einem kleinen Hocker neben ihm Platz. Als seine Schreiberin war es meine Aufgabe, alles zu notieren, was während der Verhandlung gesagt wurde.

»Ja«, gab Bressinger, der rechts von ihm saß, zurück. »Irgendwann in der Nacht, aber erst hat er mir noch die Ohren vollgeheult.«

»Danke, dass du mich nicht geweckt hast.«

»Er ist ganz und gar nicht zufrieden damit, wie du mit den Draedisten verfährst.«

»Seine Zufriedenheit ist ohne Bedeutung.«

Bressinger sah Vonvalt vorwurfsvoll an. »Er hat unnatürlich vehement sein Interesse gezeigt.«

»Er hat unnatürlich vehement sein Interesse an all meinen Angelegenheiten gezeigt, seit er sich uns angeschlossen hat. Ich bin froh, ihn los zu sein. Mich ärgert bloß, dass er uns nicht schon früher verlassen hat. Schließlich ist er bestens in der Lage, allein zu reisen.«

»Kommt dir das nicht seltsam vor?«, meinte Bressinger.

»Natürlich kommt mir das seltsam vor. Aber dieser Kerl ist seltsam.« Vonvalt zuckte mit den Achseln. »Ich vermute, er wird dann wohl vor uns in Seewacht ankommen? Um den Markgrafen und seine Männer dazu zu überreden, in den Grenzlanden ihr Leben zu lassen.«

»Davon gehe ich aus.«

»Er ist ein Narr, Dubine. Vergiss ihn.«

»Ein gefährlicher Narr.«

»In der Tat.«

»Und mit mächtigen Freunden, wenn man ihm Glauben schenken will.«

»Wenn
 man ihm Glauben schenken will«, sagte Vonvalt. Er wollte gerade noch etwas hinzufügen, als der erste Kandidat an den Tisch herantrat, ein Bauer mittleren Alters mit groben, selbst gesponnenen Kleidern und einer Wollmütze. Er schlurfte auf Vonvalt zu, eingeschüchtert von unserem provisorischen kleinen Gerichtssaal, so schäbig dieser in meinen Augen auch sein mochte.

»Ich würde gerne, äh«, fing er an, doch dann riss er sich die Mütze vom Kopf. »Mit deiner Erlaubnis, Exzellenz, würde ich, äh, gerne …« Er beugte sich näher heran. Da Vonvalt nun im Dienst war, zeigte er unendliche Geduld und beugte sich ebenfalls nach vorn, um dem Mann entgegenzukommen. »Ich würde gerne, äh … abschwören?«

Vonvalt nickte weise. »Ich akzeptiere deine Lossagung.« Er schlug eines der schweren Protokollbücher auf und fing an, dort etwas einzutragen. Er nahm die Angaben zur Person des Bauern auf. Am Rand notierte er das Bußgeld, das sich auf einen Pfennig belief, den er bei Junker Otmar eintreiben würde. »Hast du dem Kaiser irgendwelche Klagen vorzubringen?«

Der Mann schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Exzellenz, nichts.«

Erneut nickte Vonvalt. »Dann ist das alles.«

Mit den anderen Leuten aus dem Dorf lief es ungefähr genauso. Einer nach dem anderen traten diejenigen, die wir im Wald gesehen hatten – und auch ein paar andere – vor das Gericht und sagten sich leise los. Mehr gab es an diesem Tag nicht zu verhandeln. Normalerweise hatten wir alle möglichen Fälle zu bearbeiten, vor allem, weil es Jahre her war, seit die letzte kaiserliche Richterin in die Gegend gekommen war. Immerzu gab es Diebstähle und Überfälle, um die man sich kümmern musste, und daneben auch schwerwiegendere Verbrechen – Mord, Vergewaltigung, Verrat. Aber an diesem kalten Wintertag in Rill gab es nichts als die stille Lossagung vom heidnischen Glauben.

Zum Mittagessen schlug Vonvalt das Buch zu und schickte mich los, um ihm und Bressinger aus dem Gasthof Brot, Käse und Bier zu holen. Als ich zurückkam, war ich erstaunt, Junker und Junkerin Frost vor dem Tisch stehen zu sehen. Junker Otmar hielt einen Beutel Münzen in der Hand. Ich eilte hinzu und kam gerade rechtzeitig, um den letzten von Vonvalts Anklagepunkten zu hören: Aufwiegelung zur Ketzerei.

»In diesem Punkt sind wir nicht schuldig«, sagte Junkerin Frost mit jenem Hohn in der Stimme, den Adelige – selbst aus dem niederen Adel – an sich haben. »Wir zahlen das Bußgeld nur, um unsere Untertanen zu schützen.«

Ich setzte mich wieder auf den Hocker und fing hektisch an, alles Gesagte aufzuschreiben.

Vonvalt nahm Junker Otmar den Beutel Münzen ab und reichte ihn Bressinger, der zu zählen anfing.

»Ich notiere, dass der nächste Richter, der durch Rill reist, hier einen der Nema geweihten Schrein vorzufinden hat. An markanter
 Stelle«, sagte Vonvalt mürrisch.

»Und wie genau sollen wir das anstellen?«, fragte Junkerin Frost.

Vonvalt nickte in Richtung Wald. »In den Wäldern gibt es massenhaft Rehe. Schick heute einen Jäger aus. Bewahre den Schädel auf. Lass ihn von einem Priester segnen. Errichte einen Altar im sovanischen Stil. Es ist ganz einfach.«

Inzwischen hatte Bressinger die Münzen gezählt. »Das sind fünf Mark auf den Groschen genau«, sagte er rasch.

Vonvalt sah die Frosts an. Eine Weile lang herrschte Schweigen. »Das Bußgeld beläuft sich auf einen Pfennig pro Ketzer«, sagte er. »Oder wollt ihr, dass ich noch eine Anklage wegen versuchter Bestechung ins Register eintrage?«

Junker Otmar lief rot an und griff hastig nach einer Handvoll Münzen. Seine Frau verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.

»Narr«, brummte sie und stolzierte davon.

Als sie außer Hörweite war, die korrekte Bußgeldsumme entrichtet und das Geld sicher in unserer Kassette verstaut war, richtete Vonvalt das Wort wieder an Junker Otmar.

»Junker Otmar, ich möchte mir gerne einbilden, dass ich ein gerechter Mensch bin. Das Reich lässt mir einige Freiräume im Umgang mit derlei Angelegenheiten.« Er hielt inne, um die richtigen Worte zu finden. »Ich hoffe, dass dir klar ist, dass das auch ganz anders hätte laufen können. Ein anderer Richter an einem anderen Tag …« Er ließ den Satz unvollendet. Junker Otmar, der nur halb so forsch war wie seine Frau, nickte kleinlaut.

»Ich weiß, Exzellenz. Ich stehe in deiner Schuld.«

Vonvalt winkte mit der Hand ab. »Ich bin kein Narr, Junker Otmar. Ich weiß sehr wohl, was passieren wird, wenn ich von hier aufbreche. Ich will dir nur sagen, dass du vorsichtiger sein musst.«

»Ich bin dankbar für deine Freimütigkeit, Exzellenz«, sagte Junker Otmar und verneigte sich.

Schweigend sahen wir ihm nach. Als deutlich wurde, dass unser Tagwerk vollbracht war, klappte Vonvalt das Protokollbuch zu.

»Ich habe kein gutes Gefühl, was dieses Dorf angeht«, murmelte er und stand auf. »Gar kein gutes Gefühl.«





III


Galetal



»Besteht das Verbrechen in einem Mord, dann muss man sicherstellen, dass die Verurteilung gerechtfertigt ist, ehe das Urteil – die Todesstrafe – vollstreckt wird. Ein Leben zu nehmen, ist eine schwerwiegende Sache; als Entschädigung dafür ein weiteres Leben zu nehmen, ist gleich doppelt schwerwiegend.«



Aus Caterhausers Der Sovanische Strafrechtskodex: Ratgeber für die Anwendung




 

Der Reiter begegnete uns ein paar Meilen außerhalb von Galetal, einer großen und reichen Handelsstadt in der Südmark von Haunersheim – dem Land östlich und südlich meiner Heimat Tolsburg. Inzwischen war Rill nur noch eine ferne Erinnerung, einige Hundert Meilen, ein Dutzend Städte und eineinhalb Reisemonate entfernt.

Hier unten war die Luft kälter und trockener als im Schatten der Tolsburger Marken, und Schneeflocken trieben darin. Bressinger hatte versucht, unsere Stimmung mit einem alten jägeländischen Volkslied zu heben, das er von Vonvalt gelernt haben musste, aber ich konnte nicht mit einstimmen, weil ich die Worte nicht verstand – er sang weder auf Altsaxanisch, dem im Kaiserreich gebräuchlichen Dialekt, noch auf Tollisch, meiner Muttersprache. Und Vonvalt sang nicht mit, weil er auf diesen langen Reisen zur Schweigsamkeit neigte. Er saß an der Spitze unseres Zuges zusammengesunken im Sattel.

Bei dem Reiter handelte es sich um einen jungen Burschen der Stadtwache, muskulös und auf großspurige Weise selbstbewusst. Mit einem Schlag war mir meine schäbige Erscheinung peinlich. Geduckt saß ich in meinem Wachsmantel im Sattel und roch wie der Herzog von Brondsey. Letztlich hätte mir das jedoch herzlich egal sein können, denn der Reiter würdigte mich keines Blickes.

»Edler Sauter meinte, dass auf der Haunerstraße ein Richter käme«, hörte ich ihn Vonvalt zurufen. Er trug ein Kettenhemd und eine Haube, die sein von der Kälte rötliches Gesicht einrahmte, und auf seinem Scheitel saß ein Eisenhut. Über seinen blauen Wappenrock liefen kreuzweise senfgelbe Streifen, und das Wappen von Galetal war darauf gestickt.

»Richter Junker Konrad Vonvalt«, sagte Vonvalt, nachdem er sich im Sattel aufgerichtet hatte. »Das sind mein Vollstrecker Dubine Bressinger und meine Schreiberin Helena Sedanka.«

Der Wachmann berührte seinen Helm. Er wirkte verstört. »Exzellenz, mein Herr, meine Dame.« Mein Herz stockte, als sein Blick kurz auf mich fiel. »Ihr kommt gerade recht. Wir hatten einen Mord vor nicht einmal zwei Tagen. Die Frau von Edler Bauer. Die halbe Stadt läuft in Waffen herum.«

»Und die andere Hälfte?«, murmelte Bressinger mir zu.

»Sei still«, fuhr ihn Vonvalt an, ehe er sich wieder dem Jungen zuwandte. »Es kommt nicht oft vor, dass die Frau eines Edlen getötet wird.«

»Im Tal hat man noch nie von so etwas gehört, Exzellenz. Und niemand kann sich einen Reim darauf machen.«

»Edler Bauer war es nicht?«, fragte Vonvalt. Eine angemessene Frage, denn üblicherweise war der Ehemann der Täter.

»Soweit ich weiß, wird er nicht verdächtigt.«

»Ich verstehe«, sagte Vonvalt und rieb sich am Kinn. »Seltsam.«

»Ja, Exzellenz, das ist es. Als wir euch vom Veldeliner Tor aus gesehen haben, hat mir Edler Sauter aufgetragen, euch so schnell wie möglich in die Stadt zu eskortieren.«

Vonvalt drehte sich zu mir um und betrachtete kurz meine armselige, verwahrloste Erscheinung. Der Herzog von Brondsey schnaubte und wieherte hinter mir. Er zitterte in der Kälte.

»Ich reite mit dir voraus«, erklärte Vonvalt dem Wachmann und wandte sich dann an Bressinger. »Dubine, begleite Helena in die Stadt. Sorge dafür, dass die Pferde in einen Stall kommen, und beschaffe uns eine Unterkunft.«

»Exzellenz.«

»Wo befindet sich die Leiche von Edle Bauer?«, fragte Vonvalt den Jungen.

»Im Haus eines Arztes – Herr Maquerink. Er ist der öffentliche Arzt der Stadt.«

»Zuerst werde ich mir die Leiche ansehen, bevor die Verwesung einsetzt und man nichts Brauchbares mehr erkennen kann.«

»Wie du wünschst.«

Sie eilten voraus, trieben ihre Pferde zu einem leichten Galopp an. Ich sah ihnen nach.

Bressinger ließ sein Pferd wenden und schloss die Lücke zu mir. Er musste meine Gedanken gelesen haben, denn er sagte: »So ein Junge ist nichts für dich, Helena.«

Ich errötete. »Was redest du denn da?«, entgegnete ich hitzig.

Bressinger grinste. »Wir sollten uns beeilen, bevor uns das Wetter dort erwischt. Weißt du noch, was ich dir beigebracht habe? Wie man Wolken liest?«

Ich nickte in Richtung eines tief hängenden dunklen Wolkenwalls im Osten. »Schnee«, sagte ich mürrisch.

»Dann komm. Und sing gefälligst mit.«

»Ich kann kein Jägeländisch«, erwiderte ich.

Bressinger zügelte mit gespielter Empörung sein Pferd, und ich musste lachen. »Bei Nemas Blut, Helena, du bist tauber als ein Brett. Das war nicht Jägeländisch, sondern Grozodanisch. Ich hoffe, du verwechselst mein Geburtsland nicht mit dem unseres verehrten Meisters.«

»Nein«, versicherte ich und kicherte laut. »Zumindest nicht, solange du einen so großkotzigen Namen wie Dubine hast.« Ich sprach den Namen absichtlich so aus, wie Vonvalt es immer tat, Du-ban,
 und nicht wie es alle außerhalb von Bressingers Herkunftsland Grozoda taten: Du-bine.


»Wenn du nicht aufpasst, schneide ich dir die Zunge ab«, sagte er. »Also, hör gut zu, sonst werden sich die nächsten paar Meilen ewig ziehen.«

***

Mittags kamen wir in der Stadt an. Wir betraten sie durch das Veldeliner Tor, das den südlichen Zugang bewachte. Galetal gehörte zu Haunersheim, auch wenn sowohl Tolsburg als auch Guelich im Verlauf seiner bewegten Geschichte versucht hatten, es für sich zu beanspruchen. Sowohl politisch als auch geografisch war die Stadt mehr oder weniger ein Produkt ihrer Lage. Denn Guelich war das Reich von Prinz Gordan Kzosic, dem dritten Sohn des Kaisers, und jede größere Stadt in unmittelbarer Nähe zu einem Mitglied des Kaiserhauses diente unweigerlich als Festung und zeitweilig auch als Residenz.

Die große, ummauerte Stadt schmiegte sich an die Hänge der Tolsburger Marken, und der Fluss Gale teilte sie in zwei Hälften. Das Hügelvorland ringsherum mit seinen langen und flachen grünen Flecken war fruchtbares Ackerland. Es lieferte genügend Kohl, Erbsen, breite Bohnen, Zwiebeln und Kartoffeln, um die Stadt zu ernähren und obendrein noch einen Handelsüberschuss zu erzielen – auch wenn dies nicht die eigentliche Quelle von Galetals Reichtum war. Die Gale war breit und tief und floss bis nach Sova, auch wenn sie dabei viele Umwege machte. Das ließ Galetal zu einem belebten Warenumschlagplatz werden, der so viele Handelszölle einbrachte, dass sich die Stadt eine gut gerüstete Stadtwache und gut ausgebaute und bewachte Straßen leisten konnte. Außerdem gab es einen großen Tempel der Gottmutter Nema (der einmal ein Tempel der Irox, der heidnischen Rindergöttin, gewesen war) und ein beeindruckendes, festungsartiges Kloster, das gebieterisch auf einem Hügel oberhalb des Ortes thronte.

In den Straßen drängten sich Kaufleute, Gildenmitglieder, Gardisten, gemeines Volk und der Adel. Wir suchten uns einen Weg durchs Gedränge und blieben unbeachtet, obwohl wir hoch zu Ross saßen. Mir fiel auf, dass die Straßen zwar oft schlammig, aber größtenteils gepflastert waren und abgedeckte Kotrinnen besaßen, einer der gelungeneren Exporte Sovas, der den Großteil der Randgebiete des Kaiserreichs erst noch erreichen musste. Zum Glück half die Kälte – wie auch zuvor schon in Rill –, die Geruchsbelästigung einzudämmen. Dennoch war die Luft von vertrauten Gerüchen geschwängert: Holzfeuer, Pisse, Abfälle und Kot.

Die Gebäude der Stadt reichten von reetgedeckten Lehmhütten bis zu hoch aufragenden Stadthäusern aus Ziegeln und Holz. Die Tempel, von denen wir Dutzende vorfanden, waren aus großen, gelblichen Steinquadern errichtet, im Lauf der Generationen vom Rauch der Holzfeuer angelaufen und geschmückt mit grob gehauenen Götterbildern. Blumen und billiger Schmuck lagen auf ihren Stufen verstreut, doch der Großteil war schon längst in den Schlamm getrampelt und vergessen worden. Das Greinen der Bettler, die Almosen und Asyl gleichermaßen erflehten, durchschnitt die kalte Luft.

Dank seiner Stellung hatte Vonvalt das Recht, beim obersten Ratsherrn der Stadt untergebracht zu werden. Üblicherweise war dies der Bürgermeister oder der ansässige Friedensrichter, es konnte aber auch der höchstrangige Priester einer Stadt oder ein Adeliger oder Ritter sein. Da er keine ausdrücklichen Anweisungen bekommen hatte, wo er uns einquartieren solle, beschloss Bressinger, zunächst zum Haus von Bürgermeister Sauter zu reiten, das sich als riesiges Ziegelstadthaus mit schönem Fachwerk entpuppte.

»Das wird wohl reichen«, sagte er barsch, als wir unsere Pferde vor dem Eisentor halten ließen. Wir stiegen ab, und Bressinger ging auf den Wächter zu, der vor dem Eingang stand.

»Ja?«, fragte die Wache auf eine Weise, die zu ihrem Beruf passte. Er trug die gleiche Rüstung und den gleichen Waffenrock wie der junge Stadtgardist.

»Ich bin Dubine Bressinger«, erklärte er. »Das ist Helena Sedanka. Wir sind Gefolgsleute von Richter Junker Konrad Vonvalt.« Bressinger zeigte dem Mann sein kaiserliches Siegel.

»Ach ja, Herr«, sagte der Wachmann und verneigte sich. »Man hat uns berichtet, dass ihr kommt. Ich rufe den Jungen, damit er sich um das Pferd und den Maulesel kümmert. Geht es euch gut?«

»Ja, Danke. Wir suchen nach dem Haus des städtischen Arztes«, antwortete Bressinger.

»Es gibt mehr als einen, aber ich vermute, du meinst Herrn Maquerink«, führte der Wächter aus und zeigte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Apothekenstraße. Zwei Straßen runter, dann rechts. Das Schild ist nicht zu übersehen.«

»Danke«, erwiderte Bressinger. Der Stallknecht, ein schmutziger Junge, der nach Pferdemist roch, kam herbei und führte unsere Tiere davon.

»Edler Sauter hat gesagt, dass wir euch bei eurer Ankunft verköstigen sollen«, rief uns der Wachmann unsicher nach. »Wollt ihr denn nichts essen? Oder ein bisschen Wein?«

»Später, danke«, antwortete Bressinger. Ich war nicht wenig verdrossen. Mein Magen war so leer wie eine geplünderte Getreidekammer.

»Wie ihr wollt«, meinte der Wachmann und nickte. Mit vom Reiten schmerzenden Beinen suchten wir nach dem Haus, in dem wir Vonvalt finden würden.

***

Der Arzt lebte in einiger Annehmlichkeit in der Apothekenstraße, umgeben von anderen gelehrten Medizinern, Badern und Astronomen. Auch hier war die Straße gepflastert, hatte aber keine Spurrillen wie die Handelsstraßen, die vom Marktplatz abgingen. Das Haus von Herrn Maquerink war mit einem großen hölzernen Schild gekennzeichnet, auf dem ein blauer Stern zu sehen war, das im Kaiserreich übliche Zeichen für einen lizenzierten Arzt. Bressinger preschte gleich ins Empfangszimmer, in dem es schwer nach Blut und Tod roch. Durch die Fenster auf der Rückseite des Gebäudes hörte ich Wildschweine, die im Abfall herumstöberten.

»Dubine?«, rief Vonvalt von unten. Wir wandten uns beide nach rechts und entdeckten die Treppe, die in die Eingeweide des Hauses führte.

»Exzellenz«, rief Bressinger zurück.

»Komm runter!«

Wir taten wie geheißen und fanden uns in einem großen Raum wieder, der die ganze Grundfläche des Hauses einnahm. Hier waren einige fleckige Bänke aufgereiht, und an den Wänden waren noch mehr aufeinandergestapelt. Kerzen – aus Wachs und nicht aus Talg – verströmten einen Kräuterduft, der kein bisschen gegen den Verwesungsgeruch half. Vonvalt und der Arzt standen neben der einzigen Bank, auf der jemand lag, am anderen Ende des Raumes. Der Richter drückte sich sein Lavendeltuch vor die Nase.

»Herr Maquerink hat mir gerade geschildert, wie die Leiche gefunden wurde«, erklärte Vonvalt.

»Ja, nun, der Junge von Tom Bevitt hat sie beim Ablauf des Segamunder Tors entdeckt. Sie war an einer Wurzel unter Wasser hängen geblieben«, sagte der Arzt. Er war ein gebeugter alter Mann mit grauen Haaren und einem Schnurrbart. Er wirkte so, als hätte ihm die lebenslange Fürsorge um andere die Lebenskraft ausgesaugt. Er war hager wie ein Bettler, völlig anders als die pummeligen Ärzte und Apotheker, mit denen ich es bisher zu tun gehabt hatte. »Das ist an sich schon ein Wunder, denn dort herrscht eine starke Unterströmung. Kaum etwas, was in der Gale verschwindet, sieht man jemals wieder.«

»Wen hat er davon in Kenntnis gesetzt?«, fragte Vonvalt.

»Er brauchte es niemandem zu erzählen. Von seinem Geschrei ist die halbe Oststadt aufgeschreckt. Die Stadtgarde hat sie herausgefischt. Dann haben sie sie hierhergebracht.«

»Und niemand hat die Leiche berührt?«

»Niemand, Exzellenz. Nur ich natürlich, aber nur um sie richtig hinzulegen.« Er zeigte auf sie. »Und um mir die Wunde anzuschauen.«

Von makabrer Neugier getrieben sah ich zu der Stelle, auf die der Arzt hinwies. Nicht, dass mich der Anblick einer Leiche sonderlich entsetzt hätte. Schließlich war ich eine Waise des Reichskriegs und deshalb sehr wohl mit dem Anblick des Todes vertraut. Obwohl Tolsburg bereits vor meiner Geburt von den Sovanern unterworfen worden war, hatten die Nachwirkungen – Nahrungsmittelknappheit, innere Streitigkeiten, die letzten Aufstände – noch angehalten, bis ich so um die zehn Jahre alt gewesen war. Erst dann beruhigte sich die Lage, und so etwas wie das normale Leben hielt wieder Einzug. In den ersten Jahren meines Lebens hatte reichlich Kampf und Tod geherrscht, und so war es nicht nur in Tolsburg gewesen. Während meiner beinahe zwei Jahrzehnte waren drei große Reiche – das Königreich Venland und die Herzogtümer Denholtz und Kòvosk – von den sovanischen Legionen gezähmt worden. Nun rechne man noch Jägeland, das Geburtsland Vonvalts westlich von Tolsburg, und Grozoda im Süden, Bressingers Heimat, hinzu – die beide vor dreißig Jahren, als diese beiden Männer Halbwüchsige waren, ins Reich eingefügt worden waren – sowie die ursprünglichen Territorien Sovas – Sova, das Fürstentum Kzosic, Estre und Guelich –, und man hatte ein Kaiserreich vor sich, das an Ausdehnung wohl nicht mehr übertroffen werden konnte. Beinahe hundert Millionen Untertanen lebten unter den wachsamen Augen des Doppelköpfigen Wolfs.

Die Frau auf dem Tisch war vermutlich Anfang vierzig, im Tode grau und in ein grünes Kleid mit goldenen Paspeln gehüllt. Das Wasser, aus dem man sie gezogen hatte, hatte es nicht gut mit ihren sterblichen Überresten gemeint, doch ich brauchte keine besondere Übung, um zu erkennen, dass sie nicht ertrunken war.

»Das war ein heftiger Schlag«, stellte Bressinger fest. »Und er wurde nicht mit einer Klinge geführt.«

»Du hast einen guten Blick für Leichen«, sagte der Arzt. Ich merkte, dass Bressinger und Vonvalt sich kurz ansahen.

»Sicher«, sagte Vonvalt mürrisch.

Einen Moment lang standen wir alle schweigend da.

»Wer ist der Wachtmeister?«, fragte Vonvalt.

»Junker Radomir Dragić«, sagte der Arzt.

»Er weiß davon?«, wollte Vonvalt wissen.

»Natürlich«, gab der Arzt zurück. »Ganz Galetal weiß davon. Edler Bauer ist ein bekannter Mann. Seine Frau war allenthalben beliebt.«

»Ist Edler Bauer ebenfalls beliebt?«

Der Arzt zögerte. »Bekannt«, bestätigte er noch einmal.

»Und was hat der Wachtmeister für einen Ruf?«

»Ein fähiger Mann des Gesetzes, wenn auch so griesgrämig, dass man seinesgleichen vergeblich sucht – und dazu noch ein Säufer.«

»Ich habe noch nie einen fähigen Mann des Gesetzes gesehen, der das nicht gewesen wäre«, bemerkte Vonvalt, während er näher an die Leiche heranrückte. Mir fiel auf, dass er darauf achtete, nicht zu nahe heranzukommen, um sich nicht mit einer Krankheit anzustecken. Schließlich weiß man, dass Leichen giftige Dämpfe verströmen, ähnlich wie Feuer Rauch produziert.

»Ein einziger Schlag seitlich gegen den Kopf«, murmelte er. »Mit ziemlicher Wucht.«

»Ja, Exzellenz«, bekräftigte der Arzt. »Zweifellos ein Todesschlag. Schau, wie die Haut geplatzt und aufgerissen ist, und der Schädel ist gebrochen. Eine Keule oder so etwas, geführt von einem kräftigen Arm.«

»Woher weißt du, dass es keine Klinge war?«, fragte Vonvalt. Bestimmt kannte er die Antwort bereits. Er wollte den alten Arzt nur auf die Probe stellen.

Herr Maquerink zeigte mit dem Zeigefinger auf die Wunde. »Ein Schwert oder eine Axt hätte nicht nur die Haut durchdrungen, sondern gewiss auch den Schädelknochen gekerbt, und das alles mit einem sauberen Schnitt. Aber das hier wurde zerschmettert wie mit einem Granitquader. Das erkennst du am Muster der Brüche im Knochen, und die Haut ist aufgeplatzt und nicht durchschnitten.«

»Hast du Erfahrung mit solchen Wunden?«

»Du wirst in Galetal schwerlich einen Mediziner finden, der so etwas nicht aus erster Hand kennt, das haben wir dem Reichskrieg zu verdanken.«

Vonvalt nickte. Wir alle betrachteten die Leiche, als würde sie uns Geheimnisse preisgeben, wenn wir sie nur lange genug anstarrten. Doch uns war klar, dass hier kaum noch etwas in Erfahrung zu bringen war. Edle Bauer hatte einen teuflischen Schlag abbekommen, der sie wahrscheinlich auf der Stelle getötet hatte. Aufgrund des sovanischen Vorrangrechts hatte Vonvalt als hochrangigster kaiserlicher Rechtsgelehrter die Befugnis, die Untersuchungen und die anschließende Gerichtsverhandlung zu führen.

»Ist an der Leiche sonst noch etwas Auffälliges?«, fragte Vonvalt leise.

»Nichts, Exzellenz«, bekräftigte der Arzt. Noch einmal zeigte er auf die Wunde. »Ve sama horivic.
 «


Es ist, wie du es siehst.
 Er sprach auf Hochsaxanisch, der Sprache der Herrschenden, aber die Redewendung war so gebräuchlich, dass sie niemand zu übersetzen brauchte.

»Dann war es also Mord«, sagte Vonvalt.

»Ja«, erwiderte Bressinger leise.

Herr Maquerink sah Vonvalt nervös an, und als er sprach, klang er sehr besorgt. »Wirst du … deine Zauberkraft bei ihr anwenden? Ich habe Erzählungen gehört, dass manche kaiserliche Richter mit den Toten sprechen können.«

Vonvalt beäugte die Leiche und schüttelte sanft den Kopf. »Nein«, sagte er. Dann sah er mit traurigem Blick an Edle Bauers Leichnam hinauf und hinunter. »Sie ist schon zu sehr verwest. Schon zu lange tot.« Kurz hielt er inne und dachte nach. »Tretet zurück«, murmelte er, und wir kamen seiner Aufforderung rasch nach. Er streckte die Hand aus, die Finger gespreizt und auf den Kopf von Edle Bauer gerichtet. Seine Züge nahmen einen schmerzvollen Ausdruck an, während er prüfte, wie hoch die Chancen auf eine erfolgreiche Totensitzung waren. Nach ein paar Sekunden nahm er die Hand herunter. »Nein. Nein, ich werde es nicht einmal versuchen.«

»Wer weiß, welche Geschöpfe nun ihre Krallen in sie geschlagen haben«, murmelte Bressinger.

Vonvalt sah ihn streng an. »Pass auf, was du sagst! Das behält man besser für sich.«

Herr Maquerink und ich sahen uns erschrocken an. Doch ehe jemand darauf reagieren konnte, sagte Vonvalt: »Danke, Herr Maquerink!« Er wich ein paar Schritte von der Leiche zurück. »Ich bin hier fertig. Du kannst den Leichnam für die Segnung und die Beerdigung bereit machen.«

»Jawohl, Exzellenz.«

»Schreibst du einen Bericht? Um deine Ergebnisse festzuhalten?«

»Jawohl, Exzellenz.«

»Sehr gut. Dubine, wo sind wir einquartiert?«

»Beim Bürgermeister, Exzellenz.«

Vonvalt wandte sich noch einmal an den Arzt. »Kannst du den Bericht dorthin senden?«

»Wie du wünschst.«

Vonvalt warf einen letzten Blick zu der Leiche hinüber. Er zögerte einen Moment. »Nun gut. Wir gehen.«

Wir verließen das Haus des Arztes und traten auf die Apothekenstraße. Während unseres Aufenthalts im Haus des Arztes hatten sich die Wolken zusammengeballt, als hätten wir sie mit unserer Stimmung über unseren Häuptern beschworen. Sie bildeten nun eine tief hängende graue Decke und sorgten im Dorf für ein unangenehmes Zwielicht.

»Ich möchte mit Junker Radomir sprechen«, erklärte Vonvalt und linste zu den Wolken hinauf. Nicht ganz überzeugend fügte er hinzu: »Dafür reicht das Tageslicht noch.«

»Ich vermute, dass er in der städtischen Wache ist«, sagte Bressinger. »An der sind wir vorhin vorbeigekommen, in der Nähe des Veldeliner Tors.«

»Ich erinnere mich«, meinte Vonvalt und nickte geistesabwesend. »Dann also hier lang. Nicht trödeln, Helena!«

Vonvalt schritt rasch aus. Das war eine seiner Gewohnheiten. Aufgrund seiner Zauberkräfte, seiner auffälligen Haltung und seiner Amtsabzeichen pflegte er stets Aufmerksamkeit zu erregen. Die Untertanen des Kaisers waren ein abergläubischer Haufen, und wohin wir auch gingen, folgte uns meist ein Tross von Menschen. Manche wollten Gerechtigkeit, die Vonvalt ihnen nicht verschaffen konnte. Andere wollten, dass er seine Zauberkräfte einsetzte, damit sie mit ihren verstorbenen Liebsten zu sprechen vermochten. Die meisten aber waren schlicht in seinen Bann geschlagen. Vonvalt war von einer überirdischen Aura umgeben, die auf manche stärker wirkte als auf andere. Diese Leute bildeten häufig eine bunte Menge, die uns folgte wie ein Marketendertross einem Heer. Normalerweise gingen sie in zwanzig, dreißig Schritt Abstand, schlurften, die einen ängstlich, die anderen wie erstarrt, hinter uns her. Blieben wir für längere Zeit in einem Gebäude, konnten wir damit rechnen, dass wir auf der Türschwelle allerlei Opfergaben vorfinden würden: Blumen, Kerzen, Götterbilder. Vonvalt hatte sich längst daran gewöhnt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es ihm überhaupt noch auffiel. Ich für meinen Teil fand es auch nach zwei Jahren noch sehr befremdlich.

Wir hatten Glück, dass Galetal eine Handelsstadt war und sich auf seinen Straßen Edle und betuchte Geschäftsleute bewegten und auf alle möglichen Arten ihren Reichtum zur Schau stellten. Deshalb fiel Vonvalt hier etwas weniger auf, als er es sonst tat. Dennoch gingen wir rasch und zielstrebig unseres Weges.

Die Wache befand sich in der Südstadt. Galetal war wie die meisten Städte des Reichs entlang überlieferter Gildengrenzen in Bezirke aufgeteilt. Die Wache lag in dem Bezirk, der der Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung gewidmet war, was bedeutete, dass sie sich die Straße mit dem Gerichtsgebäude und dem städtischen Gefängnis teilte. Sie besaß zwei von alten schwarzen Holzbalken eingerahmte Stockwerke und außergewöhnlich viele Maßwerkfenster an der Frontseite. Zwei große Kamine spuckten schwarzen Rauch in die eisige Luft. Davor befand sich ein Gefangenenkäfig, der allerdings aufgrund der Winteramnesie leer war.

Wir gingen an einem verhärmten und mitleiderregenden Wachmann vorbei und betraten das Gebäude. Sofort schritt Vonvalt auf den Empfangstisch zu und riss einen gelangweilten Weibel aus seinen Tagträumen.

»Ich bin Richter Junker Konrad Vonvalt vom kaiserlichen Magistratum«, stellte er sich mit seiner Ausruferstimme vor.

»Ein k-kaiserlicher Richter?«, stotterte der Weibel und fasste sich an die Stirn. In stummer Qual klappte sein Mund ein paarmal auf und zu. »I-ich habe davon reden hören, hab’s aber nicht geglaubt. Seit Jahren hatten wir hier keine Magistraten mehr. Bist du über die alte Haunerstraße gekommen?«

Vonvalt grunzte. »Ich will mit Junker Radomir sprechen.«

»J-ja, natürlich«, sagte der Weibel. »Ich schicke einen der Jungs, damit er ihn holt.«

»Nicht nötig«, sagte Vonvalt. »Ist er oben?«

Der Weibel schluckte. »Oberster Stock, Exzellenz.« Es schien ihm nicht wohl zu sein. »Er ist … er mag keine Störungen. Es wäre vielleicht besser, wenn ich dich ankündige.«

Vonvalt zeigte ein schmales Lächeln. »Mach dir keine Sorgen, Weibel«, sagte er. »Es wird ihn nicht stören, von mir gestört zu werden.«

Wir stiegen die knarrende Treppe hinauf. Kerzen leuchteten uns den Weg, Dutzende Kerzen, manche aus Wachs, die meisten aber aus Talg. Da ich schwere Wollkleider und einen dicken Mantel trug, kam ich rasch ins Schwitzen. Junker Radomirs Zimmer befand sich im obersten Stock und war leicht an der saxanischen Aufschrift »Wachtmeister« an der Tür zu erkennen. Vonvalt klopfte laut an.

»Ich habe gesagt, dass ich nicht gestört werden möchte«, erklang von drinnen eine strenge Stimme.

»Mach die Tür auf im Namen des Kaisers«, sagte Vonvalt laut.

Ich hörte ein gedämpftes »Bei Nemas Blut«, dann Schritte. Ein Riegel wurde zurückgezogen und die Tür aufgemacht. Alkoholgeschwängerte und von Kaminfeuer erhitzte Luft wallte uns entgegen.

»Du musst der Richter sein, von dem man so viel erzählt«, grinste Radomir höhnisch. Er war hochgewachsen, so groß wie Vonvalt, hatte strenge, hagere Gesichtszüge und kurz geschnittenes, ergrautes Haar. In seiner Miene prangte ein leuchtendes Muttermal wie ein Weinfleck. Gekleidet war er in einer weißen Reithose und einem blau-gelben Wams, und an dem Gurt um seine Hüfte hing ein kleiner Dolch.

»Der bin ich«, stellte Vonvalt klar. Seine Miene war starr vor Ekel.

»Edler Sauter hatte es eilig, dich in die Stadt zu holen, wie ich sehe.«

»So ist es.«

Einen Moment lang sagte niemand etwas.

»Ich bin sehr beschäftigt, Richter«, sagte Junker Radomir ungeduldig.

»Dann trifft es sich gut, dass ich nur wenig Zeit in Anspruch nehmen will.«

Wieder herrschte Schweigen. Junker Radomir waren die Hände genauso gebunden wie allen anderen, die es mit einem kaiserlichen Richter zu tun hatten – deswegen gefiel es ihm aber kein bisschen besser. Und wie alle anderen war auch er auf der Hut vor Vonvalts Zauberkräften. Selbst in einer Großstadt wie Galetal war es nicht leicht, sich über die Ammenmärchen und den einfältigen Bauerntratsch hinwegzusetzen, die Richter umgaben wie eine Wolke giftiger Dämpfe.

»Wer sind diese beiden?«, wollte Junker Radomir wissen und zeigte mit dem Kinn auf uns.

»Das sind mein Vollstrecker Dubine Bressinger und meine Schreiberin Helena Sedanka.«

»Ein Grozodaner und eine Tollin«, stellte der Wachtmeister höhnisch fest.

»Und wenn schon?«, fragte Vonvalt drohend.

Junker Radomir stieß sich mit dem Daumen gegen die Brust. »Ich habe zwei Jahre lang in den Marken gegen die Tolle gekämpft.«

Vonvalt sah demonstrativ zu mir und dann wieder zum Wachtmeister. »Meine Schreiberin war noch gar nicht auf der Welt, als der Reichskrieg Muldau erreichte, Junker Radomir. Oder gehört es zu deinem Wesen, dass du Angst vor neunzehnjährigen Mädchen hast?«

Der Wachtmeister zuckte mit den Schultern und ging nicht auf die Spitze ein.

»Junker Radomir«, presste Vonvalt durch die Zähne hervor. »Ich schätze, dass meine Anwesenheit in Galetal womöglich nicht erwünscht ist. Aber ich bin hier, um Recht zu schaffen, genauso wie du.«

Junker Radomir seufzte theatralisch. Er drückte sich noch ein paar Augenblicke um eine Erwiderung, ehe er nachgab. »Dann kommst du wohl besser rein – bevor die ganze Wärme entweicht.«

Wir folgten dem Wachtmeister in sein Zimmer. Dieses war erstaunlich gut eingerichtet, die Holzmöbel sahen teuer aus, der große Teppich war nur ein wenig muffig, und im gusseisernen Kamin brannten große Holzscheite. Die Einrichtung passte nicht zu Junker Radomir, der so wirkte, als stammte er aus sehr bescheidenen Verhältnissen. Ich fragte mich, wie sein Leben verlaufen war und wie er es zu einem Adelstitel gebracht hatte.

In der molligen Wärme legten wir unsere Mäntel ab und setzten uns vor den Arbeitstisch, gegenüber von Junker Radomir.

»Edler Sauter ist völlig fertig wegen des Todes von Edle Bauer«, sagte der Wachtmeister. Er deutete auf zwei Zinnkrüge vor uns, obwohl auch Wein auf dem Tisch stand. »Nehmt euch doch etwas Bier.«

»Nicht nötig«, sagte Vonvalt. »Stand Edler Sauter den Bauers nahe?«

»Edler Sauter steht allen nahe, die ihn reich machen«, sagte der Wachtmeister, obwohl er seine Offenheit gleich zu bereuen schien. »Was erklären würde, weshalb er es überhaupt fertigbrachte, Zeit mit Edle Bauer zu verbringen. Sie war bestimmt keine angenehme Gesellschaft.« Wieder seufzte er, nahm seinen Kelch und trank einen ordentlichen Schluck Wein. »Ich will offen zu dir sein, Richter.«

»Ich fürchte, das warst du bereits«, sagte Vonvalt.

»Sie war einmal eine feine Frau. Dann hat sie ihren Sohn an die Pocken und ihre Tochter an ein Kloster verloren und sich verändert. Ihr Geist wurde anders. Sie wurde melancholisch und übellaunig. Jetzt, da sie tot ist, werden die Leute freundliche Sachen über sie sagen, aber bei Nema, war das eine griesgrämige Person!«

Bressinger rutschte auf seinem Stuhl herum. Vonvalt ergriff hastig das Wort.

»Ein Kind zu verlieren, ist grausam. Vielleicht das Grausamste, was einem passieren kann. Deshalb kann man ihr keine Vorwürfe machen.«

»Das weiß ich«, sagte Junker Radomir geringschätzig. »Aber so war das hier nicht. Ich weiß nicht. Es schien noch etwas anderes zu sein. Sie war abgelenkt, und zwar nicht nur wegen ihres Kummers.«

»Was meinst du damit?«

Junker Radomir dachte kurz nach. »Nein. Ich weiß es nicht. Nenne es von mir aus die Intuition eines Gesetzeshüters. Ich habe es nie durchschaut. Werde ich wahrscheinlich auch nie, jetzt, da sie tot ist.« Er ließ einen tiefen Seufzer hören. »Es ist nicht gut, wenn eine Edle ermordet wird – ich weiß selber, dass ich kaum etwas Offensichtlicheres hätte aussprechen können.«

Vonvalt neigte den Kopf. »Ich verstehe, was du sagen willst.«

»Die halbe Stadt hat zu den Waffen gegriffen. Aus dem gemeinen Volk stirbt oft jemand oder wird ermordet, klar – in einer Stadt wie dieser ist das normal. Aber die Frau eines Edlen … das wird auch zu Baron Naumov in Rundstein dringen, wenn es das nicht schon getan hat. Vielleicht spricht sich die Nachricht sogar noch weiter herum. Sollte sie die Grenze zu Guelich überschreiten und zum Fürsten gelangen, dann bekommen wir richtig Ärger. Dass so eine Kaiserschnauze in der Stadt herumschnüffelt, hätte mir gerade noch gefehlt. Wir haben weiß Nema genug Wildschweine in der Apothekenstraße.«

»Du solltest deine Zunge besser im Zaum halten«, sagte Vonvalt streng, doch der Wachtmeister wischte seine Bedenken unbekümmert zur Seite. Vonvalt kräuselte die Lippen. »Was wissen wir sonst noch? Hast du mit Edler Bauer gesprochen?«

Junker Radomir sah Vonvalt mürrisch an. »Ich sorge schon seit zehn Jahren für Ordnung in Galetal, Richter. Ja, ich habe mit Edler Bauer gesprochen.«

»Was hat er gesagt?«

Junker Radomir nahm noch einmal einen kräftigen Schluck Wein. Seine Lippen glänzten im Feuerschein, als er den Kelch wieder absetzte. »Der Kerl ist davon überzeugt, dass ein Handelsrivale für den Mord verantwortlich ist.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Hat er den Rivalen genannt?«

»Ja, das hat er.«

Vonvalt räusperte sich, was er manchmal tat, wenn er versuchte, seine Wut zu beherrschen. »Junker Radomir, ich würde dir bei diesem Fall gerne helfen.«

»Richter, der Kaiser hat hier im Tal bereits einen treuen Untertanen, der in der Lage ist, diesen Fall zu untersuchen. Und dieser Untertan bin ich.«

»Das hätte ich mir denken können.«

»Ich lasse mir nicht gerne meinen Posten stehlen.«

»Übertreib mal nicht. Dir wird dein Posten nicht weggenommen«, erklärte Vonvalt. »Das Vorrangsrecht berechtigt mich, die Untersuchung zu leiten. Hier geht es einzig um die rechtliche Handhabe und nicht um ein Anzweifeln deiner Fähigkeiten.«

»Trotzdem passt mir das nicht.«

»Das passt den wenigsten, Junker Radomir. Vielleicht tröstet es dich, dass du wie all die anderen, denen es schon ebenso ergangen ist, in dieser Sache keine andere Wahl hast. Wenn du magst, kann ich dir meine Amtsvollmachten zeigen.«

Junker Radomir verzog das Gesicht. Noch nie zuvor habe ich einen Gesetzeshüter erlebt, der so unglücklich darüber war, dass man ihm einen Fall entzog. Viele waren froh, von der Bürde der Ermittlungsarbeit befreit zu werden, da diese häufig undankbar und am Ende fruchtlos war.

»Ich will, dass du eng mit mir zusammenarbeitest«, sagte Vonvalt. »Du bist sichtlich stolz auf deine Arbeit. Ich habe kein Verlangen, dich mir zum Feind zu machen.«

»Und du willst das Verdienst mit mir teilen? Wenn wir den Schuldigen finden?«

»Und ich übernehme die volle Verantwortung, sollten die Ermittlungen scheitern.«

»Das ist ein seltenes Zugeständnis.«

»Ich bin nicht eitel, Junker Radomir. Mein Interesse besteht einzig darin, Gerechtigkeit zu schaffen.«

Junker Radomir beäugte Vonvalt, als hätte dieser ihn auf dem falschen Fuß erwischt.

»Wir werden sehen.«

»Sag mir den Namen des Mannes, Wachtmeister. Ich werde nicht noch einmal darum bitten.«

»Zoran Vogt«, sagte Junker Radomir. »Bauers Handelsrivale. Die beiden haben eine lange gemeinsame Geschichte. Sie sind wie zwei zankende Kinder.«

»Eine Geschichte von Verbrechen?«

»Ich habe die beiden zwar schon so mancher Missetat verdächtigt, aber es ist mir nie gelungen, ihnen etwas nachzuweisen. Viele nutzen die Gale für Schmuggeleien. Der Fluss fließt bis nach Sova.«

»Arbeiten sie zusammen?«

»Anscheinend, aber man möchte es nicht glauben, wenn man sieht, wie sie sich zueinander verhalten. Die sind doch alle gleich, diese neuen Herrschaften. ›Handelsfürsten‹ werden sie genannt. Sie oder ihre Väter haben vom Reichskrieg profitiert und sich dabei die Ritterwürde verdient. Jetzt meinen sie, sie stünden über dem Gesetz.«


»De jura nietra iznia«,
 murmelte Vonvalt auf Hochsaxanisch.

»Niemand steht über dem Gesetz«, sagte Junker Radomir. »Willst du mich mit deiner Kenntnis der Gerichtssprache beeindrucken, Junker Konrad?«


»Genug!«
 , blaffte Vonvalt. Seine Stimme krachte wie Donner in dem Zimmer. Ich sah ihn genau an. Er hatte die Kaiserstimme benutzt oder zumindest eine Spur davon. Bressinger war erschrocken, und Junker Radomir wurde sichtlich blass. Seine Kehle hob und senkte sich beim Versuch, etwas zu sagen. Mit weit aufgerissenen Augen sah er sich um, offenbar in panischer Angst, er könnte die Stimme verloren haben. Er machte geradezu den Eindruck, ihm wäre soeben bewusst geworden, dass er am Ertrinken war.

»Bei Nemas Blut, Richter«, krächzte er nach einiger Zeit. Unterbewusst fasste er sich mit einer Hand ans Herz und hielt sich mit der anderen am Tisch fest. »Meiner Treu, das ist ein ziemlich mächtiger Zauber.«

»Und ich habe nur selten Grund, ihn zu benutzen«, sagte Vonvalt mit stählerner Stimme. »Ich bin müde, Junker Radomir, und ich habe deine Unverschämtheit gewaltig satt. Da du offenbar ein Mann bist, der sich ganz und gar für das Recht einsetzt, habe ich mich nach Kräften um Geduld bemüht. Aber weitere Respektlosigkeiten werde ich nicht dulden. Ich habe dir gesagt, dass ich hier bin, um zu helfen. Eine Frau, eine Edle obendrein, wurde ermordet. Ich rate dir, das nicht zu vergessen. Ich bin hier nicht der Feind.«

Junker Radomir brauchte nicht nur ein paar Augenblicke, um sich zu fangen, sondern überdies auch ein paar ordentliche Schlucke Wein. Er schenkte sich nach und setzte sich.

»Was willst du sonst noch wissen?«, fragte er ein wenig heiser.

»Erzähl mir von der Beziehung zwischen Bauer und Vogt. Du hast gemeint, sie hätten eine gemeinsame Geschichte?«

Junker Radomir nickte. »Vogt hat vor ein paar Jahren Anzeige bei uns erstattet. Er beklagte sich, dass Edler Bauer absichtlich eine große Getreidelieferung sabotiert habe, die flussabwärts gegangen sei. Vogt hatte das Getreide auf Kredit gekauft. Der Verlust brachte ihn in eine prekäre Lage.«

»Hat er sich wieder davon erholt?«

»Ja. Aber er glaubt, dass ihn der Vorfall die Ritterwürde gekostet hat, zusätzlich zu einer stattlichen Geldsumme.« Junker Radomir schnaubte. »Damit könnte er auch recht haben.«

Vonvalt dachte einen Moment nach. »Aber die Klage ist schon einige Jahre her?«

»Bestimmt ist der Vorfall mit der Getreidelieferung mindestens zwei Jahre her. Wir führen Aufzeichnungen gemäß der Reichsvorschrift. Ich kann sie aus dem Archiv holen lassen.«

»Das wäre hilfreich, danke.«

»Außer Vogt fällt Bauer niemand ein, der seine Frau hätte tot sehen wollen.«

»Vielleicht abgesehen von Edler Bauer selbst«, sagte Vonvalt. »Nach meiner Erfahrung ist oft der Mann der Täter, wenn eine Frau ermordet wird.«

»Ja, meine Erfahrung sagt das Gleiche. Ich habe Edler Bauer gewarnt, dass er immer noch auf meiner Liste Verdächtiger steht. Aber so wenig ich den Kerl leiden kann, so sagt mir mein Instinkt doch, dass er den Mord nicht begangen hat.«

»Nicht?«, fragte Vonvalt.

»Wie gesagt, Richter, ich sorge in Galetal schon seit zehn Jahren für Ordnung – oder so etwas Ähnliches. Davor war ich Gesetzeshüter oben in Perryfurt, und ich war Soldat.« Er nickte in Bressingers Richtung. »Du und dein Vollstrecker, ihr habt im Reichskrieg gekämpft?«

»Haben wir«, sagte Vonvalt.

»Dann wisst ihr ja, was das Töten mit einem macht. Wie es das Denken verändert. Man kann nicht einfach einen anderen Menschen töten, ohne dass es sich auf einen selbst auswirkt, selbst wenn es sich um einen Feind handelt. Edler Bauer mag zwar nach außen grimmig erscheinen, aber er ist kein Mörder. Dazu fehlt ihm das entsprechende Verhalten.«

»Verstehe«, sagte Vonvalt. Ich erkannte, dass Vonvalt trotz der anfänglichen gegenseitigen Abneigung allmählich Respekt für Junker Radomir entwickelte.

»Natürlich fehlen mir deine Zauberkräfte«, sagte Junker Radomir.

»Nein, ich habe schon oft festgestellt, dass der Instinkt in diesem Beruf mehr als ausreichend ist«, sagte Vonvalt. »Hatte Edle Bauer irgendwelche Feinde, von denen du weißt? Hatte sie vielleicht eine Affäre? Oder hat sie vielleicht Informationen aufgeschnappt, die sie nichts angingen?«

Junker Radomir zuckte die Achseln. »Wenn, dann hat es nicht die leiseste Andeutung davon auf meinen Tisch geschafft. Ich habe meinen Leuten befohlen, dass sie sich umhören sollen, aber …« Noch einmal zuckte er mit den Schultern. »Ich muss gestehen, Richter, ich mache mir wenig Hoffnung. Ich habe keine Erklärung dafür, und das ärgert mich unendlich.«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Vonvalt unaufmerksam. Ich merkte, dass ihm der Fall jetzt schon Kopfzerbrechen bereitete. Nach einiger Zeit stand er auf. »Das ist fürs Erste alles. Danke für deine Zeit, Wachtmeister!«

Junker Radomir erhob sich. »Keine Ursache. Ich hoffe, wir können bald ein wenig Licht in die Sache bringen. In all meiner Zeit als Gesetzeshüter ist mir noch kein Mord wie dieser untergekommen. Nicht einmal in Perryfurt wurden die Frauen der Edlen getötet.«

»Auch in Sova kommt es äußerst selten vor, Wachtmeister«, sagte Vonvalt. »Und wenn, dann kann man kaum zweimal Luft holen, ehe der Täter bereits gefasst ist.« Er sah zum Fenster hinaus. Es wurde rasch dunkel. Dann schaute er noch einmal zu Junker Radomir. »Zwei Tage seit dem Tod von Edle Bauer, und es gibt nicht mehr vorzuweisen als eine verwesende Leiche. Wir müssen schnell handeln, wenn wir der Sache auf den Grund gehen wollen.«





IV


Edler Bauer



»Nur ein Richter darf einen Menschen gegen sein eigenes Interesse zum Reden zwingen.«



Aus Caterhausers Säulen des Sovanischen Bürgerrechts




 

Wir verließen die Wache und machten uns auf den Weg zurück zu Edler Sauters Anwesen. Die Wolken waren schließlich geborsten, und weiße Schneeflocken wirbelten durch die Luft. Ich war froh, dass die Stadt so reich war und gepflasterte Straßen hatte. Durch den Matsch zu waten mit kalten, durchnässten Schuhen war eine armselige Angelegenheit.

»Das ist ein rauer Kerl«, hörte ich Bressinger zu Vonvalt sagen.

Vonvalt brummte. »Ich mag sein Benehmen nicht«, erwiderte er, »und obendrein ist er ein Säufer. Aber er drückt sich einfach aus. Das ist schon mal etwas wert.«

Rasch eilten wir durch die Kälte. Während der letzten Stunde war der Markt abgebaut worden, und die Straßen hatten sich geleert, sodass nur noch vereinzelt ein Wachmann übers Pflaster schlurfte. Einer behelligte uns, weil er Fremde in uns erkannte. Die anderen merkten, dass Vonvalt ein Richter war. Als wir Edler Sauters Anwesen erreichten, war es schon dunkel, und die Tempelglocken läuteten, um den Beginn der Sperrstunde und die nächtliche Schließung der Stadttore anzuzeigen.

»Junker Konrad«, sagte der Wächter und sprang hastig auf die Beine, als wir näher kamen. Vor dem Haus lief ein gusseiserner Zaun, und das Tor darin wurde von zwei Ziegelpfeilern eingerahmt. »Edler Sauter lässt sich entschuldigen. Es wurde in einer wichtigen Angelegenheit nach ihm verlangt, und er kann euch heute Abend keine Gesellschaft leisten. Aber er hat alles Nötige veranlasst, damit ihr in der Zwischenzeit gut versorgt seid.«

»Sehr gut«, sagte Vonvalt, als wir durchs Tor eingelassen wurden. Ich merkte, dass er insgeheim froh war, denn die Aussicht darauf, noch ein paar Stunden höfliche – oder schlimmer noch: amtliche – Unterhaltungen zu führen, war nicht sonderlich angenehm. Für Vonvalt war es ermüdend, doch für mich, eine untergeordnete Schreiberin, die die ganze Zeit schweigen und dabei trotzdem interessiert dreinschauen sollte, war es beinahe todlangweilig.

Man brachte uns durch den Haupteingang in eine große Empfangshalle. Das Innere des Hauses war genauso eindrucksvoll wie das Äußere. Das spärliche Licht von draußen sickerte durch Buntglasfenster, sodass die Dielen mit Farbflecken übersät waren, als brächen sich Flammen in einer Handvoll Juwelen. Die Hitze war beinahe erdrückend und deutete darauf hin, dass gleich in mehreren Zimmern Kamine geschürt worden waren. Dicke Wandteppiche zierten die Wände, und auf den Dielen lagen Läufer. Die Möbel wirkten teuer. Und tatsächlich war manch ein Stück, dem Stil nach zu urteilen, aus fernen Ländern importiert worden. Dies war ein prunkvolles Haus.

Diener zeigten uns unsere Zimmer im obersten Stock. Vonvalt bekam ein großes Eckzimmer mit Aussicht nach zwei Seiten. Durch ein Fenster sah man auf den fernen Fluss und durch ein anderes auf eine breite Gildenstraße, auch wenn man gerade nicht viel davon erkennen konnte. Der Schnee fiel zu dicht, und die Straßenlaternen vermochten die Dunkelheit, die wie dicker Qualm wirkte, kaum zu durchdringen.

Bressinger und ich mussten uns am anderen Ende des Gangs ein Zimmer teilen. Zwischen unserem und dem von Vonvalt befand sich ein anderes, abgeschlossenes Zimmer. Enttäuscht stellte ich fest, dass unser Gemach nur ein Bett hatte, aber überrascht war ich nicht. Bressinger und ich hatten schon oft eine gemeinsame Unterkunft zugewiesen bekommen, und sosehr ich den Kerl mochte, war er doch ein lauter und unruhiger Schläfer. Allerdings ging er bald nach unserer Ankunft wieder, um sich mit den Huren zu vergnügen, und kehrte erst am Morgen zurück.

Ich freute mich auf eine warme Mahlzeit und darauf, meinen Kopf danach zum Schlafen hinzulegen, doch kaum hatten wir unsere Zimmer bezogen, hieß Vonvalt mich, zu ihm zu kommen. Meine Vorfreude war dahin. Während des letzten Jahres war ich unseres Wanderlebens zunehmend überdrüssig geworden und ernüchtert, was meine Ausbildung zur Schreiberin eines Richters betraf. Mir war ganz und gar nicht nach einer weiteren abendlichen Unterrichtsstunde.

»Setz dich, Helena«, sagte Vonvalt, als ich in sein Zimmer trat. Er zeigte auf einen bequemen Sessel. Seinen Mantel und seine Weste hatte er ausgezogen, sodass er nur noch ein einfaches Hemd und eine Hose trug. Entspannt saß er auf einer Bank am Fenster und rauchte Pfeife. Wahrscheinlich hatte er schon angeordnet, dass man ihm später noch ein Bad bereiten würde. Er nutzte jede Gelegenheit zu einem Bad, die sich ihm bot.

»Was meinst du?«, fragte er und sah zum Fenster hinaus.

»Zu was?«, fragte ich. Ich war zu schlecht gelaunt, um weniger frech zu klingen.

Kurz blitzte Ärger in Vonvalts Gesicht auf. »Zu allem«, sagte er. »Junker Radomir. Edler und Edle Bauer. Hast du dir bereits ein vorläufiges Bild von ihnen gemacht?«

Ich fing schon an zu seufzen, hielt dann aber nach der Hälfte inne. Vonvalt war geduldig, aber zu seufzen – das war unverschämt. Das war mir sogar trotz meiner üblen Laune bewusst. Dennoch konnte diese Unterrichtsstunde gut und gerne langwierig und langweilig werden. Denn es gab kein Muster, keine Struktur, der man folgen konnte. Länge und Inhalt unterschieden sich jedes Mal. Manchmal saß Vonvalt eine Stunde lang da und belehrte mich über so unterschiedliche Themen wie Rechtsprechung, Geschichte und den Reichskrieg (wenn auch gnädigerweise nie Mathematik, die er selbst nicht gut beherrschte). Dann wieder verwickelte er mich in Diskussionen, in denen ich unweigerlich auseinandergenommen wurde, um anschließend gekränkt und vor Wut kochend abzuziehen. Manchmal aber unterhielten wir uns einfach nur. Denn letztlich war Vonvalt auch nur ein Mensch, den es zuweilen nach Geselligkeit verlangte.

Ich glaube, dass meine Abneigung gegen unsere Unterrichtsstunden zwei Gründe hatte. Der eine war, dass ich ein echtes Desinteresse an Vonvalts Tätigkeit entwickelte. Das meiste war für mich einfach nur Plackerei. In den Randregionen des Kaiserreichs stieß man auf alle möglichen Verbrechen, aber die meisten davon waren geringfügig und harmlos. Alles, was ein bisschen wichtiger oder aufregender war, regelte Vonvalt wegen meiner mangelnden Erfahrung und meines geringen Alters für gewöhnlich allein. Und als freche junge Frau machte mich das wütend.

Den zweiten Grund erkannte ich erst viel später. Es war die Angst, Vonvalt zu enttäuschen. Er hatte mich aus einer bemitleidenswerten Existenz auf den Straßen von Muldau gerettet. Ich verdankte ihm alles, einschließlich meines Lebens. Da er mich ganz offensichtlich nach seinen Vorstellungen formen wollte, damit ich eines Tages dem Orden beitreten würde, fühlte ich mich gezwungen, den Glauben, der er in mich setzte, mit Pflichtbewusstsein und Fleiß zurückzuzahlen. Wenn ich den Eindruck hatte, dass ich dem nicht gerecht wurde, fühlte ich mich unwürdig und reagierte mit schlechtem Betragen, was wiederum zu Wut führte.

Wenn ich heute darauf zurückschaue, wie ich mich damals gefühlt und verhalten habe, schäme ich mich dafür, aber ich war freilich noch ein Mädchen. Jugend und Unerfahrenheit muss man ein wenig Nachsicht entgegenbringen.

»Ich glaube, Edler Bauer hat seine Frau umgebracht«, sagte ich flapsig. »Dass Vogt irgendwie dafür verantwortlich ist, wie der Wachtmeister sagt, hat er sich nur ausgedacht.«

»Du zweifelst also Junker Radomirs Instinkt an?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich würde mich auf keines seiner Worte verlassen. Der Kerl ist ein Fanatiker. Du hast doch gehört, wie er mich und Bressinger genannt hat?«

Vonvalt wischte meine Worte beiseite, als wäre ich eine Wolke Pfeifenrauch. »Die meisten Menschen misstrauen ihren Nachbarn und viel mehr noch Leuten aus anderen Ländern. Als Hauner steht Junker Radomir für den gemeinen Mann aus Sova. Unsere Toleranz gegenüber anderen Kulturen und Glaubensgrundsätzen bleibt nach wie vor die Ausnahme, nicht die Regel – zumindest so weit entfernt von Sova.«

»Das bedeutet aber nicht, dass man es hinnehmen kann.« Dass er mich auf so verächtliche Weise als Tollin bezeichnet hatte, hatte mich mehr gewurmt, als mir bewusst gewesen war. Als mir von Vonvalt Toleranz attestiert worden war, hatte er ein viel zu großzügiges Bild von mir gezeichnet. Man hatte ihn zu den Legionen eingezogen, bei denen er erst seine jägeländischen Landsleute und anschließend Grozodaner getötet hatte und wahrscheinlich auch ein paar Tolle, ehe er als Novize in den Orden aufgenommen worden war. Doch von alledem ließ er sich nicht das Urteilsvermögen trüben. Für ihn waren alle Sovaner, denn alle unterstanden dem Richterrecht. Auch wenn mir unsere Arbeit etwas von meinem Fanatismus genommen hatte, mochte ich Hauner wie Junker Radomir und – so wahr mir Nema helfe – Jägeländer wie Vonvalt immer noch genauso wenig wie jeder andere Toll. Schließlich hatten sich Jägeland, Haunersheim und Tolsburg schon jahrhundertelang befehdet, ehe die Autunen sich eingemischt hatten. Sich gegenseitig zu hassen war etwas ganz Normales. Man konnte kaum vermeiden, die Farbe des Sumpfes anzunehmen, wenn man so tief in ihm drinsteckte.

»Ich sage auch nicht, dass es hinnehmbar wäre. Ich sage nur, dass es vorherrschend ist«, erklärte Vonvalt. »Komm schon, willst du etwa behaupten, du stündest völlig über alldem? Wir sind durch einen kleinen Teil des Kaiserreichs gezogen – und ich meine tatsächlich klein –, Helena, aber es gibt auf der Erde noch mehr als die sovanischen Eroberungen. Was ist mit Menschen unterschiedlicher Hautfarbe oder Beschaffenheit? Ich habe auf der Treba Handelsschiffe gesehen, deren Besatzungen pechschwarze Haut hatten. Die Kasaren aus dem Süden sind Wolfsmenschen. Schau dir nur mal den Kaiserlichen Wächter an, der ist ein Kasare.« Er zog an seiner Pfeife. »Und alle Abstufungen. Sicher, durch unsere Reisen hast du Einblick in die vielen Völker des Sovanischen Kaiserreichs bekommen, aber diese Völker sehen mehr oder weniger alle gleich aus – und sie verhalten sich gleich, trotz all ihrer scheinbaren Unterschiede.«

»Dubine ist dunkelhäutig«, sagte ich. »Und ich bin nahe dran.«

»Dubine ist Grozodaner«, schnaubte Vonvalt höhnisch. »Der war in seiner Jugend zu viel in der Sonne. Er ist nicht dunkelhäutig, nicht so, wie du das meinst. Wie würde es dir in Gesellschaft von jemand aus den Grenzlanden ergehen?«

»Das würde mich völlig kaltlassen«, sagte ich.

»Richtig«, murmelte Vonvalt. »Es geht darum, dass daraus nicht folgt, dass Junker Radomirs Eifer seinen Instinkt in Bezug auf Edler Bauer trübt. Selbst wenn es nicht für seinen Charakter spricht.«

»Was, wenn der Verdächtige ein Fremder wäre?«, fragte ich.

Vonvalt dachte einen Moment nach. »Das spielt keine Rolle. Das Magistratum ist da eindeutig. Das Recht ist auf alle Menschen innerhalb der Grenzen des Kaiserreichs gleich anzuwenden – und auf alle Menschen, die sich außerhalb des Reichs aus freien Stücken seiner Rechtsprechung unterwerfen.« Er zog sich auf Zitate zurück. Das machte er meistens, wenn er auf wackligen Füßen stand. Tatsächlich war ich überzeugt, dass er falschlag. Die Frage war nur, ob er naiv war oder mir nur etwas vorspielte, um mich in eine Diskussion zu verwickeln.

»Aber du würdest zustimmen, wenn ich sage, dass das, was das Magistratum will, und das, was in der Praxis dann tatsächlich geschieht, oft zwei Paar Schuhe sind.«

Wieder zog er lange an seiner Pfeife. »Natürlich, Helena«, sagte er. Er musste zustimmen, denn die Wahrheit meiner Aussage war offensichtlich. »Das ist der ganze Sinn unserer Existenz.«

Ich knirschte mit den Zähnen. Vor einem Jahr hätte ich an diesem Punkt aufgegeben. Vonvalts Tonfall sollte mich als dumm hinstellen, das war ein typischer Juristentrick. Aber dank seiner Lektionen hatte ich gelernt, dass er dem Thema auf diese Weise nur auswich.

»Ich spreche nicht vom Sinn und Zweck eines Richters«, sagte ich hitzig. »Ich spreche über die Anwendung der Gesetze Sovas. Ein Gesetzeshüter kann einen Fremden oder jemanden, den er persönlich nicht besonders leiden kann, aufgrund seiner körperlichen Eigenschaften strenger verurteilen, als es das Gesetz erlaubt.«

»Und das ist der Sinn und Zweck des Richterrechts. Deshalb zeichnen wir alle unsere Untersuchungsergebnisse auf, und deshalb werden sie in die große Rechtsbibliothek geschickt, damit die Beamten dort überprüfen können, ob das Recht überall gleich angewendet wird.«

»Ein Vorgang, der Monate, manchmal sogar Jahre dauert!«, rief ich. »Das ist kaum ein Trost für jemanden, dem man den Kopf abgeschlagen hat für ein Verbrechen, das die Strafe eine Woche später schon nicht mehr gerechtfertigt hätte!«

Darauf zuckte Vonvalt nur mit den Schultern. »Eine der großen Stärken des Richterrechts ist, dass es sich mit der Zeit ändern kann, um sich den gesellschaftlichen Moralvorstellungen anzupassen. Nenne mir ein besseres System. Die Gesetze Tolsburgs waren jedenfalls die schäbigste Sammlung von Erlassen, die es je gegeben hat.«

Ich spürte, wie mein Wille, die Diskussion fortzusetzen, zusammenschrumpfte. Über die Gesetze Tolsburgs wusste ich nichts, da sie von keinerlei Bedeutung mehr waren, und Vonvalt hatte auf alles eine Antwort, selbst auf eine noch so offensichtlich unanfechtbare Aussage.

»Ich weiß nicht«, sagte ich erschöpft. Diese Lektion hatte als Gespräch begonnen und war dann zu einem Streit über Rechtsethik geworden. Vonvalt hatte offensichtlich eine seiner seltsamen und streitsüchtigen Launen, und ich war wie so oft sein erstes Opfer.

Vonvalt seufzte, und eine große Wolke Pfeifenrauch schwebte aus seinem Mund. Offenbar war auch er nicht zufrieden mit unserer Stunde. »Ich will, dass du morgen früh alle städtischen Urkunden seit dem letzten Richterbesuch holst. Ich denke, dass es Resi August war, denn anscheinend bewegen wir uns in ihren Fußstapfen, wie alt sie auch immer sein mögen. Dann kannst du von Junker Radomir die Berichte besorgen, die sich mit der Klage befassen, die Herr Vogt gegen Edler Bauer geführt hat. Trage sie in mein Zimmer, und lass mir von den Dienern einen großen Tisch bringen. Dann kannst du schon einmal anfangen, sie zu sichten.«

»Na gut«, sagte ich machtlos, aber vor Wut kochend.

Vonvalt sah mich einen Moment lang an. »Ich nehme nun ein Bad. Wir sehen uns unten beim Abendessen.«

»Ich bin nicht hungrig«, grummelte ich, was ganz offensichtlich gelogen war.

Er zögerte kurz. »Dann gute Nacht«, sagte er, offenbar nicht in der Stimmung, auf meinen verbitterten Ton einzugehen, und drückte seine Pfeife aus.

Ich stemmte mich aus dem Sessel und ging, froh, seiner Gesellschaft entkommen zu sein. Ich suchte mein und Bressingers Zimmer auf und ließ mich aufs Bett fallen. Dort lag ich eine Weile und wartete, bis Vonvalt ganz sicher nach unten gegangen war. Dann zog ich mich endlich aus, schlüpfte unter die Decke und drückte die Lampe aus.

***

Wir standen bei Sonnenaufgang auf, was in den dunklen Wintermonaten bedeutete, dass wir länger im Bett blieben. Nach Wochen des Reisens, des Ein- und Ausziehens in Gasthöfen und Nächtigens an rasch errichteten Lagerplätzen in eisiger Kälte unter der ständigen Bedrohung, von wilden Tieren angegriffen oder von Gesindel ausgeraubt zu werden, war das luxuriöse Gästebett von Edler Sauter eine willkommene Abwechslung. Auch waren die Diener schon früh aufgestanden und hatten das Feuer in den Kaminen geschürt. Die Wärme aus dem Erdgeschoss drang bereits in mein Zimmer und machte es mir bedeutend leichter, die Decke von mir zu werfen, als es sonst der Fall gewesen wäre.

Kurz nachdem ich erwachte, kehrte Bressinger nach Bier stinkend zurück. Ich musterte ihn, während er durchs Zimmer stapfte. Er war zweifellos gut aussehend – mehr noch als Vonvalt, dessen von Natur aus nach unten hängende Mundwinkel sein Gesicht dauerhaft in eine Maske des Missfallens verwandelten. Sie hatten beide dunkle Haare, auch wenn die von Bressinger, der sie zu einem Pferdeschwanz band, noch dunkler waren. Dasselbe galt auch für seine Augen und seine Haut. Das hervorstechendste Merkmal war sein Schnauzbart, der mir nicht sonderlich behagte und außerhalb von Grozoda und vielleicht einigen Teilen von Venland sicher auch nicht gebräuchlich war. Außerdem war Bressinger von Natur aus muskulöser und kleidete sich besser – wenngleich das kein gerechter Vergleich war, denn Vonvalt war bei der Arbeit meistens gezwungen, die Roben des Magistratums zu tragen.

Was sein Benehmen betraf, hatte Bressinger zwei Seiten. Es gab Tage, an denen war er nicht zu bremsen, machte den einheimischen Frauen schöne Augen, lieferte sich mit Vonvalt Wortgefechte und ging uns mit seinen grozodanischen Liedern und Märchen auf die Nerven. Dann gab es wieder Tage, an denen er zutiefst melancholisch sein konnte, lange Zeit in mürrischem Schweigen zubrachte und in den Gasthöfen Streit suchte. Ich wusste, dass er im Reichskrieg mit Vonvalt gekämpft hatte und ein fähiger Schwertkämpfer war, auch wenn ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht genau erfahren hatte, wie die beiden ein Gespann oder wie Bressinger zu Vonvalts Angestelltem geworden war. Doch eines war offensichtlich: Bressinger beschützte seinen Meister leidenschaftlich, und er hätte nicht gezögert, einzuschreiten, wenn er den Eindruck gewonnen hätte, dass ich unhöflich oder unverschämt zu ihm gewesen wäre.

Ich sah ihm zu, wie er im Zimmer auf und ab ging, als würde er von einer magischen Kraft gelenkt und würde sich nicht aus eigenem Willen bewegen. Ich wusste nicht, was er trieb, wenn er nachts so lange draußen war. Sicher gehörte der Beischlaf bei den ortsansässigen Huren zu seinen Aktivitäten – aber das konnte nicht alles sein. Außerdem wusste ich, dass er viel trank, und manchmal kehrte er mit geröteten Augen zurück, als hätte er stundenlang geweint. Sein Aussehen und die Art und Weise, in der er mich ignorierte, machten mir deutlich, dass ich ihm besser eine Weile lang aus dem Weg gehen sollte. Ich zog mich an und ging hinunter. Dort warf ich mir den Mantel über, trat in die eisige Morgenluft hinaus und ging den Pfad entlang. Am Tor fanden sich die üblichen Gaben, Kerzen und Blumen sowie hastig gekritzelte Nachrichten, die Vonvalt nie lesen würde. Die meisten waren unter Schnee vergraben, doch manche ragten heraus wie die Fingerknochen einer Leiche auf dem Schlachtfeld. Ein, zwei Leute trieben sich am anderen Ende der Straße herum, doch die bittere Kälte und die Anwesenheit der Stadtwache würden sie auf Abstand halten.

Auf der Straße blieb ich stehen. Der Stadtgardist, der Junge, der Vonvalt tags zuvor nach Galetal begleitet hatte, kam mir vor den Toren des Bürgermeisteranwesens entgegen. Auch er verharrte mitten im Schritt, als er mich sah.

»Guten Morgen«, sagte er und produzierte in der Eiseskälte Dampfwolken. Wie ich trug auch er einen Mantel über seiner Rüstung, und an seinen roten Wangen konnte ich ablesen, dass er schon eine ganze Weile draußen war.

Mein Herz schlug schneller. Er sah zweifellos gut aus, hatte kräftige, breite Schultern, ein markantes, scharf geschnittenes Kinn und gute Zähne. Als Waise in den Straßen und Armenhäusern Muldaus hatte ich ein raues Leben geführt, hatte von der Hand in den Mund gelebt, und dabei war meine Seele versteinert. Doch während der zwei Jahre in der Gesellschaft Vonvalts mit seiner vornehmen Haltung und unter dem väterlichen Schutz des Kaiserreichs war ich wieder verweichlicht und hatte etwas von meiner Unschuld zurückerlangt. Wäre mir der Junge vor zwei Jahren über den Weg gelaufen, dann hätte ich mit ausgesuchten Schimpfworten garniert kurzen Prozess mit ihm gemacht. Jetzt hingegen errötete ich.

»Guten Morgen«, sagte ich.

»Wie heißt du?«

»Helena Sedanka«, gab ich zurück und wusste nicht, was ich mit meinen Händen anfangen sollte. Schließlich entschied ich mich dafür, sie vor mir zu verschränken. »Und du?«

»Matas«, sagte er und fügte hinzu: »Aker. Von der Stadtwache.« Als wäre das nicht offensichtlich. Aber er wollte mich wohl beeindrucken und drehte sich ein wenig, damit seine Waffe, ein teures Schwert in einer schönen Lederscheide, gut zu sehen war. Heute lächle ich darüber, weil mich das damals tatsächlich beeindruckt hat. Ich war ein dummes Mädchen, das sich in einen Soldatenjungen verguckt hatte.

Wir standen schweigend und betreten da. Ich, die ich Bressinger und Vonvalt, zwei Veteranen des Reichskriegs und Beamten des Kaisers, so häufig anschnauzte und piesackte, fand vor einem Jungen aus der Provinz keine Worte.

»Wo gehst du hin?«, fragte er. Er musste ein oder zwei Jahre älter sein als ich.

»Ich will zum Gericht und zur Wache«, sagte ich. »Im Auftrag des Richters.«

»Das ist ein netter Zufall«, sagte Matas. »Denn ich bin auch auf dem Weg zur Wache. Bin gerade mit meiner Patrouille fertig. Vielleicht kann ich dich begleiten?«

»Mach, was du willst«, sagte ich. Das klang barsch, was ich nicht beabsichtigt hatte.

Zusammen stapften wir durch den Schnee. Auf den Straßen war es ruhig, aber diejenigen, die sich im frühmorgendlichen Schneefall hinauswagten, gaben sich Mühe, Matas ehrerbietig zu grüßen.

»Du bist wohl bekannt«, murmelte ich.

Er lächelte. Er hatte ein sympathisches Lächeln. »Dafür sorgen wir schon«, sagte er fröhlich. »Die Wache in Galetal wird großzügig bezahlt. So können wir regelmäßig patrouillieren. Edler Sauter ist überzeugt, dass eine sichere Stadt auch eine wohlhabende Stadt ist.«

»Wie lange bist du schon bei der Wache?«

Ich spürte, dass ihm diese Frage nicht gefiel. »Nicht sehr lange«, sagte er schließlich. »Sechs Monate. Man muss ein gewisses Alter haben, um beizutreten, weißt du?«, fügte er rasch hinzu.

Wir bogen ab und gingen am Marktplatz vorbei, auf dem Händler und Handwerker ihre Stände aufbauten.

»Und was machst du?«, fragte er mich. »Ich habe dich gestern gesehen. Du arbeitest für den Richter?«

»Ich bin seine Schreiberin«, erklärte ich.

»Das gefällt dir nicht?«

Anscheinend hatte mein Tonfall mich verraten. Ich sah zu ihm auf. »Nein, ich bin schon zufrieden«, sagte ich. »Es ist eine gute Arbeit, und sie öffnet mir viele Türen. Junker Konrad möchte, dass ich Richterin werde.«

»Ich habe noch nie von einer Frau gehört, die als Richter arbeitet.«

»Es gibt durchaus einige«, sagte ich. »Wenn es um rechtliche Angelegenheiten geht, machen die Autunen keinen Unterschied zwischen Mann und Frau. ›Da alle gleichermaßen nach dem Recht verurteilt werden können, ist es im Interesse aller, das Recht zu achten und zu verteidigen‹«, zitierte ich einen alten Rechtsgelehrten. Dieser Satz war einer von Vonvalts Lieblingssprüchen.

»Dann bist du also gebildet«, sagte Matas, aber ob ihn das einschüchterte oder nicht, war aus seinem Ton nicht herauszuhören. Meiner Erfahrung nach waren die Leute, vor allem Männer, recht häufig davon eingeschüchtert. »Warst du mal dort? In Sova?«

»Nein«, sagte ich rasch. »Noch nicht, meine ich. Unsere Rundreise wird uns am Ende dorthin führen, aber erst in ein paar Monaten.«

»Wie lange seid ihr schon unterwegs?«

»Fast zwei Jahre«, sagte ich.

»Heilige Nema! Das ist doch kein Leben.«

Ich zuckte mit den Schultern. Ich fühlte mich auf eigenartige Weise gezwungen, ihm zu widersprechen. »Man gewöhnt sich daran. Außerdem haben wir eine wichtige Aufgabe.«

»Das bezweifle ich nicht. Aber ermüdet es dich nicht? Kein Zuhause zu haben, zu dem du zurückkehren kannst?«

Verlegen zog ich meinen Mantel enger um mich. Ich sprach nicht gerne mit Fremden über meine Vergangenheit, vor allem nicht mit solchen, zu denen ich mich hingezogen fühlte. »Ich habe schon lange kein Zuhause mehr«, sagte ich.

»Wie traurig«, sagte Matas.

»Und du?«, erwiderte ich hastig. »Lebst du schon immer in Galetal?«

Er nickte. »Meine Mutter ist an den Pocken gestorben, als ich noch ein Kind war, aber ich wohne noch bei meinem Vater. Der wurde verwundet, als er in den Marken gegen die Tolle gekämpft hat, und jetzt kann er seine Beine nicht mehr bewegen.«

»Das tut mir leid«, sagte ich misstrauisch. Ich würde nicht wie bei Junker Radomir klein beigeben. Wenn Matas ein Problem mit meiner Herkunft haben sollte, dann würde ich mich mit ihm streiten, ob ich ihn nun mochte oder nicht.

»Du bist eine Tollin, nehme ich an?«, fragte er ohne jede Feindseligkeit. »Sedanka ist ein Name aus den Marken.«

»Das bin ich«, sagte ich. »Warum? Stört dich das? Ich war noch nicht auf der Welt, als der Reichskrieg nach Muldau kam.«

»Mich stört das nicht«, beeilte Matas sich zu sagen. »Ich habe nichts gegen sie. Wir sind ja jetzt alle Autunen. Was anderes kenne ich jedenfalls auch nicht.«

Ich beruhigte mich und bedachte ihn mit einem kleinlauten, unsicheren Lächeln. Ich ärgerte mich über mich selbst. Matas war ein angenehmer Kerl. Ich dagegen war linkisch und ungesellig.

Wir bogen in die Straße ein, die direkt aufs Veldeliner Tor zuführte. Schon nach einem Viertel ihrer Länge stand man vor dem Gerichtsgebäude, einem reich verzierten Steinhaus mit lauter Türmchen und kegelförmigen Schieferdächern, behängt mit nassen sovanischen Wimpeln. Die Wache lag noch ein Stück weiter neben dem Stadtgefängnis.

»Was hältst du von dem Mord an Edle Bauer?«, fragte ich, als wir uns dem Gericht näherten. Mir war bewusst, dass wir uns gleich trennen mussten.

Matas zuckte mit den Schultern. »Das ist eine ernste Sache, auf jeden Fall«, sagte er. »Wenn sonst ein Mord geschieht, kann man mit nichts in der Welt verhindern, dass das gemeine Volk mit den Fingern aufeinander zeigt. Dann steht man mit einer Liste von Verdächtigen da, die so lang ist wie mein Arm.« Er hielt inne. »Hier ist es anders. Es gibt niemanden. Junker Radomir behauptet eisern, dass es nicht Edler Bauer war, so unsympathisch er auch sein mag. Sonst hat niemand etwas gesehen oder gehört. Wir haben die ganze Oststadt durchforstet, aber keine Spur von neuen Reichtümern gefunden oder sonst irgendetwas, was auf einen schiefgegangenen Raubüberfall hindeuten würde. Und es gab keinerlei Gerede, nicht einmal wenn wir die Leute dazu anzuspornen versuchten, wenn du weißt, was ich meine. Es ist gerade so, als wäre die Edle einfach so verschwunden. Wäre nicht ihr Schädel gespalten …« Dabei stieß er sich klirrend gegen den Helm. »… würden alle denken, sie wäre am Galeufer ausgerutscht und ertrunken. Der Fluss ist tief und hat tückische Strömungen. Wäre sie nicht an der Wurzel hängen geblieben, hätte der Junge von Tom Bevitt sie nie entdeckt.«

Mir schauderte bei der Vorstellung, wie Edle Bauers Leichnam tief unter Wasser mitgerissen und von den Strömungen hin und her geworfen wurde, bis nichts mehr von ihm blieb, was die Wellen hätten mit sich fortreißen können.

Matas seufzte. »Das ist mir alles fremd. Junker Radomir hat jedoch seine eigenen Theorien.«

»Hat er einen bestimmten Verdacht?«, bohrte ich weiter.

»Das kann ich nicht sagen«, erwiderte Matas. »Bei Nema, ich habe sowieso schon zu viel ausgeplaudert. Eigentlich sollen wir nicht darüber reden. Außerdem hatte ich nicht viel damit zu tun. Junker Radomir beschäftigt eine Gruppe von Leuten, die sich auf Verhöre nach den sovanischen Vorschriften spezialisiert haben.«

»Ich verstehe«, sagte ich. Wir waren am Gericht angekommen und blieben vor seinem imposanten Eisentor stehen. Darüber spähte finster eine große Statue des doppelköpfigen Wolfes, und die Worte De Jura Nietra Iznia
 waren auf Hochsaxanisch in die Wand eingemeißelt: Niemand steht über dem Gesetz.


»Hast du nicht gemeint, dass du auch Dokumente aus der Wache brauchst?«

»Ja«, sagte ich.

»Vielleicht kann ich dir helfen?«

Ich wusste, dass ich Vonvalts Gespräch mit Edler Bauer verpassen würde, wenn ich noch weiter trödelte, denn das hatte er für diesen Morgen anberaumt. Bei diesem Fall wollte er keine Zeit vergeuden.

»Nicht nötig, danke«, sagte ich mit Bedauern. »Es geht ganz schnell, die einzustecken.«

Er wirkte enttäuscht. »Ich würde dich gern wiedersehen, Helena.« Seine Direktheit freute mich insgeheim.

»Und ich dich«, antwortete ich, denn auch ich wollte ihn unbedingt wiedersehen.

Sofort hellte sich seine Miene auf. »Du bist bei Edler Sauter einquartiert?«

»Ja, aber ich habe nicht viel Freizeit«, sagte ich rasch. »Ich könnte eine Nachricht in die Wache schicken, wenn ich das nächste Mal freihabe?«

Er nickte. »Das könnte gehen.«

Wir standen betreten im Schnee.

»Dann mach’s gut«, sagte ich verlegen und fingerte an meinem Mantel herum.

Er berührte den Rand seines Eisenhuts. »Du auch«, sagte er und ging. Ich weiß nicht, ob er sich noch einmal nach mir umdrehte, denn ich war bereits ins Gerichtsgebäude geeilt.

***

Ich konnte die Urkunden aus dem Gericht nicht mitnehmen, weil sie zu umfangreich waren, aber vom Beamten in der Wache bekam ich die Verbrechensberichte. Damit eilte ich auf dem Weg zurück, den ich gekommen war, während sich die Straßen zusehends mit elend aussehenden Leuten füllten. Ich überquerte den Marktplatz und blieb kurz stehen, um auf die Uhr des großen Tempels zu schauen. Dabei bemühte ich mich, die Leichen der erfrorenen Bettler zu Füßen des Glockenturms zu ignorieren. Es ging bereits auf neun Uhr zu.

Ich lief schneller und kam gerade rechtzeitig am Anwesen des Bürgermeisters an, um Vonvalt und Bressinger abzupassen, die eben den Pfad vom Haus zum Tor hinuntergingen. Beide hatten beeindruckende Gewänder angelegt, die ihrem Stand als kaiserliche Beamten Ehre machten, und natürlich die offiziellen, pelzbesetzten Übermäntel.

»Mach langsam, Helena, sonst rutschst du noch auf dem Eis aus«, rief Bressinger mir verärgert entgegen. Ich vermutete, dass er unter heftigen Kopfschmerzen litt.

»Junker Konrad«, sagte ich, und dieser blieb stehen.

»Ja?«

Ich berichtete ihm, dass es mir nicht möglich gewesen sei, die Urkunden aus dem Gericht zu holen. Er machte eine entschieden unbeeindruckte Miene.

»Ich habe dafür jetzt keine Zeit«, sagte er. »Ich hatte gehofft, du würdest dir etwas einfallen lassen, Helena. Du hättest ja schon einmal anfangen können, die Urkunden in den Archiven zu sichten.«

»Verzeih mir«, grummelte ich. »Ich hatte es eilig, dich zu Edler Bauer zu begleiten.«

Das stimmte Vonvalt nachsichtiger. Er konnte kaum darüber verärgert sein, dass ich ein solches Interesse an unserer Arbeit an den Tag legte. Aber er glaubte auch – zu Recht –, dass ich viel lieber erleben wollte, wie sich Adlige während der Befragungen wanden, als mich an die langwierige Arbeit mit den Urkunden zu machen. Und doch zeigte er sich bisweilen nachsichtig, und diese Momente nutzte ich prompt aus.

Bressinger sah uns aus zusammengekniffenen Augen an.

»Dann mach dich nützlich«, murmelte Vonvalt. »Bring die Berichte auf mein Zimmer und hole das Protokoll. Wir bekommen also doch noch eine Mitschrift der Befragung«, fügte er an Bressinger gewandt hinzu.

»Danke«, sagte ich lächelnd und eilte davon, um seine Anweisungen auszuführen. Als ich wieder herauskam, stellte ich fest, dass sie nicht auf mich gewartet hatten, und ich musste einige Wachmänner und Ortsansässige nach dem Weg zu Edler Bauers Haus fragen, vor dessen Eingangstor ich Vonvalt und Bressinger schließlich einholte.

Edler Bauer lebte in einem großen Stadthaus, das ganz ähnlich gestaltet war wie das von Edler Sauter, nur dass es zu beiden Seiten an die Häuser anderer Kaufleute stieß. Es müssen insgesamt um die zwanzig solcher Häuser gewesen sein, nur ein oder zwei Straßen vom Hafen entfernt, wo ein Wald aus Schiffsmasten ächzend im Wind schwankte. Vonvalt klopfte kräftig mit der großen, behandschuhten Faust gegen die Tür, und kurz darauf wurde der Riegel zurückgeschoben und die Tür aufgemacht. Ein Dienstmädchen mit rot unterlaufenen Augen und in Trauerkleidung begrüßte uns. Warme Kaminluft zog zur Tür heraus.

»Ich bin Richter Junker Konrad Vonvalt«, sagte er freundlich. »Ich bin hier, um mit Edler Bauer zu sprechen. Ich habe keinen Termin. Würdest du ihn bitte rufen und uns ins Empfangszimmer führen?«

Das Dienstmädchen nickte, da sie kein Wort hervorbrachte. So erging es vielen, wenn die Verkörperung der kaiserlichen Macht vor ihnen stand. Wir betraten das Haus und wurden wortlos in ein Zimmer rechts vom Eingang gewiesen. Die Einrichtung ähnelte der im Bürgermeisterhaus, auch sie war teuer und modisch.

Wir warteten eine Weile. Mein Herz schlug aufgeregt. Ich hörte gedämpfte Stimmen, da selbst diese luxuriösen Stadthäuser noch hellhörig waren. Anhand des Tonfalls ließ sich erahnen, dass Edler Bauer nicht glücklich über diesen unangekündigten Besuch war, aber wie alle anderen hatte auch er keine andere Wahl, als uns zu empfangen. Nach einer Weile hörten wir die unvermeidlichen Schritte auf der Treppe.

»Junker Konrad«, sagte er, als er in die Tür zum Empfangszimmer trat.

»Edler Bauer«, sagte Vonvalt und erhob sich wie wir anderen auch. »Danke, dass du mich empfängst.«

»Aber das ist doch selbstverständlich«, sagte Bauer. Er war in fast jeder Hinsicht durchschnittlich – seine Statur, seine Größe, seine Haarfarbe, seine Gesichtszüge. Er besaß kaum etwas, was ihn von tausend anderen sovanischen Untertanen unterschied. Er hatte die gesunde, rosige Hautfarbe der Gutgenährten und war etwas beleibter als die meisten Leute, aber nicht übergewichtig. Sein kurzer schwarzer Bart war ganz nach der Mode geschnitten, die der Kaiser anscheinend gerade vorgab. Und seine Kleider waren sichtlich kostbar.

Doch er hatte den verhärmten Gesichtsausdruck eines Trauernden.

»Mit Bedauern habe ich vom Tod deiner Frau erfahren«, sagte Vonvalt, als wir uns alle wieder setzten.

»Danke«, sagte Bauer und räusperte sich. »Ich habe mich noch nicht damit abgefunden.«

»Nein«, sagte Vonvalt. »Das ist auch nicht anders zu erwarten.«

»Kann ich euch etwas anbieten?«

»Wasser, wenn du das hast. Sonst Bier«, sagte Vonvalt.

»Für euch alle drei?«

»Ja, danke. Das sind Dubine Bressinger, mein Vollstrecker, und Helena Sedanka, meine Schreiberin.«

»Das ist ein fetter Wälzer«, sagte Bauer und deutete mit einem Kopfnicken auf das Protokollbuch auf meinem Schoß. Es ist tatsächlich ein dicker Wälzer, und ich habe ihn immer noch. Staubigen alten Protokollen wie diesem und meinen privaten Tagebüchern entnehme ich heute die Einzelheiten dieser Gespräche, die vor Jahrzehnten stattgefunden haben.

»Helena wird unser Zusammentreffen protokollieren«, sagte Vonvalt.

Es entstand eine unangenehme Pause. »Richter, ich habe bereits mit dem Wachtmeister gesprochen.«

»Und nun wirst du mit mir sprechen«, sagte Vonvalt.

»Wie du wünschst«, sagte Bauer. Das Dienstmädchen kam eine Weile später mit drei Krügen Marschenbier zurück.

»Du trinkst nichts, Hochgeboren?«, fragte Vonvalt.

»Mir ist nicht danach«, gab Bauer zurück. »Darf ich fragen, warum du gekommen bist, Junker Konrad? Ich dachte, die Aufgabe eines Richters sei es, die Aufzeichnungen der Stadt durchzusehen und sich nichtige Beschwerden des gemeinen Volks anzuhören.«

Vonvalt lächelte schwach. »Ich bin der Repräsentant des Kaisers«, sagte er. »Meine Rechtsbefugnisse haben keinerlei Grenzen außer dem Gesetz selbst. Mord fällt ganz eindeutig in meinen Aufgabenbereich.«

Bauer wirkte betreten. »Es sollte keine Beleidigung sein, Junker Konrad.«

»Wenn du das sagst.«

Bauer räusperte sich. »Dann untersuchst du also den Mord an meiner Frau?«

Vonvalt nickte. »Mit Junker Radomirs Hilfe.«

»Der Kerl verdächtigt mich«, giftete Bauer. »Einen verlogeneren Gesetzeshüter kann man sich kaum vorstellen.«

Vonvalt runzelte die Stirn. »Warum glaubst du, dass Junker Radomir dich verdächtigt?«

»Der hat es schon lange auf mich abgesehen. Er hat mich in der Vergangenheit aller möglichen Verbrechen beschuldigt.«

»Hat Junker Radomir dich jemals angezeigt?«

»Nein.« Bauer schmollte. »Aber es ist nicht so, dass er es nicht versucht hätte. Hast du ihn kennengelernt?«

»Ja, das habe ich.«

»Bestimmt hat er versucht, dich gegen mich aufzubringen.«

»Er hat nichts dergleichen getan«, sagte Vonvalt. »Junker Radomir ist ein Mann des Gesetzes, der den Mord an deiner Frau untersucht. Du würdest gut daran tun, ihm etwas Respekt entgegenzubringen.«

»Das werde ich ganz sicher nicht«, sagte Bauer, trat dann aber rasch den Rückzug an. Plötzlich schien die Luft aus ihm zu entweichen wie aus einem zerstochenen Wasserschlauch. »Tut mir leid, Richter. Ich stehe neben mir.«

Es entstand eine Pause. »Kein Problem«, sagte Vonvalt schließlich.

Edler Bauer sah Vonvalt von der Seite an. »Ich habe erzählen hören, dass Richter besondere Fähigkeiten haben. Stimmt es, dass sie jemanden allein durch strenge Worte dazu bringen können, ein Geständnis abzugeben?«

Vonvalt zögerte. »Ich habe gewisse Fähigkeiten, ja«, sagte er. »Aber ich mache nicht leichtfertig Gebrauch von ihnen.«

»Ich habe auch gehört, dass Richter mit den Toten reden können«, sagte Edler Bauer leise. Die Luft schien schwerer und stickiger zu werden. Ich schauderte. Vonvalt hatte schon ein paarmal Nekromantie angewendet, aber der Vorgang war verstörend und erforderte ein ungeheures Maß an Können und Kraft.

»Vielleicht sollten wir vorne anfangen«, sagte Vonvalt. »Sag mir, was mit deiner Frau geschehen ist.«

»Ja«, sagte Edler Bauer. »Meine liebe Frau.« Er zögerte. Einen bangen Moment lang glaubte ich, der Mann würde anfangen zu weinen, aber er bewahrte Haltung. »Natalija verschwand vor drei Nächten. Sie war in die Garnstraße gegangen, um ein paar neue Stoffballen aus Grozoda zu begutachten. Ich glaube, es ging um grünen Samt. Die Farbe ist gerade sehr gefragt.« Er holte tief Luft. Ich war dankbar für sein Stocken, denn so konnten sich meine Finger und mein Handgelenk vom schnellen Schreiben erholen. »Sie kehrte nicht zurück. Und dann hat ein Bauernjunge ihre Leiche in der Gale gefunden.«

Vonvalt wirkte nachdenklich. »War sie mit jemandem unterwegs? Vor ihrem Verschwinden?«

»Mit dem Dienstmädchen, Hana.« Er zeigte zur Tür und wollte damit offensichtlich auf das Mädchen hinweisen, das uns hereingeführt und später etwas zu trinken gebracht hatte. »Sie standen sich nahe.« Er zuckte mit den Schultern. »Näher, als es Herrin und Dienerschaft sein sollten«, fügte er hinzu.

»Verstehe ich das richtig, dass Hana zum entscheidenden Zeitpunkt nicht mehr mit Edle Bauer zusammen war?«, fragte Vonvalt.

Edler Bauer machte ein verdrossenes Gesicht. »Das Mädchen ist zu nichts nütze«, sagte er. »Natalija hat sie nach Hause geschickt, damit alles vorbereitet wäre, wenn ich am Abend heimkäme. Ich war den Großteil des Nachmittags am Hafen – das können ein Dutzend Leute bezeugen.«

»Zur Kenntnis genommen.«

»Hana hat sich in der Garnstraße von meiner Frau getrennt. Sie hat nichts mitbekommen. Wenn man ihren Worten Glauben schenken will.«

»Verdächtigst du sie?«

Edler Bauer zuckte mit den Schultern. »Sie hat mir lediglich ihr Wort gegeben, dass Natalija sie weggeschickt hat. Vielleicht war das Teil einer Falle.«

»Du hast sie befragt, nehme ich an?«, wollte Vonvalt wissen und klang ein wenig widerwillig.

»Ja, das habe ich. Aber trotz der Prügel bleibt sie bei ihrer Geschichte.«

Ich rief mir das Mädchen ins Gedächtnis, das uns bedient hatte. Sie wirkte ein paar Jahre jünger als ich. Sie tat mir leid. Ein Dienstmädchen wie sie saß im Grunde in der Falle, war eine Gefangene der Umstände. Ich bezweifelte, dass sie eine Familie im eigentlichen Sinn hatte. Wenn Edler Bauer sie in seinen Diensten behielt, würde er mit ziemlicher Sicherheit ein sexuelles Verhältnis mit ihr beginnen – vorausgesetzt, dass er das nicht schon längst getan hatte. Wenn er sie irgendwann entlassen würde, dann wäre sie auf die Gnade des städtischen Armenhauses angewiesen. Selbst wenn die Armenhäuser in Galetal womöglich besser waren als die meisten, die ich gesehen hatte, wäre es doch ein erbärmliches Leben.

»Kennst du den Namen des Geschäfts, in dem Edle Bauer das letzte Mal gesehen wurde?«, fragte Vonvalt.

»Nein. Aber Junker Radomir wird es wissen. Er und seine Männer haben gestern früh herumgefragt – was auch immer es bringen mag.«

Vonvalt zögerte. »Junker Radomir hat mir erzählt, dass du einen Handelskonkurrenten, Herrn Vogt, verdächtigst, deine Frau ermordet zu haben. Was hat es damit auf sich?«

Edler Bauer schien sich unbehaglich zu fühlen. »Ich habe in den vergangenen Tagen im Zorn gesprochen«, sagte er vorsichtig. »Herr Vogt und ich sind alte Rivalen. Er hat mich einmal beschuldigt, einen Teil seiner Getreidelieferungen geschädigt zu haben.«

»Das ist mir zu Ohren gekommen.«

»Ich habe ihn vorschnell angeklagt. Ich fürchte, ich habe übereilt gesprochen.«

Vonvalt runzelte die Stirn. »Nichtsdestotrotz muss es etwas geben, was dich veranlasst hat, ihn so bereitwillig zu beschuldigen? Junker Radomir meinte, du hättest ziemlich überzeugt geklungen.«

»Um ganz ehrlich zu sein, Richter, fiel mir niemand anders ein. In meiner Trauer wollte ich mich an etwas klammern, egal was, Hauptsache, es ergab Sinn. Ich habe keine Feinde, nicht im eigentlichen Sinn. Die Konkurrenz hier im Tal ist zwar heftig, aber nicht so heftig, dass wir auf solche furchtbaren Mittel zurückgreifen würden. Wir sind Geschäftsleute, keine Tiere.«

»Ich finde es immer noch sehr eigenartig, dass du ihn überhaupt erwähnt hast, wo er doch in keiner Weise damit in Verbindung steht.«

»Richter, ich schwöre dir … die Ergüsse eines Trauernden. Da ist nichts dran.«

»Ich glaube, dass wir uns dennoch mit Herrn Vogt unterhalten werden«, sagte Vonvalt.

»Wie du willst«, sagte Bauer mürrisch.

»Und wenn wir ihn und seine Leute zunächst einmal ausschließen«, sagte Vonvalt, »dann fällt dir niemand mehr ein, der die Tat vielleicht hätte begehen wollen?«

»Keine Menschenseele«, sagte Edler Bauer.

»Hast du dann eine andere Vermutung? Einen Raubüberfall?«

»Woher soll ich das wissen? Ich weiß lediglich, dass sie nicht mehr lebt.«

Vonvalt stieß ein leises, ungläubiges Lachen aus. »Es ist ziemlich bemerkenswert, Hochgeboren, dass die Frau eines herausragenden Edelmanns auf so brutale Weise ermordet werden kann, ohne dass sich danach irgendetwas in Erfahrung bringen lässt. In all meinen Jahren als kaiserlicher Magistrat habe ich so etwas noch nie erlebt.«

Bauer zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich dir sonst erzählen soll, Richter.«

»Hm«, machte Vonvalt. Darauf folgte eine lange Pause. »Und irgendetwas anderes, was mit deinem Geschäftsleben zusammenhängt? Du bist Händler, nicht wahr?«

»Das stimmt.«

»Was für Geschäfte sind das genau?«

»Ich bin im Frachtwesen tätig. Ich versichere Frachten im Tausch gegen eine Gebühr.«

»Du versicherst sie? Wie denn?«, fragte Vonvalt.

»Ich komme für die Kosten einer Fracht auf, falls sie verloren geht.«

»Das erscheint mir ein sehr riskantes Unterfangen.«

Edler Bauer schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht, wenn man es richtig anstellt.«

»Anscheinend«, sagte Vonvalt trocken und schaute sich demonstrativ im Zimmer um. »Und in deinem Geschäft gab es keine wesentliche Änderung? Hast du bei jemandem Schulden?«

»Nein.«

»Nun gut«, sagte Vonvalt. »Ehe ich gehe, kannst du mir vielleicht noch erzählen, welche deiner Tätigkeiten für die Stadt sind? Junker Radomir meinte, dass du gewisse Verpflichtungen beim Stadtrat hast?«

»Die habe ich«, sagte Edler Bauer zögerlich. »Aber sehr eingeschränkt.«

»Zum Beispiel?«

Edler Bauer ruckte auf seinem Stuhl hin und her. »Ich habe ein paar offizielle Verpflichtungen. Ich organisiere einige wohltätige Projekte, die aus Steuergeldern finanziert werden. Als Treuhänder. Außerdem assistiere ich dem Tempel bei den Almosen für die Armen. Und dazu noch ein paar kleinere Aufgaben.«

»Und dort gibt es keine Unregelmäßigkeiten?«

»Mir fallen jedenfalls keine ein.«

»Und was ist mit deiner Familie? Lässt Edle Bauer irgendwelche Kinder zurück? Ich sehe nichts, was darauf hindeuten würde.«

»Ich hatte einen Sohn, aber der ist vor ein paar Jahren an den Pocken gestorben. Ich habe auch eine Tochter. Sie hat den Tod ihres Bruders nicht gut verkraftet und ist ins Kloster geflohen, um das Gelübde abzulegen. Ich habe sie lange nicht mehr gesehen. Alle anderen Kinder haben die Wiege nicht überlebt.«

»Mein Beileid wegen deines Sohnes«, sagte Vonvalt ernst. »Ein Kind zu verlieren, ist grausam.«

»Noch grausamer ist es, ein Kind und die Frau zu verlieren«, sagte Edler Bauer und wurde von einer plötzlichen und tiefen Schwermut erfasst. Er tat mir unwillkürlich leid. »Danke für deine freundlichen Worte!«

»Selbstverständlich. Nun, ich glaube, wir belassen es fürs Erste dabei. Wenn dir noch etwas einfällt, ich nächtige bei Edler Sauter. In der Zwischenzeit werden wir unsere Erkundigungen fortsetzen.«

»Ich bin dankbar für deine Hilfe, Junker Konrad.«

»Dann bis zu unserer nächsten Begegnung.«

»Leb wohl!«

***

Auf dem Weg hinaus hieß mich Vonvalt, mit dem Mädchen Hana zu sprechen. Während Vonvalt und Dubine ihre Mäntel anzogen und Edler Bauer beschäftigten, stahl ich mich davon. Ich fand sie in der Küche. Sie erschrak, als ich dort eintrat.

»Bist du Hana?«, fragte ich ruhig.

»Ja, Herrin«, sagte sie, neigte den Kopf und knickste.

»Das ist nicht nötig«, sagte ich und verabscheute den kaiserlichen Tonfall, in dem ich sprach. »Mein Meister hat eine Nachricht für dich. Er macht sich Sorgen um dein Wohlergehen so allein im Haus. Edler Bauer scheint grausam zu sein.«

Hana sagte nichts, sondern nestelte nur an ihrem Kleid herum.

»Wir sind noch ein paar Wochen in Galetal«, sagte ich. »Junker Konrad lässt ausrichten, dass du ihm sagen sollst, wenn Edler Bauer sich dir in unangenehmer Weise nähert oder dich misshandelt. Nach sovanischem Recht ist es ein Verbrechen, eine Frau gegen ihren Willen zum körperlichen Verkehr zu zwingen.«

Sie wurde rot, sagte aber nichts. Ich bezweifelte, dass sie je irgendetwas sagen würde.

»Nun, ich habe die Nachricht an dich weitergegeben«, sagte ich. »Noch etwas: Wann hast du Edle Bauer das letzte Mal gesehen? Edler Bauer meint, ihr hättet euch voneinander verabschiedet, ehe sie verschwunden ist.«

Hana nickte. Wieder schienen ihr die Tränen zu kommen. »Sie hat mich nach Hause geschickt, um alles vorzubereiten«, sagte sie. »Die Kamine anheizen, das Abendessen machen und all das. Ich habe sie in der Garnstraße gelassen. Da habe ich sie zum letzten Mal gesehen.«

»Bist du dir sicher? Du hast nichts bemerkt, was dich misstrauisch gemacht hätte? Es ist euch niemand gefolgt?«

»Da war nichts, ich schwöre es bei Nema«, sagte sie. Tränen strömten ihr über die Wangen. Es kostete sie ihre ganze Selbstbeherrschung, nicht laut loszuheulen. Ich umfasste ihre Schulter, eine einfache schwesterliche Geste. Dabei fiel mir auf, dass sie ein klein wenig zusammenzuckte.

»Alles gut«, sagte ich. »Es ist alles gut. Ich muss jetzt gehen, aber denk an das, was ich gesagt habe, ja?«

Sie nickte und wischte sich hektisch die Augen.

»Also gut«, sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel. Dann ließ ich sie schweren Herzens allein und traf an der Tür auf Vonvalt und Bressinger.

»Komm schon«, sagte Vonvalt, während Bressinger die Tür aufhielt und kalte Luft hereinströmte. »Lass uns gehen.«

Draußen warfen ein paar Leute Blumen vor Bauers Eingangstor und huschten dann in die dunkleren Gassen davon. In der Ferne schlug die Tempeluhr die Stunde.

»Verdammte Scheiße!«, grummelte Bressinger, als wir außer Hörweite waren. »Ein bisschen habe ich gehofft, wir könnten die Sache heute Morgen hinter uns bringen. Ich habe wirklich geglaubt, dass er es getan haben könnte. Du wolltest ihn nicht einfach mit der Stimme niedermachen?«

Vonvalt schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er mit einem tadelnden Unterton. »Noch nicht jedenfalls. Du kennst die Grenzen ihrer Wirksamkeit besser als die meisten anderen. Edler Bauer hat es vielleicht nicht getan, aber Junker Radomir hat recht: Der Kerl hat etwas Verdächtiges an sich. Die Stimme bei ihm anzuwenden, ohne mehr über ihn zu wissen, wäre unklug. Du hast gehört, dass er mich nach meiner Zauberkraft gefragt hat. Sein Geist ist schon jetzt auf der Hut, und wenn ich die Stimme nun bei ihm einsetzen würde, wäre er fortan gleich doppelt vorsichtig.«

»Hm«, brummte Bressinger. »Ich glaube nicht, dass ich das jemals verstehen werde.«

»Geduld, Dubine«, sagte Vonvalt. »Dafür ist schon bald genug Zeit. Lass uns das Netz erst einmal ein bisschen weiter auswerfen.«
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Es war spät am Morgen, als wir von Edler Bauer aufbrachen und uns auf den Weg in ein nahes Gasthaus machten, um früh zu Mittag zu essen. Dort war es einigermaßen sauber und größtenteils leer, da der Arbeitstag längst angebrochen war. Doch die wenigen Leute, die dennoch da waren, drehten bei unserem Eintreten die Köpfe zu uns.

Im Schankraum standen vor allem Holzbänke, aber es gab auch ein paar Einzeltische in den Ecken, die durch Raumteiler abgetrennt waren. In eine solche Nische, weg von neugierigen Ohren, führte uns Vonvalt. Kaum hatten wir uns gesetzt, stand auch schon der Kellner neben uns.

»Hochgeborene Herrschaften«, sagte er nur leicht verunsichert, da es ziemlich offensichtlich war, dass zumindest Vonvalt einen Adelstitel hatte. »Fürs Mittagessen ist es ein bisschen zu früh, aber ich könnte euch Aufschnitt anbieten, wenn ihr möchtet? Für euch drei würde das zwei Pfennig machen.«

»Ja, danke«, sagte Vonvalt. »Und Bier.«

Der Kellner ging geschäftig davon.

Vonvalt seufzte. »Na schön. Dann wollen wir mal schauen, wo wir stehen. Edle Bauer wurde zuletzt in der Garnstraße auf der Jagd nach grozodanischem Samt gesehen. Das Dienstmädchen Hana kann immerhin bestätigen, wo sie an diesem Abend gewesen ist. Hat sie etwas gesagt, was dem von Edler Bauer Gesagten widerspricht, Helena?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wir sollten mit dem Tuchhändler sprechen«, sagte Bressinger.

»Ja, darauf wollte ich auch noch kommen«, sagte Vonvalt. »Das ist ein Punkt auf unserer Liste. Ich will mir auch Edler Bauers Aktivitäten anschauen. Ich weiß nicht, was ihr beide für einen Eindruck von ihm hattet, aber dieser Mensch verbirgt etwas. Diese Sache mit Zoran Vogt ist ziemlich seltsam. Er beschuldigt ihn und nimmt es im selben Atemzug zurück.«

»Ich habe auch keine Ahnung, was er mit diesen versicherten Waren meinte«, sagte Bressinger.

»Nein«, pflichtete Vonvalt ihm bei. »Das wirkt auf mich gerade so wie Wetten. Edler Bauer wettet, dass die Fracht sicher an ihrem Ziel ankommt und dass er das Geld, das ihm die Kapitäne bezahlt haben, behalten kann. Ich will dieses Geschäftsmodell noch besser verstehen. Es scheint mir bestens dazu geeignet, ausgenutzt zu werden. Es könnte sein, dass Edler Bauer mit jemandem aneinandergeraten ist, auch wenn er es selbst gar nicht weiß.«

»Helena und ich können uns am Hafen umhören. Wenn Edler Bauer auf diese Weise Geld macht, dann tun das ganz sicher auch andere.«

»Ja«, sagte Vonvalt. »Und ist dir aufgefallen, dass er nur ungern preisgegeben hat, was seine Aufgaben sind? Als Ratsmitglied?«

»Er meinte, er würde bei den Almosen und der Wohlfahrt helfen.«

»Aber er hat auch noch etwas anderes gesagt«, gab Vonvalt zurück und rieb sich das Kinn. »Helena, was war das?«

Ich zog die Kladde aus meinem Beutel und suchte die Stelle. Mit zusammengekniffenen Augen entzifferte ich meine hektische Krakelschrift. »›Wohltätige Projekte … Treuhänder … Almosen für die Armen … ein paar kleinere Aufgaben‹«, las ich aus meinen Aufzeichnungen vor.

»Das war es«, sagte Vonvalt nickend. »›Ein paar kleinere Aufgaben‹. Was sind das für Aufgaben, frage ich mich.«

»Vielleicht waren sie zu unbedeutend, um sie zu erwähnen?«, wagte ich eine Vermutung. Es war nicht leicht abzuschätzen, ob meine Anmerkungen in solchen Gesprächen willkommen waren oder nicht. Manchmal ermutigte Vonvalt Bressinger und mich, etwas zu sagen. Manchmal erwartete er von mir aber, dass ich still zuhörte und alles in mich aufsaugte.

»Oder er war von der Frage überrumpelt und wollte nicht, dass ihm etwas Unbedachtes herausrutscht.«

»Edler Sauter wird uns das sagen können«, sagte ich.

»Ja«, sagte Vonvalt. »Natürlich. Gut, Helena.« Ich muss zugeben, dass mich solche kleinen, aber ernst gemeinten Lobesworte stolz machten. »Wir werden den Bürgermeister heute Abend fragen, worin seiner Meinung nach die Aufgaben von Edler Bauer bestehen. Ich will sowieso mit ihm sprechen.«

Wir hielten inne, da der Wirt Bierkrüge und mit Zimt bestreuten Schinken brachte. Dazu eingelegten Kohl und eine warme, würzige Käsesoße, die man überall im Reich bekam. Das war deutlich mehr, als er uns versprochen hatte. Wahrscheinlich hatte er zwischenzeitlich herausgefunden, wer wir waren. Wir stürzten uns gierig aufs Essen.

»Seltsam«, sagte Vonvalt nach einer Weile, »dass die Tochter eines Edlen die Gelübde im Kloster ablegt. Das ist ein hartes Leben für jemanden, dem so viele Privilegien in die Wiege gelegt wurden.«

»Hm«, machte Bressinger. »Das habe ich mich auch schon gefragt.«

»Das Kloster sieht sehr wohlhabend aus«, sagte ich und dachte an die hohen, festungsartigen Steinmauern und Türme, die in die Hänge über Galetal gebaut worden waren. »Vielleicht geht es dort nicht gar so hart zu.«

»Allerdings«, sagte Bressinger mit einem Nicken. »Der nemanische Glaube hat schon so manchen fetten Mönch hervorgebracht.«

»Sprich leise, Mann«, sagte Vonvalt. »Du bist ein Repräsentant der Krone.«

Bressinger grinste und zwinkerte mir zu. Ich war nie religiös gewesen und empfand keine Hochachtung für den Glauben. Bressinger ganz sicher auch nicht. Aber da es sich um eine Staatsreligion handelte und Vonvalt ein Beamter ebendieses Staates war, durfte er keine Respektlosigkeiten dulden oder verlauten lassen. Und wir als seine Gefolgsleute auch nicht.

»Edler Bauer meinte, sein Sohn sei gestorben«, sagte Bressinger, nachdem wir eine halbe Minute schweigend gegessen hatten. »Von den Pocken dahingerafft, und das hat das Mädchen ins Kloster getrieben.« Er zuckte mit den Schultern. »Trauer macht seltsame Sachen mit den Leuten.«

»Schon möglich«, pflichtete Vonvalt ihm bei. »Aber vielleicht gibt es außer dem Tod des Jungen noch einen anderen Grund, weshalb sie es getan hat. Edler Bauer hat es ihre Berufung genannt. Und die Jugend heutzutage kommt mir unnatürlich fromm vor. Schaut euch Claver an. Der ist kaum fünfundzwanzig und noch dazu ein Priester.«

»Mit besten Verbindungen«, merkte Bressinger an.

Vonvalt wischte das beiseite. »Über diesen Gimpel möchte ich nicht sprechen. Meine Laune ist schon schlecht genug.« Er wirkte besorgt. »Aber jetzt, da du mich darauf aufmerksam gemacht hast, kommt es mir schon sehr seltsam vor. Das mit dem Mädchen, meine ich.«

»Vielleicht hat es damit auch gar nichts auf sich«, erwiderte Bressinger mit einem weiteren Achselzucken.

»Kann schon sein«, stimmte Vonvalt ihm zu, doch sein Ton war nachdenklich. Er wandte sich mir zu. »Vielleicht könntest du diesen Jungen fragen, mit dem du dich heute Morgen herumgetrieben hast. Den Wachmann.«

Ich wurde rot. »Da war nichts Ungehöriges dabei«, sagte ich hitzig.

Vonvalt und Bressinger sahen sich an. Angesichts ihres wissenden Halbgrinsens kam ich mir wie ein dummes kleines Mädchen vor. Sofort fiel ich auf mein altes Selbst zurück, Helena, das Gassenkind: trotzig, aufbrausend, streitlustig.

»Ich habe nichts Gegenteiliges angedeutet«, sagte Vonvalt.

Ich traute mir einige Momente keine Erwiderung zu. Stattdessen stocherte ich wie ein Kind im Essen auf meinem Teller herum und wartete darauf, dass meine Wut verflog. Es hatte lange gedauert, bis ich gelernt hatte, mein Temperament im Zaum zu halten. Und es hatte viel Zeit und Geduld von Vonvalt erfordert. »Ich kenne ihn gar nicht richtig«, sagte ich mit erzwungener Ruhe. »Kann gut sein, dass sich unsere Wege nicht mehr kreuzen werden.«

»Nun, wir haben einen öffentlichen Auftrag«, erklärte Vonvalt. »Und ein Junge wie er, ein Mitglied der Stadtwache, hört, was geredet wird. Du würdest gut daran tun, dir das zunutze zu machen. Finde heraus, ob er Gerüchte über das Bauer-Mädchen gehört hat. Sie müssen ungefähr im gleichen Alter sein.«

»Ist das ein Befehl?«, fragte ich scharf. Sofort bereute ich es. Bressinger sah mich wütend an.

»Soll ich einen daraus machen?«, fragte Vonvalt.

Ich schob den Schinken auf dem Teller hin und her. »Nein«, sagte ich. »Ich existiere, um zu dienen.«

»Hat nicht so den Eindruck gemacht«, murmelte Vonvalt und kicherte über meine Reizbarkeit. Ich sah, dass er Bressinger zuzwinkerte, während er sich wieder seinem Essen zu widmen begann – doch dann wurde unsere Aufmerksamkeit auf die Tür gelenkt, die aufgestoßen wurde.

»Was ist denn da los?«, grummelte Bressinger. Der Junge in der Tür war eindeutig ein Bote, und zwar einer von den livrierten Botendiensten, die übernatürlich begabt darin waren, Leute ausfindig zu machen. Als er uns in der Ecke erspähte, kam er sofort auf uns zu.

»Ganz ruhig«, sagte Vonvalt leise, als Bressinger drauf und dran war aufzuspringen. Er drehte sich zu dem Jungen um. »Suchst du mich?«

»Entschuldige, Exzellenz Richter, entschuldige die Störung beim Mittagessen. Aber hier ist ein dringlicher Brief für dich.« Er streckte ihm einen versiegelten Umschlag ohne Aufschrift hin. Das ins Wachs eingedrückte Siegel konnte ich nicht erkennen, aber anhand der Farbe und des Bandes vermutete ich, dass er von einem anderen kaiserlichen Repräsentanten kam – vielleicht von einem anderen Richter.

Stirnrunzelnd nahm Vonvalt die Nachricht entgegen. Er war dringende Briefe gewohnt, aber jetzt hatte er ganz gewiss mit keinem gerechnet.

»Danke«, sagte er zu dem Boten, der wieder ging. Dann erbrach er das Siegel und überflog rasch den Inhalt des Briefes.

»Um was geht es?«, fragte ich, weil ich nicht an mich halten konnte.

Vonvalt gab mir nicht gleich eine Antwort. Er faltete den Brief wieder zusammen und steckte ihn in seine Tasche. Er wirkte besorgt. »Wie es aussieht, haben sich die Dinge zum Schlechteren entwickelt.«

»Mit dem Fall Bauer?«, fragte Bressinger.

»Nein«, sagte Vonvalt. »Staatsangelegenheiten.« Er sah sich um, doch es war niemand in Hörweite. Dennoch senkte er die Stimme. »Der Brief ist von Richterin August. Sie ist in Guelich, also näher, als ich dachte. Es sieht so aus, als hätte die Art und Weise, wie ich Patria Claver in Rill … behandelt habe, größere Aufregung verursacht, als man vernünftigerweise hätte annehmen sollen.«

»›Als man vernünftigerweise hätte annehmen sollen‹!«, wiederholte Bressinger schroff. »Dir war doch klar, über welche Beziehungen dieser Mann verfügt. Das hat er dir weiß Nema oft genug erzählt.«

Verärgert knirschte Vonvalt mit den Zähnen. »Richterin August schreibt, dass Claver sich Markgraf Westenholtz zum Verbündeten gemacht hat. Die beiden sind offenbar dicke Freunde.«

Westenholtz war mächtig, er war der Herrscher von Seewacht und ein bekannter politischer Unruhestifter. Ein paar Wochen zuvor waren wir durch Seewacht gekommen, es war der nördlichste Punkt unserer Rundreise gewesen, doch der Markgraf war nicht anwesend und unser Aufenthalt in der Festung nur kurz gewesen.

»Nachrichten verbreiten sich schnell«, sagte ich. »Seewacht und Guelich liegen nicht gerade nah beieinander.«

»August kann Zwiesprache mit der Natur halten. Das ist eine ihrer Zauberkräfte. Ich gehe davon aus, dass sie seit einiger Zeit ein, zwei Vögel im Norden hat herumfliegen lassen«, erklärte Vonvalt. Dann hielt er inne. »Die politische Gesundheit des Ordens liegt ihr am Herzen.«

»Das sollte bei dir auch der Fall sein«, sagte Bressinger.

Ich erwartete, dass er dafür einen Rüffel bekommen würde, doch Vonvalt sah ihn nur verärgert an.

»Aber was ist schon dabei?«, sagte ich schließlich. »Soll Westenholtz doch Lauge trinken. Du bist ein Richter.«

»Westenholtz hat Einfluss bei den Mlyanarischen Patriziern in Sova«, sagte Vonvalt grimmig. »Die Mlyanarischen Patrizier haben Einfluss bei den Savaranischen Templern.«

Mir sagten alle diese Namen etwas, und sie bedeuteten nichts Gutes. Die Mlyanarischen Patrizier waren eine mächtige Fraktion sovanischer Adliger, die sich früher gegen das Geschlecht der Haugenaten gestellt hatte. Die jüngsten Abkömmlinge der Haugenaten waren die Enkelkinder Kaiser Kzosic des IV
 . Bei den Savaranischen Templern handelte es sich um einen Kriegerorden von orthodoxen Nemanern, die die südlichen Grenzen des Kaiserreichs – die Grenzlande – mithilfe unregelmäßiger Kreuzzüge weiter nach außen schoben. Zwischen beiden Fraktionen gab es zahlreiche Verstrickungen aufgrund von Tradition, Geld und Ländereien, die Jahrhunderte zurückreichten. Gemeinsam erlebten sie gerade einen gewissen Wiederaufstieg als politische Akteure.

»Wie es scheint, hat Patria Claver die Sache der Savaraner schon länger unterstützt, als er in Rill hat durchblicken lassen. Er hat überall im Reich die Landesherren angefleht, sich vom Ertrag ihrer Ländereien und von ihren Söhnen und Töchtern zugunsten eines Kreuzzugs im Süden zu trennen. Nun hat August die Befürchtung, dass aus dem Kreuzzug im Süden leicht ein Kreuzzug im Norden werden könnte.«

»Wie jetzt, will sie etwa damit sagen, dass die Templer gegen Sova marschieren würden?«, fragte ich. »Wieso denn?«

Vonvalt zuckte mit den Schultern. »Sova hat schon so manchen bewaffneten Aufstand erlebt. Die Mlyanarer sind machthungrige Unruhestifter. Und wenn machthungrige Unruhestifter eine Allianz mit fanatischen Soldaten eingehen, muss man nicht allzu tief in der sovanischen Geschichte wühlen, um zu sehen, was dabei herauskommt.«

Ich schnalzte mit der Zunge. »Du hast dir mehr Feinde gemacht, als du gedacht hättest.«

Nun warf Vonvalt mir einen verärgerten Blick zu. »Durchaus.«


»Nyiza«
 , fluchte Bressinger auf Grozodanisch und zuckte flapsig mit den Schultern. »Und was ist schon dabei, wenn Clavers Ego einen Dämpfer bekommen hat? Er hatte weiß Nema einen nötig. Wie Helena sagt, du bist ein Richter. Was kann er schon machen? Dich aus kleinlicher Rachsucht heraus angreifen? Etwas gegen dich zu unternehmen, wäre gleichbedeutend mit einem Angriff gegen den Kaiser.«

»Es sei denn …«, sagte Vonvalt, und ich spürte, wie sich mir der Magen zusammenkrampfte. Vonvalts Autorität war für mich immer auf angenehme Weise gesetzt gewesen. Dass er andeutete, dass sie womöglich ihre Grenzen haben könnte, war zutiefst beunruhigend. »Es sei denn, das Magistratum verliert die Gunst des Kaisers. Es ist kein Geheimnis, dass die Nemaner seit Jahren blöken, dass sie unsere Zauberkräfte zurückhaben wollen. Meiner Treu, selbst Claver hat in einem fort über nichts anderes geredet. Meister Kadlec war so töricht, den Gedanken zu erwägen, nur damit der Orden im Gegenzug in Frieden gelassen wird. Der Kaiser hat Kadlecs Kapitulation nicht gut aufgenommen.«

Einen Moment lang war ich fassungslos.

»Der Kaiser kann sich nicht gleichzeitig die Mlyanarer und den Orden zu Feinden machen«, murmelte Bressinger. »Das sind zwei der drei Reichsstände – und er ist der dritte. Ihm werden die Verbündeten ausgehen.«

»In der Tat«, sagte Vonvalt seufzend. »In dem Brief schreibt Richterin August, dass sie sich Sorgen macht, und das überrascht mich nicht. Der Orden wird schon lange um seine Macht beneidet. Ich war seit jeher der Ansicht, dass ein Zusammenspiel entsprechender Umstände den Einfluss des Ordens eindämmen würde – und damit auch den Primat des Richterrechts. Der Kaiser ist vielleicht ein unangenehmer Zeitgenosse, aber er hat lange darauf vertraut, dass die Magistraten das Recht durchsetzen. Sollte einer wie Westenholtz oder, Himmel bewahre, gar ein Nemaner an die Macht kommen, dann wäre das das Ende der Autunen.«

»Aber davon sind wir doch noch weit entfernt?«, fragte Bressinger hoffnungsvoll.

»Das werden wir sehen«, gab Vonvalt zurück, der Klang seiner Worte machte uns allerdings nicht gerade Mut. Er seufzte und lehnte sich zurück, nachdem er sich während des Gesprächs ein wenig nach vorne gebeugt hatte. In normaler Lautstärke sprach er weiter: »Wie dem auch sei, im Moment können wir sowieso nichts dagegen tun. Kommt, lasst uns unseren Pflichten nachgehen. Je schneller wir diese Angelegenheit hier im Tal hinter uns bringen, desto eher können wir unsere Aufmerksamkeit Dingen von höchster Bedeutung zuwenden.«





VI


Frachtversicherung



»Auf kaum etwas kann man sich im Leben mit größerer Gewissheit verlassen als auf den unglaublichen Erfindungsreichtum, den der Mensch an den Tag legt, wenn es darum geht, aus nichts Geld zu machen.«



Philosoph und Jurist Franz Just




 

Rasch und mit einem neuerlichen Gefühl der Dringlichkeit beendeten wir unser Mahl und verabschiedeten uns vor der Schenke voneinander. Augusts Brief hatte in mir eine unersättliche Neugier geweckt, aber ich hätte eher Blut aus einem Stein wringen können, als Vonvalt noch mehr Einzelheiten zu entlocken. Im Nachhinein betrachtet, hätte ich mir darüber gar keine Gedanken machen müssen, denn es sollte nicht mehr lange dauern, bis ich die Götter, an die ich nicht glaubte, um Nachrichten anflehte, die ausnahmsweise nichts damit zu tun hatten.

Vonvalt wollte zum Gerichtsgebäude, um sich dort vorzustellen, ehe noch mehr Zeit ins Land ging, denn er lief jetzt schon Gefahr, den Eindruck zu erwecken, er übergehe das Gericht. Da unser Meister beschäftigt war, beschloss Bressinger, mit mir zum Hafen zu gehen.

Wir suchten uns in den kalten, matschigen Straßen einen Weg zu dem Wald aus Schiffsmasten. Allmählich schallten die Rufe der Matrosen und Hafenarbeiter zu uns herüber, und der Betrieb in den Straßen nahm zu. An Wachleuten und Schutzmännern herrschte hier kein Mangel. Sie behielten das Kronjuwel ihrer Stadt gut im Auge.

Wir bogen um die Ecke eines großen, aus Ziegeln errichteten Lagerhauses. Vor uns lag der Hafen. Es war nicht der größte Hafen, den ich je gesehen hatte – diese Ehre gebührte dem kaiserlichen Flottenhafen in Seewacht –, aber es war zweifellos der belebteste. Auf dem Wasser drängten sich die Händlerkoggen dicht an dicht, und manche der neueren Karacken waren so groß wie ein dreistöckiges Haus. Sie quietschten und knarrten im Wellengang, ihre Leinen waren mit Wasser vollgesogen und stramm gespannt. Viele der Schiffe zeigten die Farben der Autunen, aber es gab auch etliche, die die Flaggen exotischer Länder wehen ließen, die außerhalb des Kaiserreichs lagen und über die ich kaum etwas wusste.

Das Wasser im Galehafen war so braun und unangenehm wie das des Flusses, der in ihn hineinströmte. Anscheinend diente er der Stadt als Abwasserkanal. Während es im Hafen von Seewacht stark nach Salzlake gerochen hatte, stank das Wasser hier trotz der Kälte nach Scheiße. Wir arbeiteten uns am Kai entlang und achteten darauf, den Arbeitern, die die Schiffe be- und entluden, aus dem Weg zu gehen.

Ein Stück weiter den Kai entlang lagen ein paar Gasthäuser direkt am Wasser. Wir gingen gleich in das erste, das wir erblickten. Es hatte kaum Ähnlichkeit mit der Schenke, in der wir gegessen hatten. Der Boden war mit Binsenmatten ausgelegt, die nach abgestandenem Bier rochen, und der Schankraum stand voller langer, aufgebockter Tische aus billigem Holz. Die Kneipe platzte aus allen Nähten, und die geplagten Frauen, die sich mit ihren Tabletts voller Marschenbier zwischen den Gästen durchzwängten, mussten unausgesetzt körperliche und verbale Belästigungen ertragen.

»Frau Wirtin«, sagte Bressinger zu einer Schankfrau, die an uns vorbeiging. In dem Meer aus Haunern fiel er mit seinem grozodanischen Akzent und seinen Gesichtszügen auf.

»Ja?«, fragte sie und musterte ihn von oben bis unten. Wahrscheinlich rechnete sie sich auf Grundlage seiner schicken Kleider aus, wie hoch sie bei ihm mit dem Preis gehen konnte.

»Ich möchte mit einem Händler sprechen, der Geschäfte mit versicherten Frachten macht«, sagte er und zog einen Groschen aus seiner Börse. »Unter vier Augen.«

Die Frau wollte die Münze nehmen, doch Bressinger zog sie mit eindrucksvollem Geschick zurück. »Hinterher.«

Die Frau wirkte verärgert. »Dahinten«, sagte sie. »Dort werden Geschäfte gemacht.« Aus zusammengekniffenen Augen sah sie hinüber und ignorierte die Gäste, die nach ihr riefen. Sie zeigte auf einen Mann am Ende des aufgebockten Tischs. »Soweit ich weiß, macht Herr Lorentz so Sachen, wie du gemeint hast. Genau weiß ich das aber auch nicht.«

»Danke«, sagte Bressinger und gab ihr die Münze ungeachtet seiner vorigen Aussage.

Wir schoben uns zu dem Mann, den sie uns gezeigt hatte. Er saß allein und ging ein paar Papiere durch. An dem langen Tisch hockten noch weitere Händler in ähnlicher Haltung und alle auf derselben Seite. Manche verhandelten mit Kapitänen. An der Rückwand trieben sich ein paar große, bewaffnete Kerle herum. Sie beäugten uns misstrauisch.

»Herr Lorentz?«, fragte Bressinger.

»Ja?«, antwortete der Mann nicht unfreundlich. Er war dunkelhäutig wie ein Grozodaner und trug einen teuren, rot-gelben Wollwams. Seinen Hut schmückte die große Feder eines exotischen Vogels, den ich nicht kannte.

Sie sprachen ein oder zwei Minuten lang Grozodanisch miteinander, plapperten und lachten, als hätten sie sich schon ihr ganzes Leben lang gekannt, bis Bressinger schließlich seine Amtsvollmacht herauszog. »Ich bin Beamter der Krone«, sagte er mir zuliebe auf Altsaxanisch. »Ich möchte dir ein paar Fragen stellen.«

Lorentz begutachtete die Vollmacht. »Der Ruf eures Meisters eilt euch voraus«, sagte er ebenfalls auf Saxanisch. »Ich kann dir versichern, dass meine Geschäfte vollkommen einwandfrei und alle Steuerkonten auf dem Laufenden sind. Du kannst gerne die Akten im Gericht einsehen.«

Bressinger und ich setzten uns. »Deswegen bin ich nicht hier«, sagte Bressinger. »Und auch nicht, um Geschäfte zu machen. Ich will, dass du mir etwas erklärst, als wäre ich ein Einfaltspinsel.«

Lorentz zog die Brauen hoch. »Ich werde mein Bestes geben – als treuer Untertan Seiner Majestät.« Ich bemerkte, dass er einen der großen Kerle mit einem kaum merklichen Fingerzeig wegschickte.

»Du darfst mit niemandem über unsere Unterhaltung sprechen«, warnte ihn Bressinger.

Lorentz neigte weise den Kopf.

»Heute früh haben wir uns mit Edler Bauer unterhalten«, sagte Bressinger mit gedämpfter Stimme. »Er hat uns gesagt, was für eine Art Geschäfte er betreibt. Dass er gegen Geld Warenlieferungen garantiert.«

»In anderen Weltteilen ist das ganz normal«, sagte Lorentz. »Das ist in keinster Weise rechtswidrig.«

»Mich interessiert nicht die Rechtmäßigkeit dieses Vorgehens«, sagte Bressinger ungeduldig. »Ich will verstehen, wie es funktioniert.«

»Wie du wünschst«, sagte Lorentz. Er sah sich am Tisch um, nahm ein Glas und einen Krug und stellte sie vor sich hin. »Stell dir vor, ich verschiffe eine Ladung Stoff von Leindau nach Venland. Wie stelle ich das an?«

»Ich bin kein Händler«, sagte Bressinger schroff. »Die Geografie des Kaiserreichs ist nicht mein Gebiet.«

»Das merke ich«, stellte Lorentz mürrisch fest, und ich musste mir ein Grinsen verkneifen. »Ich könnte es im Osten an Lothgar vorbeischiffen, durch die Gvòrodische Steppe und dann hinaus aufs Jademeer. Ich könnte die Treba nehmen, an Hasse und dem Herzogtum von Kòvosk vorbei. Ist das Schiff besonders schwer beladen, müsste ich vielleicht über Denholtz, nach Süden über Grozoda und dann durchs Grallmeer hinauf. Drei sehr unterschiedliche Routen, und eine jede birgt unterschiedliche Gefahren. Nordmänner, Piraten, Schiffbruch an einem Felsen, Stürme auf hoher See, Auf-Grund-Laufen in flachen Gewässern … du verstehst.«

»Sicher«, sagte Bressinger.

»Viele Schiffe kommen ohne Zwischenfälle voran, aber manche auch nicht. Jede Reise, die ein Schiff antritt, könnte seine letzte sein.«

»Richtig.«

»Nehmen wir unsere Stoffladung aus Leindau. Die hat den Händler im Einkauf zwanzig Kronen gekostet.«

Ich machte große Augen. Zwanzig Kronen für eine Handvoll Stoff! Das war eine aberwitzige Summe. Kein Wunder, dass die neue Händlerklasse in der Lage war, ihre riesigen Stadthäuser aus Ziegel und Holz, mit Fenstern aus Glas und mehreren Kaminen zu bauen.

»Wenn das Schiff sinkt, hat der Händler diese Summe verloren«, sagte Bressinger. »Das verstehe ich.«

»Natürlich«, sagte Lorentz. »Also, um diesen Verlust … abzumildern,
 bezahlt der Händler einen Geschäftsmann, der für die Fracht garantiert.«

»Er zahlt dem Mann zwanzig Kronen?«, fragte Bressinger.

»Nein!«, lachte Lorentz. »Sonst könnte er auch einfach das Risiko eingehen, dass das Schiff sinkt. So oder so hat er dann nämlich zwanzig Kronen verloren. Nein, vielmehr zahlt er einen Teil
 der Summe, der unter Berücksichtigung der unterschiedlichen Risikofaktoren berechnet wird. Je nach Jahreszeit, Route, Art der Fracht, Zustand des Schiffes, ob es von Bewaffneten begleitet wird und so weiter.«

»Dann hatte Junker Konrad also recht, es ist dem Glücksspiel ganz ähnlich.«

»Ja, wenn der Richter es damit verglichen hat, dann liegt er nicht allzu weit von der Wahrheit. Der Garant wettet, dass das Schiff heil sein Ziel erreicht, und dafür behält er die ihm gezahlte Summe. Der Händler, vorausgesetzt, er hält die Vertragsbedingungen ein – zum Beispiel darf er nicht von der vorher ausgehandelten Route abweichen –, hat sich Sorgenfreiheit erkauft, denn wenn das Schiff verloren geht, dann fordert er den Wert der Fracht vom Garanten. Manchmal schickt der Garant einen seiner Leute mit an Bord, der als sein Spion fungiert, um sich zu vergewissern, dass die Beförderungsbedingungen eingehalten werden. Mir sind auch schon Staffeln berittener Boten für ebendiese Aufgabe begegnet.«

»Verstehe«, sagte Bressinger. »Für mich klingt das wie Geld für nichts und wieder nichts.«

Lorentz zwinkerte. »So scheint es vielleicht, mein Freund, denn meistens ist es das auch. Aber es ist eine geschäftliche Vereinbarung wie jede andere auch, die von Geschäftsleuten hörenden Ohres und sehenden Auges getroffen wird. Wie gesagt, daran ist nichts rechtswidrig.«

»Und das ist Edler Bauers Geschäft?«

»So ist es. Er ist nicht der Einzige, der so etwas anbietet, aber nach allem, was ich gehört habe, hat er damit in recht kurzer Zeit ein beträchtliches Vermögen gemacht.«

Mir fiel auf, dass ein anderer Händler am Tisch trotz unseres leisen Tonfalls auf unser Gespräch aufmerksam geworden war. Ich klopfte Bressinger gegen den Schenkel.

»Ich weiß«, murmelte er mir zu und wandte sich dann wieder an Lorentz. »Danke für deine Zeit, Herr Lorentz! Ich werde dich nicht länger von deinen Geschäften abhalten.«

Der Händler neigte den Kopf. »Ich stehe dem Kaiser gerne zur Verfügung, wann immer ich kann.«

Wir verließen die Schenke. Selbst die kalte Hafenluft mit ihren giftigen Dämpfen war angenehmer als der Gestank in der Kneipe. Rasch gingen wir den Weg zurück, den wir gekommen waren, und blieben nur stehen, weil Bressinger den Weg zur Garnstraße erfragen musste.

»Und was hältst du davon?«, fragte er mich, während wir durch den Schlamm stapften.

»Mir erscheint das durchaus sinnvoll«, sagte ich. »Junker Konrad hat auch schon von komplizierten Bankgeschäften in Sova erzählt.«

»In der Tat«, gab Bressinger zurück. »Wo Geld zu machen ist, lassen sich die Leute anscheinend die verrücktesten Sachen einfallen.« Wir gingen an zwei Wachmännern in Uniform vorbei, und ein schiefes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Du freust dich wohl schon auf ein Wiedersehen mit deinem Galan?«

»Er ist nicht mein Galan!«, blaffte ich und war mir doch schmerzlich bewusst, dass er genau diese Reaktion bei mir hatte hervorrufen wollen.

»Ja, noch nicht«, sagte Bressinger. »Ich habe doch gesehen, wie du ihn gestern angeschaut hast. Und ich sage dir, dass der Junge nicht standesgemäß ist für dich. Du stehst jetzt im Dienst des Kaisers.«

»Ich wünschte, ich wäre es nicht«, grummelte ich.

Plötzlich blieb Bressinger stehen und wirbelte zu mir herum. »Pass auf, was du sagst!«, zischte er. »Törichtes Mädchen.« Ich war völlig sprachlos. Bressinger war zwar oft unwirsch, aber selten schlug seine Stimmung so abrupt und heftig um. Ich glaube, das überraschte ihn selbst, denn ich erkannte Bedauern in seiner Miene. Er nahm einen weicheren Ausdruck an. »Du kannst es dir nicht leisten, so lose Reden zu führen«, sagte er etwas scheinheilig. »Nicht so nahe an Guelich.«

»Es ist kein Verbrechen, den Kaiser zu kritisieren«, sagte ich.

»Ja, aber es könnte genauso gut eines sein«, versetzte Bressinger. »Du hast gehört, was der Kerl für einen Ruf hat.«

»Hm«, brummte ich.

Bressinger richtete sich auf und schaute sich um. »Wir sind seine Repräsentanten«, sagte er. »Solche Sachen kannst du einfach nicht von dir geben, vor allem nicht in der Öffentlichkeit. Und außerdem, Helena, wie würde es Junker Konrad gehen, wenn er dich das sagen hörte?«

Das war freilich der Hauptgrund, weshalb er so rasch aufgebraust war. Ob ich den Kaiser beleidigte, war Bressinger egal – das tat er weiß Nema oft genug selbst.

Ich seufzte, und mein Missmut klang etwas ab. »Ich weiß«, sagte ich. Ich fühlte mich erbärmlich, und das musste er mir angesehen haben, denn er kam auf mich zu und legte mir die Hände auf die Schultern.

»Ich weiß, was du denkst, Mädchen«, sagte er. »Du bist jung und rastlos und hattest eine Kindheit, auf die der Höllenfürst Kasivar noch stolz wäre. Aber lass nicht zu, dass du wegen deiner Impulse ins Unglück rennst. Als Lehrmädchen von Junker Konrad hast du eine Zukunft voller Reichtum und Privilegien vor dir.«

»Und was, wenn ich unsere Arbeit so gar nicht mag?«, erwiderte ich. Die Worte purzelten aus mir heraus, meine Gefühle schäumten über wie die Krone eines schlecht eingeschenkten Biers. Plötzlich spürte ich vor Wut, Hilflosigkeit und Scham den Drang zu heulen.

Bressinger konnte seinen Schreck nicht verbergen, dafür war sein Gesicht zu ausdrucksstark. Aber angesichts der Nähe, in der wir die letzten zwei Jahre gelebt hatten, hätte er blind, taub und schwer von Begriff sein müssen, wenn ihm nicht aufgefallen wäre, dass sich mein Gemütszustand in den letzten Monaten geändert hatte.

»Aber du bist dabei doch ganz in deinem Element«, sagte er ernst. »Denk doch nur mal, wo du angefangen hast.« Er sah sich um, als wollte er die richtigen Worte aus dem kalten Nichts um uns herum heraufbeschwören. »Eigentlich sollte ich dir das nicht sagen, aber Junker Konrad ist mir gegenüber immer des Lobes voll über dich. Er ist so stolz auf dich, als wärst du seine Lieblingstochter.«

Das wollte ich nicht hören. Er erzählte mir nichts, was ich nicht schon wusste. Mir war deutlich bewusst, was Vonvalt in mir sah und was er mir gegenüber empfand. Diese Gefühle – dieser Stolz, diese altväterliche Liebe, der Wunsch, meinen Erfolg zu erleben und dass ich zu einem besseren Menschen werde – waren ja der Grund, weshalb ich solche Qualen empfand. Ich hatte schon mehr als die meisten Leute vom Kaiserreich gesehen. Ich hatte das Elend gesehen, in dem die Massen ihr Leben zubrachten. Hölle, ich hatte jahrelang in Muldau gelebt, in der Kälte, der Unsicherheit, der Angst. Bressinger hatte recht. Ich brauchte nur weiterzumachen mit dem, was ich tat, und dann würde man mich irgendwann zum Orden schicken und mich weiter ausbilden, bis ich schließlich selbst Richterin wäre.

Aber ich konnte es nicht in diesem Licht sehen. Für mich war die Juristerei vor allen Dingen Schufterei. Am Ende würde ich mich in eine strenge Zeitgenossin verwandeln, wie Vonvalt, wäre ruhelos von der Nekromantie, müsste mich mit Leuten wie Junker Radomir und Patria Claver herumschlagen, wäre gefürchtet beim gemeinen Volk. Sein Wanderleben hatte etwas Trauriges an sich, denn die Liebe einer guten Frau und ein Ort, den er Zuhause nennen konnte, hatten darin keinen Platz. Je länger ich damit zu tun hatte, desto mehr wollte ich mich davon befreien. Vonvalt war vielleicht reich und privilegiert, aber nichts davon schien ihm viel Freude zu bereiten.

»Komm, Helena«, sagte Bressinger und versuchte zu ergründen, woher meine Unzufriedenheit kam – wie ein Fischer, der sein Netz in trübes Wasser wirft. »Die Männer in Sova sind nicht wie die Männer in den Provinzen. Man mag vieles über die Autunen sagen können, aber sie behandeln ihre Frauen als Gleichberechtigte. Du wirst dort viele anständige Verehrer finden. Und einen Mann, der dich fordert und achtet.«

»Ja, Dubine«, sagte ich. Ich fühlte mich missgünstig und elend und wollte das Gespräch so schnell wie möglich beenden.

»Du hast mit dem Jungen nicht gepimpert, oder?«, fragte Bressinger plötzlich.

»Nema!«, fluchte ich. »Wann denn? Wir sind gerade mal seit fünf Minuten im Tal!« Bressinger blieb mir ein Rätsel. Ich knirschte mit den Zähnen. »Nein, habe ich nicht, und es würde dich auch nichts angehen, wenn ich es getan hätte!«

»Nun, sieh zu, dass du es sein lässt«, sagte Bressinger streng und völlig unbeeindruckt von meiner Reaktion. »Wenn er dir ein Kind macht, wird Junker Konrad sich gezwungen sehen, einen anderen Schreiber zu suchen, ganz gleich, ob du bleiben willst oder nicht.«

Er wandte sich um und ging weiter in Richtung Garnstraße, und im Nachhinein war ich dankbar dafür. Wäre er stehen geblieben, hätte ich ihm Dinge gesagt, die genauso sicher zu meiner Entlassung geführt hätten wie eine Schwangerschaft.

***

Beim dritten Versuch fanden wir das Geschäft in der Garnstraße. Hier wimmelte es von Nähern, Damenschneidern und allen möglichen Tuchhändlern. Der Ladeninhaber war ein bebrillter Umstandskrämer, der mit dem grozodanischen Samt anscheinend einen guten Riecher gehabt hatte, denn der Laden brummte. Kaufmannsfrauen und ihre Dienstmädchen drängten sich in seinem Geschäft, wie es die Zecher in der Hafenschenke taten.

Der Händler war sehr beschäftigt und zeigte sich nicht beeindruckt von unseren kaiserlichen Vollmachten. Deshalb verloren wir viel Zeit mit dem Versuch, Antworten von ihm zu bekommen. Er war bereits von Junker Radomirs Leuten ausgefragt worden und konnte lediglich bestätigen, dass Edle Bauer mit Hana in seinen Laden gekommen war. Sie hatten sich die Samtstoffe angeschaut, und Edle Bauer hatte Hana nach Hause geschickt, ehe sie selbst gegangen war.

Als wir wieder auf die Garnstraße hinaustraten, war es Nachmittag. Die Sonne stand so tief, dass sie schon ganz von den Tolsburger Marken verdeckt war, und der Schlamm auf den Straßen fing wieder an zu gefrieren. Als wäre das noch nicht schlimm genug, hatten sich erneut Wolken zusammengeballt, und Schneeflocken taumelten im schneidenden Wind.

Wir eilten zu Edler Sauters Haus zurück. Vonvalt war bereits dort. Ich hatte gehofft, dass wir noch eine Weile über den Inhalt von Richterin Augusts Brief sprechen könnten, aber ich hörte nicht nur seine Stimme von drinnen, sondern auch die eines anderen Mannes. Also war Edler Sauter vermutlich zurückgekehrt. Bressinger und ich legten unsere Mäntel ab und Bressinger auch sein Schwert. Dann wurden wir von einem der Dienstboten zum Hauptempfangszimmer geführt, das kostbar möbliert und gut beheizt war.

»Ah«, meinte Vonvalt, als wir in die Tür traten. Meine Wangen brannten in der plötzlichen Wärme.

»Willkommen in meinem Heim«, sagte ein beleibter, glatzköpfiger Mann, bei dem es sich nur um den Bürgermeister handeln konnte. »Junker Konrad hat mir von euch beiden erzählt. Ihr müsst Dubine und Helena sein.«

Wir verneigten uns. »Hochgeboren«, sagte Bressinger.

»Kommt, setzt euch«, sagte Sauter. Er schien ein angenehmer Geselle zu sein, gar nicht der strenge Herr, den ich erwartet hatte. Mir leuchtete sofort ein, weshalb Leute wie Junker Radomir ihn nicht leiden konnten. Zu seinem gut gelaunten Gemüt gehörte auch eine unaufhörliche Nervosität, und ich konnte mir leicht vorstellen, wie er von schlagkräftigen Kaufleuten und Edelmännern belagert wurde, die alle versuchten, ihm ihren Willen aufzuzwingen.

Wir setzten uns, und uns wurden Essen und Getränke angeboten. Ich sah, dass Vonvalt Wein bekommen hatte, und deshalb nahmen Bressinger und ich auch gerne einen. Er war heiß und gewürzt. Die Anstandsregeln verboten es mir, mich beim Essen zu bedienen, obwohl mir der Magen knurrte, aber sowohl Sauter als auch Vonvalt aßen nicht davon.

»Wir wollten gerade über den Mord an Edle Bauer sprechen«, sagte Vonvalt, und ich stellte fest, dass Bressinger und ich nur die einleitenden Höflichkeiten verpasst hatten.

»Ja, ja«, sagte Edler Sauter und wrang die plumpen Hände. »Eine schreckliche Sache. Das ganze Tal steht unter Schock. Und kein Verdächtiger in Sicht.«

»Du hast gut daran getan, mich so rasch darüber zu unterrichten«, sagte Vonvalt und trank einen Schluck Wein. »Auch wenn ich beeindruckt von Wachtmeister Radomirs Eifer als Gesetzeshüter bin.«

Als dieser Name genannt wurde, fielen Edler Sauters Mundwinkel nach unten. »Eifer ist der richtige Ausdruck«, sagte er. Einen Moment lang fuchtelte er ziellos herum. »Um aufrichtig zu sprechen, Richter, ich habe mit Freude von deiner Ankunft vernommen. Dein Ruf als zivilisierter und weiser Mensch eilt dir voraus. Junker Radomir wurde wegen seiner Stellung in den Adelsstand erhoben, aber er ist ein rauer und geschmackloser Zeitgenosse.«

»Es ist offenkundig, dass ihr beide keine Freunde seid.«

Edler Sauter seufzte. »Wahr ist jedoch, dass Junker Radomir sich nur wegen meiner Unterstützung auf diesem Posten hält, auch wenn er es nicht weiß. Er ist ein fähiger Gesetzeshüter – zu fähig für so manchen, wenn du verstehst, was ich meine.«

Vonvalt neigte den Kopf.

»Er ist nicht mein Freund, das ist sicher. Aber manchmal müssen wir für das Gemeinwohl über derlei Dinge hinwegsehen. Verbrecherische Taten laufen dem Geld hinterher wie ein Schwanz dem Hund, an dem er hängt, und in Galetal gibt es viel Geld. Um an einem solchen Ort für Ordnung zu sorgen, braucht es Leute mit einem gewissen Charakter.«

Vonvalt war beeindruckt. »Dass du eine derart selbstlose Position vertrittst, ist bewundernswert«, sagte er. »Ich bin nicht vielen Menschen begegnet, die das tun. Eitelkeit übertrumpft den gesunden Menschenverstand nur zu oft.«

Sauter freute sich über das Kompliment, konnte es jedoch nur mit einem müden Schulterzucken quittieren. »Der Reichskrieg hat viele Schurken hervorgebracht, Junker Konrad, Schurken, die inzwischen in den Adelsstand erhoben worden sind. Aber einen Adelstitel zu haben, macht einen nicht automatisch edel.«

Vonvalt lächelte bedauernd. »Schon früher habe ich von Galetal gehört«, sagte er. »Aber es hatte nicht immer den Ruf einer großen Handelsstadt.«

»Nein, das ist es erst seit zehn Jahren oder so, nachdem der neue Hafen gebaut worden ist. Das hat mit der Tiefe der Gale zu tun. Die neuen seetüchtigen Karacken sind wahre Wunderwerke und können viele Tonnen Fracht transportieren, aber sie brauchen tiefe Fahrrinnen. Die Gale ist tief genug, auf ihr können sie weiter fahren als auf anderen Flüssen. Und sie fließt mehr oder weniger bis nach Sova selbst. Die Menge an Geld, die sie uns einbringt, ist verblüffend. Bevor ich Bürgermeister im Tal wurde, habe ich keine einzige Goldkrone gesehen. Inzwischen laden die Karacken jede Woche Waren im Wert von vielen Hundert Kronen ab. Selbst mit einer sehr geringen Gewinnsteuer quillt der Säckel quasi über.«

»Ihr benutzt das Geld für Neubauten?«

Sauter nickte. »Wir können die Mauer und sämtliche Befestigungen in einem sehr guten Zustand erhalten. Und wir rüsten unsere kopfstarke Wache mit Rüstungen und Waffen aus. Hast du das Gerichtsgebäude gesehen?«

»Das habe ich. Ganz neu und auch noch im Stil der sovanischen Gotik. Das muss ein kleines Vermögen gekostet haben.«

»Jawohl, und es hat sich selbst finanziert. Das Handelsrecht floriert hier.«

»Das höre ich gerne. Was ich gesehen habe, gab mir keinerlei Anlass zur Beunruhigung – meine Kollegen hier können bezeugen, wie selten ich das sage.«

»In der Tat ein großes Lob«, sagte Bressinger, und wir stimmten ein allgemeines Gelächter an.

»Wäre da nicht die Sache mit Edle Bauer, hätte ich hier wohl fast nichts zu tun«, sagte Vonvalt, worauf sich die übliche Nüchternheit wieder auf uns legte wie eine nasse Decke, die man über ein Feuer breitet.

»Ja«, sagte Sauter. »Das war ein ziemlicher Schock. Wir haben hier im Tal zwar unsere Morde, so wie in jeder Stadt, aber die Frau eines Edlen … das ist unerhört.«

»Gewiss«, sagte Vonvalt. »Ich habe heute Morgen bereits mit Edler Bauer gesprochen, und wir holen zusätzlich zu den Leuten von Junker Radomir Erkundigungen ein. Solche Vergehen müssen rasch ermittelt werden, wenn man die Sache zu einem gerechten Abschluss bringen möchte.«

»Hast du eine Idee, wer es getan haben könnte?«, fragte Sauter hoffnungsvoll.

»Nein«, sagte Vonvalt schlicht. »Aber ich bin zuversichtlich, dass wir Fortschritte machen. Du wirst sicher verstehen, dass ich gewisse Dinge für mich behalten muss, wenn die Ermittlungen verantwortungsvoll geführt werden sollen.«

»Natürlich, natürlich«, gab Sauter zurück. »Und deine … Fähigkeiten helfen dir dabei?«

»Das werden sie«, sagte Vonvalt, »sollte ich Veranlassung haben, sie anzuwenden.«

Sauters Mund ging ein paarmal auf und zu. »Herr Maquerink hat gemeint, dass du deine Nekromantie bei ihr
 nicht angewendet hast?«

»Nein«, sagte Vonvalt geduldig. »Die Umstände waren alles andere als ideal. Ich fürchte, so machtvoll dieses Werkzeug auch ist, so müssen doch viele Faktoren zusammenkommen, damit es funktioniert.«

»W-welche zum Beispiel?«

Vonvalt kräuselte die Lippen. »Wenn der Tote mir gegenüber wohlgesinnt war und sehr sauber und nicht vor allzu langer Zeit getötet wurde und am Kopf mehr oder weniger ganz intakt ist, dann kann ich mit ihm ungefähr so sprechen, wie wir das gerade tun.«

Sauter konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. »Und wenn nicht?«

»Komm schon, Edler Sauter, es ist doch ein angenehmer Abend. Den möchten wir uns doch nicht verderben«, sagte Vonvalt freundlich.

»Und was ist mit deinen anderen Zauberkräften?«, fragte Sauter, der sich in seiner Neugier nicht zu bändigen vermochte. Es war unsäglich geschmacklos, aber Vonvalt witterte in Sauter einen Verbündeten und war in nachsichtiger Stimmung.

»Ich habe nur zwei, die andere ist die Kaiserstimme. Die meisten Richter verfügen nicht über genug Energie, um mehr als zwei Kräfte zu erhalten. Selbst Meister Kadlec hat meines Wissens nur drei. Nekromantie ist die seltenste, und folglich hat sie auch die wenigsten Anwender. Aber wie ich schon sagte, die Macht der Autorität des Kaisers und das Gewicht des Richterrechts sind mehr als genug in den allermeisten Fällen.«

»Aber bei diesem nicht?«

»Wir werden sehen.«

Sauter verlagerte unbehaglich das Gewicht. »Es könnte sich natürlich einfach um willkürlichen Totschlag handeln«, sagte er, weil er sich an irgendeiner Sicherheit festhalten wollte. »Ein Raubüberfall, der aus dem Ruder lief.«

»Könnte sein«, pflichtete Vonvalt ihm bei. »So etwas kommt oft genug vor. Ach übrigens, ich wäre dir dankbar, wenn du meiner Schreiberin hier eine Liste der Ratsmitglieder und ihrer großen und kleinen öffentlichen Aufgaben geben könntest.«

Sauters Augen wurden ein wenig größer. »Wird denn ein Mitglied des Stadtrats verdächtigt?«

Vonvalt winkte ab. »Nein, ich brauche das von Amts wegen, weil es zu meinen regelmäßigen und fortlaufenden Pflichten gehört.«

Sauter schluckte die Lüge erleichtert. »Wie du wünschst. Solche Listen bewahre ich in meinem Büro auf. Ich lasse dir gerne eine Kopie anfertigen.«

»Vielen Dank«, sagte Vonvalt.

»Mein Büro steht dir selbstverständlich zur Verfügung«, fügte Sauter hinzu.

»Ich weiß«, erwiderte Vonvalt. Er sah zum Fenster hinaus. Das letzte Licht verblasste, und die Stadt fiel erneut der Dunkelheit anheim. Schnee rieselte gegen die Scheibe. »Es wird spät. Ich habe dich lange genug aufgehalten«, sagte er zu Sauter und stand auf.

»Keine Ursache, Junker Konrad«, entgegnete der Bürgermeister hastig und erhob sich ebenfalls. »Bist du bequem untergebracht worden? Gibt es etwas, das du noch brauchst?«

»Sicher«, gab Vonvalt zurück. »Wenn du so gütig wärst, Hochgeboren, dann würde ich heute Abend gerne in meinem Zimmer essen. Ich muss mich noch um Aufgaben kümmern, die mich einige Stunden beschäftigen werden. Kannst du mir frische Kerzen hinaufbringen lassen?«

»Natürlich.«

»Dasselbe auch für meine Schreiberin«, fügte Vonvalt hinzu, und mir wurde schwer ums Herz, auch wenn ich damit gerechnet hatte. Vonvalt wollte bestimmt, dass ich die Berichte durchging, die ich aus der Wache geholt hatte. Ich hatte jedoch gehofft, er würde es selbst machen.

Sauter willigte mit einem Nicken ein.

»Sehr gut. Dann wünsche ich eine gute Nacht«, sagte Vonvalt.

»Gute Nacht«, entgegnete Sauter, und wir entschuldigten uns und stapften nach oben, einer langen Lesenacht entgegen.





VII


Wettlauf um Mitternacht



»Ein Angriff auf das Leben eines Staatsrepräsentanten ist ein Angriff auf den Staat selbst. Alles, was die rechtmäßige und ordentliche Führung einer Zivilisation stört, muss ohne Zögern ausgelöscht werden.«



Richter Johann Keita




 

Irgendwann in der Nacht weckte mich etwas. Meine Augen waren trocken vom Lesen, das ich anscheinend nur wenige Stunden zuvor beendet hatte.

Ich sah mich im Zimmer um. Ich brauchte immer ein paar Sekunden, um mich zu orientieren. In den letzten zwei Jahren hatten wir so viele Quartiere gehabt, dass ich mich an die Augenblicke der Orientierungslosigkeit nach dem Erwachen gewöhnt hatte – soweit man sich an Orientierungslosigkeit überhaupt je gewöhnen kann.

Ich hatte außergewöhnlich tief geschlafen, und ich brauchte länger als sonst, um die teuren Möbel in Edler Sauters Haus zu erkennen. Draußen war es noch dunkel. Es war unmöglich zu bestimmen, wie spät es war, aber ich sah schwaches Mondlicht auf dem Putz rings ums Fenster.

An der Bewegung des Betts und am Geruch eines durchzechten Abends, der unter der Decke hervorwaberte, merkte ich, dass Bressinger irgendwann zurückgekehrt sein musste. Es war ein kleines Wunder, dass er mich dabei nicht geweckt hatte. Ich drehte mich um, um ihn zu begutachten – ich hatte es mir angewöhnt, mich zu vergewissern, dass er sich nicht erbrochen hatte, sowohl um seiner als auch meiner willen, und überrascht sah ich, dass er die Augen offen hatte und an die Decke starrte.

»Dubine?«, flüsterte ich. Sein Körper war warm, und obwohl er ganz so aussah, als wäre er in Stein gehauen, wusste ich doch instinktiv, dass er nicht tot war – auch wenn er weiß Nema einer Leiche glich. Er rührte sich nicht. Nachdem ich ihn einige Augenblicke lang unausgesetzt angestarrt hatte, schüttelte er ganz leicht den Kopf.

Ich verstand den Hinweis nicht. »Dubine?«, beharrte ich. Wieder schüttelte er den Kopf, diesmal ein wenig kraftvoller. Ich hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte.

»Dubine!«, zischte ich. Jetzt rührte er sich ein wenig.

»Halt die Klappe, Mädchen, und sei um Nemas willen still«, flüsterte er durch zusammengebissene Zähne.

Vor Wut prallte ich regelrecht zurück. Ich stützte mich seitlich auf dem Ellbogen auf, sodass ich ihn direkt ansah.

»So sprichst du nicht mit …«, fing ich an, doch zu meinem ungläubigen Schrecken schnellte Bressinger wie eine aufgescheuchte Katze hoch und gab mir mit beiden Händen einen kräftigen Stoß.

Ich wurde aus dem Bett geschleudert und krachte so elegant wie ein Sack Mist auf die kalten Holzdielen.

»Was in Kasivars Namen ist denn los mit dir?«, schrie ich und sprang auf die Füße. Ich war so wütend, dass ich drauf und dran war, mich auf ihn zu stürzen. Doch dann erkannte ich, dass mir schon jemand zuvorgekommen war. Bressinger schlug im Bett um sich, als wäre ein Dämon in ihn gefahren. Er hatte etwas in der geballten linken Faust, und für einen Moment glaubte ich, es sei ein Gürtel. Doch erst als er auf der anderen Seite aus dem Bett rollte und den Kopf dessen, was er umfasst hielt, gegen die Wand peitschte, erkannte ich darin eine Schlange.

Die Welle des Abscheus, die durch mich hindurchlief, war übelkeiterregend. Ich zitterte vor Entsetzen bei dem Gedanken, dass ich mit diesem Ding auch nur in einem Zimmer, geschweige denn im selben Bett gelegen hatte. »Wo zur Hölle kommt die denn her?«, fragte ich keuchend. Mein Herz klopfte so wild, dass ich fürchtete, es würde meinen Brustkorb sprengen.

Bressinger reagierte nicht auf mich. Er griff zu seinem Schwert und stieß die Tür so heftig auf, dass die Klinke eine Delle in die Wand schlug.

»Dub…? Wo willst du hin?«, rief ich ihm nach, aber er war schon draußen und lief über den Gang.

Ich hastete ums Bett herum und rannte hinterher.

»Warte!«, rief ich verzweifelt, weil ich nicht alleine im Zimmer bleiben wollte. Bressinger hielt jedoch nicht an. Er erreichte die Tür zu Vonvalts Zimmer, stieß sie mit der Schulter auf und ließ sein Schwert – eine grozodanische Klinge – so flink durch die Luft sausen, dass es rauschte.

»Da! Bei der Truhe!«, hörte ich Vonvalt rufen. Als ich ins Zimmer kam, sah ich ihn in seinen Nachtgewändern in der Fensternische stehen, wo er sich so fest gegen das Gitter drückte, dass es ebenso wahrscheinlich erschien, dass er das Fenster aufbräche und hinausfiele, als dass er von der Schlange gebissen würde. Das Tier, das sich zu Füßen der Mahagonitruhe halb zusammengerollt hatte, war vielleicht zwei Fuß lang, und seine graubraune Zeichnung war im schwachen Mondlicht fast nicht zu erkennen. Wäre Bressinger nicht in solche Hektik ausgebrochen, hätte ich es fast für harmlos gehalten.

Bressinger vergeudete keine Zeit – er spießte den Kopf der Schlange mit seinem Schwert auf und tötete sie auf der Stelle. Das hielt ihn allerdings nicht davon ab, vorsichtshalber noch ein paarmal auf sie einzuhacken. Dann sah er zu Vonvalt auf.

»Hat sie dich gebissen?«, fragte Bressinger. Er machte einen Schritt auf ihn zu. »Sag, schnell!« Seine Brust hob und senkte sich heftig von der plötzlichen Anstrengung, seine Augen waren weit aufgerissen vor Panik und Sorge. Dabei reagierte Bressinger so selten panisch. Jetzt aber stand er fast schon neben sich.

»Was ist denn?«, fragte ich und sah von einem zum anderen und dann zum Kadaver der Schlange. »Ist sie giftig? Hat sie dich erwischt?«

»Nein«, sagte Vonvalt und trat aus der Fensternische. Ich erkannte, dass ihm seine Reaktion peinlich war. »Mir geht es gut.« Er ging zu der toten Schlange und kauerte sich vor ihr hin.

»Eine Grozodanviper«, sagte Bressinger heiser. Er hob den Kadaver mit der Schwertspitze ein wenig an, sodass die feinen schwarzen Streifen auf der Unterseite zu sehen waren. Der Rest des Schlangenleibs war unscheinbar braun. »Bei uns war auch eine.«

»Ist sie denn giftig?«, fragte ich.

»Sie ist tödlich«, knurrte Bressinger. Er stieß die Spitze seines Schwerts in die Dielen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Bei Nemas Blut, ein Kratzer mit ihren Zähnen reicht, um einen Erwachsenen innerhalb einer Stunde zu töten.«

»Und wandern sie für gewöhnlich?«, fragte Vonvalt. Er klappte die Truhe auf und holte sein eigenes Kurzschwert heraus.

Bressinger wirkte verwirrt. »Was meinst du?«, keuchte er.

Vonvalt ging zur Tür. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass zwei Exemplare aus eigenen Stücken hierhergekommen sind.« Er deutete mit einem Nicken zum Fenster. »Komm, wenn wir uns beeilen, erwischen wir den Schlangenspezialisten vielleicht noch.«

Ohne nachzudenken, trotteten wir hinter ihm her und bewegten uns rasch durch Edler Sauters Haus. Der Aufruhr hatte die meisten Bediensteten geweckt, doch Vonvalt hieß sie in seiner knappen, gebieterischen Art, in ihre Zimmer zurückzugehen. Nur wenige Augenblicke später standen wir wieder in der kalten Nacht von Galetal, und unser Atem stieg in Dampfwolken auf. In unserer Hast hatte niemand von uns daran gedacht, etwas auch nur annähernd Angemessenes anzuziehen, und ich hatte es lediglich der Aufregung zu verdanken, dass ich nicht heftig zitterte.

»Scheiße!«, sagte Bressinger. »Schau mal da.« Er deutete voraus, und ich konnte eine dunkle Gestalt ausmachen, die zwischen einem Pflanzenensemble in Sauters Vorgarten lag. Selbst im spärlichen Mondlicht war sie unverkennbar als Leiche zu erkennen. Rüstung und Uniform des Toten wiesen ihn als einen städtischen Wachmann aus, und die dunklen Spritzer auf den Pflastersteinen beim Tor deuteten auf ein gewaltsames Ende hin. Ich dachte an den Mann, der uns begrüßt hatte, als wir am Haus des Bürgermeisters angekommen waren. Ein freundlicher Jedermann, höflich und um unser Wohlergehen bemüht. Dass er aus keinem anderen Grund den Tod gefunden hatte, als dass er zwischen unseren Mördern und uns gestanden hatte, machte mich plötzlich trübsinnig, was ich angesichts vieler anderer Toter – selbst welcher, die mir eigentlich nähergestanden hatten – nicht gewesen war.

»Das Blut dampft noch«, sagte Bressinger.

»Er muss vor ein paar Minuten getötet worden sein«, meinte Vonvalt.

»Genug Zeit, um sich davonzumachen.«

»Nein«, murmelte Vonvalt und schüttelte den Kopf. »Er wird sehen wollen, ob er Erfolg hatte.«

Ich schaute zu den Häusern auf der anderen Straßenseite. Sie waren dem, aus dem wir gerade herausgerannt waren, sehr ähnlich. Groß und prunkvoll erhoben sich die Ziegel- und Holzgebäude zwei, drei und sogar vier Stockwerke hoch. In der Dunkelheit sahen sie so bedrohlich aus wie die buckligen Leiber schlafender Riesen.

Aufgrund meiner Erfahrungen in Muldau besaß ich ein hervorragendes Auge für Fluchtwege aller Art, und ich richtete meine Aufmerksamkeit instinktiv auf die unterschiedlich hohen Dächer. Wegen der kräftigen Kletterpflanzen, die sich an den Ziegelfronten hinaufrankten, und der vorstehenden Holme und Regenrinnen hätte jeder problemlos auf die Häuser klettern und von dort aus alles beobachten können. Und ein Spezialist umso leichter. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass wir hier wie auf dem Präsentierteller standen.

»Wir sollten in Deckung gehen«, sagte ich ängstlich und frierend, da der Schreck allmählich nachließ.

Wie üblich kam mir Vonvalt zuvor. »Ich habe ihn«, murmelte er, während sein Blick an den Gebäuden hinaufhuschte, wo die mit Reet gedeckten Dächer zweier unterschiedlich hoher Häuser ungefähr fünfzig Schritt von uns entfernt zusammentrafen. Die kaum wahrnehmbare Silhouette eines Kopfes unter einer Kapuze und einer Schulter war in der Lücke zu sehen. Ich stellte mir vor, dass der Kerl uns mit einem Bogen in der Hand beobachtete.

»Den zu erwischen ist aussichtslos«, sagte Bressinger.

»Er kann nicht ewig dortbleiben«, erwiderte Vonvalt.

»Was hast du vor?«

»Ich werde zu ihm laufen«, sagte Vonvalt. »Bis ich nahe genug bin, dass er meine Stimme hört.«

»Du willst ihn in den Tod springen lassen?«, fragte Bressinger.

Ich stierte ihn entsetzt an. Selbst Vonvalt, der Bressinger viel durchgehen ließ, sah ihn tadelnd an.

»Das wäre Mord«, sagte Vonvalt.

»Wenn du ihn fängst, wirst du ihn hängen«, sagte Bressinger zu seiner Verteidigung.

»Du machst Witze«, sagte Vonvalt. »Heb dir deine Scherze für später auf. Ich will ihn in einem Stück runterholen, denn ich will erfahren, wer ihn geschickt hat.«

»Und wie willst du das anstellen?«, drängte Bressinger weiter.

Vonvalt grinste. »Ich möchte versuchen, ihn zur Flucht zu zwingen. Er hat keine Chance, eines der Stadttore zu erreichen. Nicht, solange die Ausgangssperre gilt. Ich vermute, dass er versuchen wird, zur Gale zu gelangen. Diesen Prozess können wir nach unseren Bedingungen beschleunigen.«

Bressinger schnaufte hörbar, als würde er sich für ein Handballspiel in der Arena von Sova Mut machen. »Dann wollen wir mal loslegen«, sagte er, »bevor wir hier festfrieren.«

»Helena«, sagte Vonvalt und wandte sich zu mir um. »Bleib hier. Duck dich hinter diesen Pfosten, bis du sicher wieder hervorkommen kannst. Es ist ja nicht nötig, dass wir alle unser Leben aufs Spiel setzen.«

Ich hatte halb gehofft, er würde mich wieder ins Haus zurückschicken, aber nicht aus Angst. Ich wollte zwar bei der Verfolgung dabei sein, war aber tatsächlich schon ganz steif vor Kälte. Ich nickte einfach.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte Vonvalt mit einem Seitenblick zu seiner Zielperson.

»Jawohl«, grummelte Bressinger ungeduldig.

»Na gut, dann mal los.«

Ich beobachtete, wie die beiden Männer durchs Tor preschten und wie zwei entlaufene Gefangene die Straße hinunter auf die Silhouette zurannten. Ich rechnete jeden Moment damit, dass einer von ihnen einen Pfeil in die Brust bekommen würde, doch die Silhouette rührte sich nicht. Ich runzelte die Stirn, hielt mich an den kalten, halb mit Eis überzogenen Ziegeln des Torpfostens fest und kniff die Augen zusammen, um im schwachen Mondlicht mehr erkennen zu können.

Dann hörte ich Vonvalt mit der Kaiserstimme sprechen.

Selbst hinter meinem Pfosten blieb sie nicht ohne Wirkung. Mein Schädel schien leicht zu vibrieren, und ein schwaches Läuten drang an mein Trommelfell, als hätte jemand eine Stimmgabel angeschlagen und sie mir an den Kopf gehalten. Eine so machtvolle Entfesselung von Vonvalts Macht hatte ich noch nie zuvor erlebt – und dennoch rührte die Silhouette sich nicht.

Ich wirbelte herum. Rechts von mir, am anderen Ende der Straße, löste sich eine Gestalt in Umhang und Kapuze aus den Schatten. Ein eigenartiges Gefühl der Lähmung ergriff von mir Besitz. Die Gestalt bewegte sich so behände, dass ich im Dunkeln für einige Augenblicke den Eindruck hatte, es handle sich gar nicht um einen Menschen. Dann zog der Schemen eine durchaus menschenübliche Waffe aus seinen Gewändern – eine einhändige Armbrust –, und die Illusion war dahin.

»Junker Konrad!«, kreischte ich. Sowohl er als auch Bressinger fuhren herum. Ein Bolzen pfiff durch die kalte Nacht, aber etwas – vermutlich mein Schrei – hatte dem Schützen das Ziel vermasselt, sodass das Geschoss lediglich Vonvalts Nachthemd durchlöcherte.

Darauf verharrten alle einen kurzen Moment wie erstarrt. Dann aber setzten sich alle vier Beteiligten auf einmal in Bewegung, als hingen wir alle am Faden ein und desselben Puppenspielers. Der Meuchler, der seine einzige Chance vertan hatte, machte auf dem Absatz kehrt und ergriff die Flucht. Vonvalt, Bressinger und ich machten uns an die Verfolgung.

Im Nachhinein betrachtet hätte diese waghalsige, kopflose Jagd durch die nächtlichen Straßen Galetals leicht in einer Katastrophe enden können. Keiner von uns war sonderlich vertraut mit den Wegen in Galetal, noch waren wir bewaffnet, und hätte der Meuchler kurz nachgedacht, hätte er wissen müssen, dass er uns gegenüber im Vorteil war. Vielleicht war er zu verblüfft, oder er wollte nicht in Hörweite von Vonvalts Stimme kommen. Was auch immer der Grund war, er rannte wie ein Verrückter, sein Verstand war zerflossen wie Butter in einer heißen Pfanne.

Wir drei boten zweifellos einen absurden Anblick, wie wir in Nachtgewändern, die wie Lumpen flatterten, über das rutschig vereiste Pflaster hasteten. Ich muss zugeben, dass ich die Jagd berauschend fand, nachdem die unmittelbare Gefahr erst einmal überstanden war. Sie erinnerte mich an meine Kindheit, wenn ich den tollischen Wachleuten mit einem heißen Brotlaib oder einer Börse voller Münzen in meinen schmutzigen Händen entwischte.

Vorausschauend wie immer, sollte Vonvalt recht behalten: Der Möchtegernmörder, der zunächst so einfallsreich gewesen war, uns mit einer Attrappe abzulenken, wählte eine fantasielose Route durch die ungesunde Oststadt geradewegs zur Gale hinunter. Hier war die Luft trotz der Kälte gesättigt vom Gestank aufgewühlten Straßenschlamms und von Abfällen, und ein öliger Fischgeruch überzog hier alles mit fettigem Dampf. Er erinnerte mich an den Geruch von Vonvalt, wenn er sein Fischleberöl eingenommen hatte, ein Mittel, auf dessen stärkende Wirkung er schwor, das aber vermutlich die am wenigsten gesellschaftsverträgliche Medizin überhaupt war.

»Halt!«, rief Vonvalt, doch hatte er weder die Kraft noch die Reichweite oder den Atem, um den Kerl mit der Kaiserstimme zum Gehorsam zu zwingen.

Der Meuchler blieb nicht stehen. Vielmehr konnte
 er nicht stehen bleiben. In seiner blinden Hast hatte er das Galeufer falsch eingeschätzt. Wo der Schlamm nicht von Eis bestäubt war, war er immer noch gefährlich rutschig, und der Mörder schlitterte den steilen Abhang hinunter und klatschte kopfüber ins eisige Wasser.

»Scheiße!«, brummte Bressinger bestürzt. Bestimmt rechnete er damit, dass Vonvalt ihn anweisen würde, einen Rettungsversuch zu unternehmen. Doch als wir drei schließlich aufgeschlossen hatten, war von dem Mann nichts mehr zu sehen, nur noch ein paar dünne Eisschollen und eine Bläschensäule, die im tintenschwarzen Wasser nach oben schäumte.

»Wo in Kasivars Namen ist er?«, keuchte ich, und die kalte Luft brannte mir schmerzhaft in der Kehle.

Einige Augenblicke lang schwiegen wir. Wir standen einfach nur da, dampften wie Rennpferde nach drei Runden in der Arena und hielten nach einer Spur des Meuchlers Ausschau. Aber es war offensichtlich, dass die Gale unsere Beute für sich beanspruchte.

»Konnte er nicht schwimmen?«, fragte ich. Es verblüffte mich, dass jemand ins Wasser fallen und einfach nicht mehr auftauchen konnte.

Vonvalt schüttelte grimmig den Kopf, doch die Antwort gab Bressinger.

»Bei der Kälte ist ihm wohl der Atem gestockt.« Er spuckte in den Schlamm, ging ins Hohlkreuz und verzog das Gesicht, als seine Wirbelsäule ein paarmal krachte. »Bei Nemas Titten, das hat mir gerade noch gefehlt.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Hätte er nicht einfach die Luft anhalten können?«

Bressinger schüttelte den Kopf. »Unmöglich«, sagte er. »Denk doch mal. Wie steigst du in ein kaltes Bad?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sehr widerwillig?«, sagte ich.

»Genau«, stimmte Bressinger zu. »Und trotzdem stockt dir dabei manchmal der Atem.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf den Fluss, von dem der Meuchler unwiederbringlich verschluckt worden war wie von einem Torfmoor. »Wenn du gleich ganz eintauchst, verschluckst du unweigerlich Wasser, das in deine Lunge geht. Und wenn du keine Luft in der Lunge hast, sinkst du wie ein Stein.« Noch einmal spuckte er aus, dann drehte er den Oberkörper von Seite zu Seite. »Inzwischen ist er wohl von der Strömung abgetrieben worden. Nach allem, was man hört, ist das ein tückischer Fluss.«

»Beim Blut der Götter, Mann, halt doch mal die Klappe«, murmelte Vonvalt.

Ich sah zu ihm auf, doch er erwiderte meinen Blick nicht. Er starrte das Loch im Eis an, als würde er davon hypnotisiert.

»Junker Konrad?«, fragte ich freundlich.

Nach langem Schweigen seufzte er schließlich. »Dubine hat es erfasst«, sagte er und räusperte sich ein paarmal. Genau wie Bressinger und mir hatte die Kälte auch seiner Kehle zugesetzt, doch anders als wir hatte er mit der Kaiserstimme gesprochen.

Wir blieben noch eine Weile stehen, doch schon bald wurde uns kalt. Hinter uns tauchten Nachtwächter auf, angelockt vom Lärm und sehr wahrscheinlich von Edler Sauter alarmiert. Nachdem sich die Aufregung gelegt hatte, wurde ich missmutig, denn mir wurde bewusst, dass eine lange und anstrengende Nacht voller Erklärungen und Fragen vor uns lag.

Vonvalt holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. »Zurück ins Bett, ihr beiden«, sagte er. »Ich kümmere mich darum.«

***

In Edler Sauters Anwesen herrschte Chaos, als Bressinger und ich zurückkehrten. Vonvalt hatte uns zwar einen Gefallen tun wollen, indem er uns hatte gehen lassen, doch in Wahrheit bekamen wir die volle Breitseite von Sauters Fragen ab. Der Bürgermeister schien von dem Tumult verärgert zu sein, aber ich spürte, dass sein Ärger nur eine Fassade war, die seine tiefe Verlegenheit verschleierte. Denn um Haaresbreite wäre unter seinem Dach ein kaiserlicher Richter ermordet worden. Mehr noch, es war fast unmöglich, Sauter nicht zu verdächtigen, selbst seine Hand dabei im Spiel gehabt zu haben, auch wenn er mir nicht der Typ zu sein schien, der Mörder anheuerte. Am Morgen würde er sich einem Dauerfeuer schwer zu beantwortender Fragen von Vonvalt aussetzen müssen, und deshalb konnte ich ihm die Unhöflichkeit verzeihen.

Bressinger bestand darauf, die Schlangenkadaver zu behalten. Bei einem Apotheker und auch in Grozoda könne man dafür einen hohen Preis erzielen, erklärte er mir. Dass etwas so Giftiges eine heilende Wirkung haben sollte, wollte mir nicht einleuchten, aber er versicherte mir, dass es in winzigen Dosen eingenommen nicht nur ein wirksames Gegengift sei, sondern vielerlei medizinische Wirkungen haben konnte, je nachdem, womit man es mischte und verdünnte. Er ließ sich von einer Küchenmagd ein Einmachglas mit Essig bringen und stellte die schauerliche Trophäe auf die Truhe neben unserem Bett. Ich ließ ihn gewähren unter der Bedingung, dass er das Zimmer gründlich nach Anzeichen weiterer Schlangen absuchte – aber natürlich fand sich nichts.

Die Wolken hatten sich wieder zusammengeballt, und als so etwas wie Ruhe und Frieden im Haushalt einkehrte, fing es an zu schneien. Vonvalt war noch immer nicht aufgetaucht, aber ich nahm an, dass man ihm einen Mantel gegeben hatte. Später erfuhr ich, dass er zur Wache gegangen war, und wir sollten ihn erst spät am nächsten Morgen wiedersehen.

Trotz der nächtlichen Panik und Anstrengung gelang es Bressinger, absurd rasch wieder einzuschlafen, und schon bald schnarchte er neben mir. Ich dagegen lag wach, bis es am Horizont grau dämmerte. Ich konnte nicht anders, als die Ereignisse der Nacht immer und immer wieder durchzugehen. Jemand hatte versucht, uns zu töten.
 Mein Leben – zumindest das Leben, das ich kannte – war nur dank einiger glücklicher Zufälle noch nicht zu Ende. Ähnliche Dinge sind seither so oft passiert, dass es mir schwerfällt, diese Gefühle, die beim ersten Mal über mich hereinbrachen, korrekt wiederzugeben. Aber ich erinnere mich noch daran, wie ich dalag in diesen langen, kalten Nachtstunden, und zutiefst erschüttert war. Ich wusste nicht, welche Teufelei wir in Galetal aufgestöbert hatten, aber wenn jemand zu einem Mord an einem kaiserlichen Richter bereit war, dann ging es bei der Sache vermutlich um mehr als nur um den Totschlag der Gemahlin eines hiesigen Edlen. Und natürlich war dies die wahre Ursache meiner Angst – dass überhaupt
 jemand versuchte, einen kaiserlichen Richter zu töten. Das war – bis dato – undenkbar gewesen. Selbst noch so verzweifelte Verurteilte hatten Vonvalt nicht angegriffen. Viele Dinge, die ich als gesetzt angesehen hatte, wurden jetzt in ihren Strukturen und Grenzen infrage gestellt. Wie sollte ich bitte einschlafen, wenn gerade die Grundfesten meiner Weltsicht zertrümmert wurden?

Als sich der Schlaf meiner dann endlich bemächtigte, schlief ich unruhig und wenig erholsam. Ich warf mich im Bett herum, als wäre ich in einem Fiebertraum gefangen, und trotz Bressingers zunehmend wütender Stupser dauerte es lange, bis ich halbwegs in Tiefschlaf verfiel.

Die Stadt erwachte und sah einem neuen Geschäftstag entgegen, als mein Körper sich der Bewusstlosigkeit endlich öffnete.

Ich träumte, ich würde ertrinken.

***

Der folgende Tag war erbärmlich. Bressinger und ich wurden von einem gewaltigen Klappern auf der Straße geweckt, und noch im Halbschlaf hasteten wir zum Fenster und schlugen die Vorhänge zur Seite. Das stumpfe graue Licht reichte aus, um in den Augen zu stechen, als es mir wie eine Ohrfeige entgegenschlug, und ich stellte fest, dass man mich bis in den späten Morgen hatte schlafen lassen. Auf der Straße vor dem Vorgarten von Edler Sauters Anwesen stand eine Gruppe Gardisten. Zwei weitere Wachmänner ohne Schwerter und Rüstungen befanden sich auf dem Dach, auf dem wir in der Nacht die Silhouette gesehen hatten.

»Mistkerl«, sagte Bressinger und deutete mit einem Nicken auf das Ding, das das Klappern verursacht hatte. Als die Wachen auseinandergingen, erkannte ich, dass es eine grobe Holzkonstruktion war, die einer Vogelscheuche glich und in einen schäbigen Mantel gehüllt war.

Ich suchte den Garten unten ab, aber natürlich hatte man die Leiche des Wächters weggebracht, und wahrscheinlich lag sie nun auf einer der Bänke in Herrn Maquerinks Leichenkeller. Ärzte hatten selten über schlechte Geschäfte zu klagen, wenn Vonvalt in die Stadt kam, aber in Galetal machten sie einen Reibach.

Ich fragte mich, wie wohl Junker Radomir die Nachricht aufgenommen hatte. Es brauchte nur ein oder zwei Missgeschicke, um die Beziehung zwischen ihm und Vonvalt vollends zu ruinieren, und auch wenn die beiden widerwillig einen gewissen Respekt füreinander entwickelt hatten, wirkte der Wachtmeister auf mich nicht wie ein Mann, der den Tod eines seiner Männer so leicht hinnehmen würde.

Bressinger und ich zogen uns in aller Eile an. Vonvalt war nicht in seinem Zimmer, und wir verließen das Anwesen des Bürgermeisters, um uns bei den Leuten draußen nach ihm zu erkundigen. Die sagten uns, dass Vonvalt den Großteil der Nacht mit Junker Radomir verbracht habe, nun aber trotz allem wieder in die Oststadt gegangen sei. Wir nahmen denselben Weg wie in der Nacht, doch diesmal hatten wir die Mäntel eng um uns geschlungen und die Köpfe in den kalten Wind gestemmt, der uns ein wenig Schneeregen entgegenwehte.

Vonvalt stand mit einer Gruppe mürrisch dreinschauender Stadtwachen am Ufer der Gale. Sein Haar war nass und strähnig. Er musste irgendwann zu Sauters Haus zurückgekehrt sein, denn er trug jetzt sein bestes kaiserliches Ornat, nur dass seine Stiefel und der Mantelsaum mit stinkendem Matsch verschmiert waren. Selbst aus der Entfernung wirkte er eingefallen. Er war bleich, und seine Miene war angespannt und müde. Ohne Schlaf war mit Vonvalt nicht viel anzufangen, und mir war klar, dass ich den Großteil des Tages damit zubringen würde, ihm aus dem Weg zu gehen.

Als Bressinger und ich näher herankamen, konnten wir eine Gruppe Fischer mit Wathosen und beschlagenen Stiefeln beobachten, die ein kleines Ein-Mann-Ruderboot aus dem Wasser zogen – mit dem unser Mörder offenbar in die Stadt gekommen war. Ein Mann von der Stadtwache gab sich alle Mühe, die neugierige Menschenmenge auf Abstand zu halten, die sich dem schlechten Wetter zum Trotz eingefunden hatte. Doch es gingen bereits Gerüchte über einen zweiten Mord um.

»Ich nehme an, dass ihr euch erholt habt?«, fragte Vonvalt, als wir in Hörweite kamen. Doch nahm er den Blick nicht von dem Boot.

»Jawohl«, sagte Bressinger. »Wir haben die Attrappe vom Dach gesehen.«

»Hm«, grunzte Vonvalt. »Ein lumpiger Trick.«

»Du wärst fast darauf reingefallen«, stellte Bressinger fest und nickte in Richtung Vonvalts Brust, die Stelle, wo der Armbrustbolzen sein Nachthemd durchlöchert hatte.

»Das musst du mir nicht ins Gedächtnis rufen«, sagte Vonvalt. Seine Laune war noch düsterer, als ich erwartet hatte. Er zeigte auf das Ruderboot. »Lasst uns hoffen, dass wir hier wenigstens etwas erfahren. Die hiesigen Fachleute« – bei diesem Wort rümpfte er die Nase und zeigte auf die versammelten Städter – »erklären mir, dass keine Hoffnung besteht, die Leiche herauszufischen.«

»Es war anscheinend schon ein Wunder, dass der Fluss die Leiche von Edle Bauer preisgegeben hat«, sagte Bressinger. Ich sah ihn an und war erstaunt, dass er das Temperament seines Meisters nach wie vor falsch einschätzte. Oder es war ihm gleichgültig. Wie dem auch sein mochte, wurde Vonvalt angesprochen, ehe er etwas darauf erwidern konnte.

»Exzellenz«, rief einer der Männer beim Boot etwas unsicher aus. Die Leute waren schon eingeschüchtert, wenn sie es mit einem wohlgesonnenen Richter Vonvalt zu tun hatten, aber nun hatte er auch noch unverkennbar schlechte Laune. »Wir haben es herausgezogen. Du kannst es dir gerne anschauen.«

Vonvalt betrachtete das Boot, als wäre es verflucht. »Nein«, grummelte er, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte zurück zum Haus des Bürgermeisters.

***

Bressinger und ich waren den Rest des Tages auf uns allein gestellt. Vonvalt legte sich für ein paar Stunden ins Bett und ging dann wieder zur Wache. Da die Leiche des Wachmanns keine weiteren Informationen mehr erbrachte, übergab Vonvalt sie der Witwe, und am späten Nachmittag wohnte er der Beerdigung des Mannes bei. Ich fühlte mich zumindest teilweise mitverantwortlich für den Tod des Gardisten und hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht bei der Beerdigung war, auch wenn Bressinger und ich gar nicht eingeladen worden waren. Vonvalt erzählte mir jedoch später, dass die Veranstaltung voller Spannungen und er selbst keineswegs willkommen gewesen sei.

Bressinger ging in eine Apotheke, um seine wertvollen Schlangenkadaver zu verhökern, und anschließend besuchte er eine Reihe von Schenken. Ich dagegen fühlte mich antriebslos, litt an allgemeinem Unwohlsein und nutzte die Zeit deshalb für ein langes Bad. Ich hatte gehofft, es würde mich entspannen, aber am Ende brachte ich lediglich weitere Stunden mit Grübeleien zu.

Später am Abend kehrte Vonvalt zurück, und wir aßen zusammen im Speisezimmer zu Abend. Er stocherte lustlos im Essen herum, ganz in Gedanken versunken, und ließ sich nicht zu einem Gespräch hinreißen – nicht, dass es über das Geschehene viel zu reden gegeben hätte. Keinerlei Hinweise waren geblieben, und wir konnten lediglich mutmaßen, dass der Vorfall mit dem Mord an Edle Bauer in Verbindung stand, doch selbst das war nicht sicher.

Ich glaube, dass er genauso wie ich nicht so sehr von dem Mordversuch selbst schockiert war, sondern von dem, wofür er stand. Vonvalt lebte sehr stark in dem Gefühl, aufgrund seiner Position als einer der ersten Richter des Kaiserreichs der Gefahr eines Mordanschlags enthoben zu sein. Es war gar nicht so sehr eine Sache der Furcht – denn sein Furchtlosigkeit stand außer Frage –, aber Menschen, die viel grübeln, neigen dazu, bei einer Sache zu verweilen, und Vonvalt grübelte viel. Er konnte den gegen ihn selbst gerichteten Mordversuch nicht von dem Angriff auf den Primat des Richterrechts trennen, und Letzteres konnte er nur schwer tolerieren, vor allem wegen der Art und Weise, wie Vonvalt zu dieser Überzeugung gelangt war. Man vergaß nur zu leicht, dass er die zivilisatorische Wirkung des sovanischen Richterrechts aus erster Hand erfahren hatte. Sein Vater hatte die Hochmark genommen, und Vonvalt war zu den Legionen zwangsrekrutiert worden. Er war gegen seine Landsleute in den Krieg gezogen. Sowohl er als auch sein Vater mussten fest daran glauben, dass das sovanische Bürgerrecht und das, wofür es stand, an sich schon Werte waren. Wie sonst konnte man die Schrecken des Reichskriegs rechtfertigen? Vonvalt hatte sich die Gepflogenheiten der Sovaner mit dem Eifer eines Bekehrten zu eigen gemacht, und wenn er auch kein Narr war, so wusste ich doch, dass der innerste Kern seiner Weltsicht wegen seiner Jugend – denn er war erst fünfzehn Jahre alt gewesen, als er in den Krieg gezogen war – weicher und verletzlicher war, als man hätte meinen sollen.

Uns blieb keine andere Wahl, als den Fall erst einmal beiseitezulegen. Das war kein zufriedenstellender Abschluss der Geschichte, und nach einem lustlosen Mahl zogen wir uns auf unsere Zimmer zurück, ohne mehr als ein paar Worte gewechselt zu haben. Ich hatte gehofft, bei Bressinger ein mitfühlendes Ohr zu finden, wenn er später am Abend zurückkehrte, aber zu meiner Überraschung wollte er von meinen Ängsten nichts hören.

»Lass dich davon nicht auffressen, Helena«, sagte er, als wir uns beide ins Bett legten. »Er wird seine Sinne morgen früh wieder beisammenhaben.«

»Machst du dir denn keine Sorgen um ihn?«

»Nein, und es würde ihm gar nicht gefallen, wenn er erführe, dass du dir Sorgen um ihn machst. Damit unser verehrter Meister aus der Fassung gerät, braucht es mehr, als dass man sich nachts ein bisschen fetzt.« Er schnaubte. »Witzig, oder? Wegen des Nachthemds. Fetzen? Mein Saxanisch ist nicht so gut wie deins.«

»Du sprichst es ziemlich gut – zumindest in nüchternem Zustand.«

»Wortgefechte, was?«, spöttelte er. »Pass bloß auf. Sonst lasse ich dich das nächste Mal von der Viper beißen.«

»Und wie viel hast du nun für deine Schlangenkadaver bekommen?«

Beinahe augenblicklich wurde er melancholisch. »Das ist egal«, murmelte er. »Ich habe ohnehin alles verspielt und versoffen.«

Ich zögerte, weil ich nach den rechten Worten suchte. »Danke übrigens«, sagte ich schließlich. »Dass du mir das Leben gerettet hast.«

Er winkte ab. »Mach dir keinen Kopf. Du weißt, dass ich nie zulassen würde, dass dir etwas zustößt, Helena. Eher würde ich sterben.« Er hielt inne und ließ einen tiefen, bebenden Seufzer hören. »Ich würde weiß Nema lieber selber sterben.«

Er drehte sich von mir weg und löschte die Lampe, ehe ich noch etwas erwidern konnte. Ein paar Augenblicke lang legte ich ihm meine Hand auf die Schulter. Ich war unsicher, was ich tun sollte. Dann, als er sich nicht mehr regte, wälzte auch ich mich herum, und innerhalb weniger Minuten stürzte ich in einen tiefen, erschöpften Schlaf.





VIII


Kalte Luft, hitzige Worte



»Handle in Hast, bereue in Ruhe.«



Altes sovanisches Sprichwort




 

Am nächsten Morgen weckte mich das Läuten der Tempelglocke. Trotz der Bemühungen von Edler Sauters Dienerschaft, die Feuer im Anwesen zu schüren, war es immer noch kalt, und ich wollte mein warmes Bett nicht verlassen. Bressinger dagegen stand eifrig auf, riss die Vorhänge auf und enthüllte damit den schiefergrauen Himmel und die frischen Schneeberge in der Stadt.

»Komm, Helena«, sagte er schroff. Ich beneidete ihn um die Leichtigkeit, mit der er den Schlaf abschütteln konnte. Er schrieb das seiner Soldatenzeit zu. Von der Melancholie, die ihn am Abend zuvor so plötzlich befallen hatte, war keine Spur mehr zu erkennen. Vielmehr schien die Sache mit den Schlangen schon wieder so fern zu sein wie ein halb verblasster Traum.

Bressinger las seine Kleider auf und ging nach nebenan, um sich umzuziehen. Die wenigen Augenblicke des Alleinseins nutzte ich, um endgültig wach zu werden. Dann zog ich die Beinlinge, Hemd und Cotte und wegen der Kälte auch noch einen Kittel an. Vonvalt hatte mir die Kleider als Teil meiner Vergütung gekauft, und deshalb waren sie aus hochwertigen, sehr haltbaren Stoffen gefertigt. In den ersten Monaten meiner Lehrzeit bei ihm war ich so froh gewesen, nicht mehr auf der Straße leben zu müssen, dass ich freudig alles genommen hatte, was Vonvalt mir zugeworfen hatte. Inzwischen hatte sich mein Geschmack verfeinert. Nun interessierte ich mich für die Mode im Kaiserreich, deren Kleider eng am Körper anlagen und sich weiblicher anfühlten und auch weiblicher aussahen als die in den Provinzen – oder auch skandalös in manchen Gegenden. Schon vor fast einem Jahrhundert hatten die sovanischen Frauen ihren Kopfputz abgelegt, und dann war aus der Haartracht eine Mode geworden. Die meisten Frauen imitierten sklavisch die Frisuren der angesagten Edeldamen. Doch ich tat selten mehr, als meine Haare hinten zusammenzubinden.

Ich ging aus dem Zimmer und stieß im Flur mit Bressinger zusammen. Er hatte Hemd, Wams und Beinlinge an, und sein schulterlanges schwarzes Haar war nass und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Zusammen stiegen wir hinunter und fanden Vonvalt im Esszimmer vor, wo ein herzhaftes Frühstück aus Brot, Eiern und gewürztem Schinken bereitstand. Dazu die Reste einer Art Fleisch-Bier-Pastete vom vorigen Abend. Vonvalt trank ein kleines Bier und las schweigend in einem dicken Wälzer über sovanische Rechtsprechung, der offen neben ihm lag.

»Edler Sauter ist noch nicht aufgestanden?«, fragte Bressinger, als wir uns zu Vonvalt setzten.

»Der ist schon weg«, sagte Vonvalt, ohne den Blick von seinem Buch zu heben. »Er muss Verpflichtungen im Kloster nachkommen, hat etwas mit Winterweih zu tun.« Ihm war deutlich anzumerken, dass er schlechte Laune hatte. Zweifellos hervorgerufen durch den Mordversuch oder den Brief von Richterin August.

»Wann ist das denn dieses Jahr?«, fragte ich. Winterweih war das alljährliche nemanische Fest, das normalerweise – aber nicht zwingend – mit Wintersonnenwende zusammenfiel und ganze zwei Wochen währte.

»In der zweiten Rusenhälfte«, sagte Vonvalt kurz angebunden. Er widmete sich eine Weile seinem Frühstück und schlug sein Buch wieder auf. Nach einer weiteren Zeitspanne unbehaglichen Schweigens wandte er sich mir zu. »Sag mal, Helena, was hältst du eigentlich von den Berichten der Wache?«

Wir hatten am Abend zuvor nicht über meine Ergebnisse gesprochen. Stattdessen hatte Vonvalt, der an nichts anderes hatte denken können als an seine Gesetzesrecherchen und den Inhalt des Briefs von Richterin August, mich angewiesen, Notizen vorzubereiten, um die Berichte heute früh zu besprechen. Angesichts der Tatsache, dass wir einem Mordversuch entgangen waren, hatte ich angenommen, dass das unvermeidliche Gespräch über die polizeilichen Berichtsakten zumindest auf später verschoben werden würde. Ich hätte es besser wissen müssen.

»Die Aufzeichnungen sind in Ordnung«, sagte ich und versuchte, mich auf dieses Thema zu konzentrieren. »Vollständig und gut geführt. Sie nennen das Datum der Beschwerde, verzeichnen alle Angaben zur Person von Herrn Vogt, und dann folgen ein paar Absätze mit der Darstellung des Hergangs. Jeder Eintrag ist mit Datum versehen und von dem jeweiligen Schutzmann unterschrieben, der ihn verfasst hat.«

Bressinger zeigte mit einem Laut, dass er beeindruckt war. Vonvalt grunzte zustimmend, während er ein gekochtes Ei aufschlug und anfing, seinen Inhalt auf einen großen Kanten hartes, gebuttertes Brot zu schmieren.

»Sie stimmen größtenteils mit Junker Radomirs Erinnerungen überein«, fuhr ich fort. »Herr Vogt verschiffte hundert Tonnen Korn nach Kòvosk. Es sollte als Tiernahrung für die Legionen dienen. Die Zeit drängte, das Korn musste schnell verschifft werden. Herr Vogt hatte es auf Kredit eingekauft und dafür Gelder einer guelanischen Bank aufgenommen. Beim Verkauf des Korns hätte er einen beträchtlichen Gewinn erzielt, selbst wenn er die Schulden bei der Bank mit Zinsen zurückgezahlt hätte. Anscheinend blieb die Kornlieferung dann im Zoll des Fürstentums Kzosic hängen, der herausfand, dass Herr Vogt vom kaiserlichen Zollhaus nicht die richtige Einfuhrvollmacht besorgt hatte. Herr Vogt behauptete allerdings steif und fest, dass er sich eine solche Vollmacht besorgt hätte. Aber um das Ganze noch komplizierter zu machen, stellte sich heraus, dass das Korn auf dem Weg verdorben und ohnehin nicht mehr zu gebrauchen war.

Als Herr Vogt versuchte, die Garantie für das verdorbene Korn einzufordern, lehnte Bauer ab mit der Begründung, Herr Vogt habe nicht die richtige Einfuhrvollmacht besorgt und den Vertrag dadurch gegenstandslos gemacht. Vogt war überzeugt, dass Bauer dafür verantwortlich war, dass die Zollbeamten das Schiff festgehalten hatten. Denn so konnte er sich aus der Versicherungszahlung herausschwindeln.«

»Aber woher hätte Bauer das wissen sollen?«, fragte Vonvalt.

»Der Kaufmann, mit dem wir gestern gesprochen haben, sagte, dass es allgemeine Praxis von Garanten sei, Spione oder Botenstaffeln anzuheuern, um ein Auge auf die versicherte Fracht zu haben. Vielleicht wurde Bauer darüber informiert, dass das Korn schlecht wurde, und hatte noch Zeit, etwaige Komplizen im Fürstentum Kzosic zu benachrichtigen?«

Vonvalt seufzte und rieb sich das Kinn. »Diese elenden Geschäfte«, sagte er mit vollem Mund. Er wandte sich zu Bressinger um. »Deine Erkundigungen gestern waren erfolgreich?«

Bressinger neigte den Kopf. »Ja.«

»Sag mir, wie das geht. Ich habe zwar schon eine Vorstellung, aber erkläre es mir mit deinen eigenen Worten.«

Bressinger erzählte von unserem Gespräch mit dem Kaufmann Lorentz am Nachmittag des Vortags. Als er zum Ende gekommen war, nickte Vonvalt.

»Dann ist es wie Glücksspiel. Und wie ich die Juristen unter den Kaufleuten kenne, sehe ich da reichlich Möglichkeiten für skrupellose Geschäftsleute, sich aus der Verpflichtung zur Übernahme der Kosten für eine verlorene Fracht herauszuwinden.« Einen Augenblick lang dachte er nach. »Ich frage mich, wieso Vogt die Sache hat fallen lassen. Das Handelsrecht ist an dieser Stelle sehr gut ausgearbeitet. Es hätte sich für ihn gelohnt, Edler Bauer anzuklagen.« Noch einmal dachte er kurz nach. »Wir müssen einen Weg finden, wie wir mehr über Bauers Methoden in Erfahrung bringen können. Ich will mich mit so viel Informationen wie möglich wappnen, ehe ich meine Stimme auf ihn richte.«

»Dann verdächtigst du ihn also?«, fragte ich.

Vonvalt schüttelte den Kopf. »Ich stimme mit Junker Radomir überein, dass Bauer nicht so wirkt wie jemand, der einen Mord begangen hat, vor allem nicht an seiner Frau. Aber er verbirgt etwas. Er war zu schnell dabei, Vogt anzuklagen, und hat die Anklage zu schnell wieder zurückgezogen. Was auch immer geschieht, wir müssen außerdem mit Vogt reden. Dubine, finde heraus, wo er sich aufhält. Wenn er in der Nähe ist, würde ich mich heute Nachmittag gerne mit ihm unterhalten. Lass uns die Sache ein wenig vorantreiben.«

»Exzellenz«, sagte Bressinger.

»Helena, mehr steht nicht in den Berichten der Wache?«

»Nicht viel.«

»Was noch?«

»Dass Herr Vogt wollte, dass die Sache untersucht wird.«

»Und wurde sie das? Hat er Gesetzeshüter damit beauftragt?«

»Laut den Akten wurde die Angelegenheit zwei Wochen später für abgeschlossen erklärt. Herr Vogt hat die Beschwerde zurückgezogen.«

Vonvalt rieb sich das Kinn. »Beunruhigend«, sagte er schließlich. »Und diese Beschwerde erging vor zwei Jahren?«

»Ungefähr«, sagte ich.

»Ach, Helena! Habe ich dir nicht hundertmal gesagt, wie wichtig es ist, in rechtlichen Angelegenheiten ganz präzise zu sein?«, blaffte Vonvalt plötzlich, sodass Bressinger und ich zusammenzuckten.

»Bei Nemas Blut«, grummelte Bressinger und hob das Ei auf, das er fallen gelassen hatte.

»Zwei Jahre und drei Monate«, sagte ich missmutig. »Das genaue Datum steht in der Akte.«

Vonvalt schnalzte mit der Zunge. »Sehr eigenartig. Ich kann mir nicht denken, weshalb die Untersuchung absichtlich hätte abgebrochen werden sollen, vor allem, da es um Vorräte für den Reichskrieg ging. Gibt es irgendeinen Vermerk darüber, woher das Futter dann letztendlich kam? Hat etwa Bauer selbst die vertraglich festgelegte Ware geliefert?«

Ich schüttelte den Kopf. »Weiter ist nichts vermerkt.«

»Dann müssen wir wohl weitere Erkundigungen einholen. Ich werde noch einmal mit Junker Radomir sprechen. Hoffentlich ist der Schutzmann, der die Beschwerde aufgenommen hat, noch am Leben und steht zur Verfügung. Was es auch mit dem Mord an Edle Bauer auf sich haben mag, ich bin überzeugt, dass ihr Mann und Vogt etwas damit zu tun haben.«

»Wie du wünschst«, sagte Bressinger.

Fünf Minuten lang widmeten wir uns schweigend dem Essen und überließen Vonvalt seinen Gedanken und seiner Lektüre. Bressinger und ich wussten sehr wohl, dass man ihn in solchen Momenten am besten nicht störte, vor allem nicht mit bloßem Geplauder.

Irgendwann drehte Vonvalt sich wieder zu mir.

»Du sprichst heute mit dem Wachmann, dem Jungen, du weißt schon. Wie heißt er noch gleich?«

»Matas«, sagte ich und spürte ein Zucken im Bauch. »Matas Aker.« Ich bemühte mich, mir meine Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. Die letzten ein, zwei Tage über hatten Vonvalt und Bressinger sich ständig einen Spaß daraus gemacht, mich damit aufzuziehen, weshalb ich sofort misstrauisch wurde.

»Frage ihn noch heute nach dem Bauer-Mädchen im Kloster. Falls er keinen Dienst hat, dann suche ihn zu Hause auf. Er weiß etwas darüber, da bin ich mir sicher. Sie sind im gleichen Alter, und er ist jung genug, um bestens über den Tratsch in der Stadt informiert zu sein.«

Ich spürte, dass ich errötete, und konnte nichts dagegen tun. »Das gefällt mir nicht«, sagte ich voller Widerwille.

Vonvalt legte sein Besteck ab und zog sein Gesicht verärgert in Falten. »Das mag wohl sein, aber da ich dir als Schreiberin des Magistratums Lohn zahle, bist du eine Beamtin des Kaiserhofs – nicht, dass du dich entsprechend benehmen würdest mit deiner andauernden Quengelei.«

Diese Bemerkung ließ mich zurückzucken, als hätte er die Hand gegen mich erhoben. »Ich bin keine Spionin«, schoss ich zurück.

Mir fiel auf, dass Bressingers Augen sich weiteten. Vonvalt fuhr nur mühsam beherrscht fort: »Du machst, was ich sage, und erkundigst dich bei dem Jungen.«

»Das ist hinterlistig«, entgegnete ich. »Du nutzt mich aus.«

Vonvalts Hand ballte sich zur Faust. »Es kümmert mich nicht die Bohne, ob du in ihn verliebt bist oder nicht. Mach, was ich sage, und finde heraus, was er weiß. Dein Verhalten ist komplett lächerlich.«

Mir wurde ganz heiß vor Wut. Die letzten überdehnten Sehnen meiner Selbstbeherrschung rissen. »Du bist doch bloß eifersüchtig auf ihn!«

»Ach, Helena«, sagte Vonvalt mit müder, verärgerter Enttäuschung in der Stimme. Er zeigte zur Tür. »Geh mir verdammt noch mal aus den Augen, hörst du?«

»Exzellenz …«, fing Bressinger an, den der plötzliche Streit völlig verwirrt hatte. Doch Vonvalt schnitt ihm das Wort ab.

»Bei Nemas Blut, Mann«, rief Vonvalt und schlug mit der Faust auf den Tisch. Dann zeigte er noch einmal zur Tür. »Geh und mach dich nützlich!«

***

Tobend vor Wut ging ich hinaus. Ich stürmte den Gang entlang und stülpte mir hastig die Stiefel über, aber in der Eile vergaß ich meinen Mantel. Deshalb stapfte ich ohne ihn in den kalten Morgen hinaus und zertrat die Opfergaben, die man für Vonvalt auf die Schwelle gelegt hatte. Dann lief ich die Straße hinunter.

Wenn ich heute darüber schreibe, kommt mir das alles so dumm vor, aber damals habe ich mich tatsächlich so gefühlt, als wäre es das Ende. Seit Monaten war ich schon am Rande eines Abgrunds balanciert, und nun hatte man mich vollends hinuntergestoßen. Ich wollte noch eine Weile in Galetal bleiben und von den aufgelaufenen Löhnen meiner Schreiberinnenlehre leben. Danach: Wer weiß! Ich konnte tun, was ich wollte. Die Welt lockte mich.

Rasch legte ich den Großteil des Wegs zur Wache zurück, ehe ich meine Schritte verlangsamen musste, um zu Atem zu kommen. Weil ich in den schlammigen Straßen nicht aufgepasst hatte, war der Saum meiner Cotte verschmiert und musste gewaschen werden. Als ich langsamer ging, begann ich die Kälte zu spüren. Ich würde mir einen neuen Mantel kaufen und einen Wäscher für das Reinigen meiner Cotte bezahlen müssen. Innerhalb weniger Minuten kamen bereits zwei nicht unerhebliche Geldausgaben zusammen. Mir dämmerte jetzt schon, wie ein Leben ohne Vonvalts Protektion tatsächlich aussehen würde. Doch diese Erkenntnis begrub ich unter der Lawine meines gerechten Zorns. Für den Kerl war ich nichts weiter als eine Spielfigur, die man benutzen konnte, um die Gefühle anderer zu manipulieren. Ich hatte beschlossen, dass für mich nun eine Grenze erreicht war, die ich nicht überschreiten würde.

Natürlich stellte ich mich an. Vonvalt hatte recht: Der Grund meiner Wut war, dass ich verliebt war. Es war mir peinlich, dass ich mich so rasch in einen jungen Mann verguckt hatte, und ich wollte meine Gefühle ganz bestimmt nicht wahrhaben. Außerdem betrachtete das moralische Empfinden der sovanischen Gesellschaft, zumindest das des Adels, derlei Leidenschaften als vulgär und gebot, dass man sie für sich behielt. Immerhin stammten weder Vonvalt noch Bressinger ursprünglich aus dem Kaiserreich. Sie hatten die Leichtigkeit der Sitten in der Provinz kennengelernt, ehe sie das strenge Gebaren der Autunen angenommen hatten.

Ich brauchte lange, um Matas ausfindig zu machen. Der in der Schreibstube diensthabende Wachmann wies mich zum Segamunder Torhaus. Das war die Befestigungsanlage, die die Oststadt schützte. Ich erinnerte mich an das Tor, weil in dessen Nähe Edle Bauers Leiche gefunden worden war, am äußersten Ende der Oststadt. Eindeutig eine arme Gegend. Als ich den letzten gepflasterten Straßen folgte, die mich in den eigentlichen Stadtteil führten, stellte ich fest, dass hier fast nur noch Lagerhäuser, Armenunterkünfte und ungesunde oder verpönte Handwerke wie Gerbereien und Gießereien angesiedelt waren. Die Gale floss hier breit und tief, hundert Schritte lagen ihre Ufer auseinander, und sie war nur mit einer Jolle passierbar. Inzwischen machte mir die Kälte ernsthaft zu schaffen. Immerhin war ich so geistesgegenwärtig gewesen, meine Stiefel anzuziehen, denn die Straßen waren dick mit halb gefrorenem Morast überzogen.

Ich folgte dem Fluss. Die Böschung war nicht befestigt, und der stinkende Hang war mit Abfällen und Exkrementen übersät. Ratten, Schweine und Füchse stöberten ungestört darin und ließen sich von dem menschlichen Treiben um sie herum nicht beirren. Nur wenige Schutzmänner oder Gardisten waren zu sehen, und meine guten Kleider brandmarkten mich als Außenseiterin, reif für einen Raubüberfall, so wie es vielleicht auch Edle Bauer gewesen war. Trotz allem fühlte ich mich nicht so wehrlos, wie ich tatsächlich war. Aufgrund meiner Kindheit in Muldau war ich einigermaßen abgebrüht, und das hatte sich auch nach zwei Jahren als kaiserliche Agentin nicht geändert.

Endlich sah ich das Segamunder Torhaus. Es bestand aus zwei stattlichen steinernen Türmen zu beiden Seiten der Gale. Zwischen ihnen erkannte ich zwei große Tore aus Eisengittern, die vom Alter schon ganz verrostet und schlammig waren. Sie standen offen und wirkten so, als täten sie das schon seit Jahren. Auf der Ringmauer patrouillierten Gardisten in schweren Übermänteln, oder sie drängten sich um Kohlebecken, in denen orangefarbene Flämmchen züngelten.

Am Segamunder Tor angekommen, fragte ich nach Matas, und der Wachmann führte mich über eine Treppe zum Wehrgang hinauf. Dort, über den Gebäuden und Lagerhäusern, fegte der Wind ungehindert durch die Zinnenscharten, und ich fing an, unbeherrscht zu zittern.

»Helena?«, hörte ich eine bekannte Stimme rufen. Ich sah hinüber und erblickte Matas, der bei einem Kohlebecken stand. Er trug einen großen, pelzbesetzten Mantel, der ihn ganz einzuhüllen schien.

»Matas!«, rief ich aufgeregt. Ich hörte, wie die anderen Wachen ihm etwas zuraunten und ihn hänselten. Seine wütenden Blicke schienen sie nur noch mehr zu ermuntern.

»Nema, du bist ja halb erfroren«, sagte er und nestelte seinen Mantel auf. Ich wehrte mich nicht, als er ihn mir umlegte. Er stank nach Rauch, aber mir war so kalt, dass es mich nicht störte. Hinter uns feixten die Gardisten weiter. »Komm«, sagte er und verdrehte die Augen. Mit einem Nicken deutete er zum Turm. »Da drin brennt ein Feuer. Dort sind wir ungestört.«

Verlegen folgte ich ihm. Egal nach welcher gesellschaftlichen Gepflogenheit man sich richtete, unser unbewachtes Zusammensein war unziemlich. Zum Glück beobachteten uns lediglich ein paar Wachmänner, die sich nicht die Bohne dafür interessierten, ob es sich ziemte oder nicht.

Im Turm war es merklich wärmer. Es handelte sich um ein rechteckiges Gebäude mit vier Stockwerken, in denen mit einfachen Wänden aus Holz und Gips einige Zimmer abgetrennt waren. Der erste Raum, den wir betraten, hatte einen einfachen Schnitt und beherbergte ein paar Böcke. An der Wand hing ein großer Holzschild mit den Symbolen des Tals.

»Alles in Ordnung?«, fragte Matas, nahm seinen Helm ab und schob die Kettenhaube nach hinten. Eine Sekunde lang verwuschelte er sein Haar, offenbar war es ihm peinlich, dass es von der Rüstung platt gedrückt war und fast so aussah, als wäre es auf seinen Schädel aufgemalt.

Ich fingerte am Mantel herum. »Es freut mich, dich wiederzusehen«, sagte ich.

Er räusperte sich. »Mich auch.«

Ich lächelte. Mein Herz pochte. »Ich habe mich mit Junker Konrad gestritten«, sagte ich, obwohl es mir falsch vorkam, so offen zu sein.

»Was meinst du? Bei Nema, du bist doch nicht weggelaufen, oder?« Urplötzlich klang er auf fast schon ulkige Weise enttäuscht, und ich musste lachen.

»Nein!«, sagte ich.

»Was ist denn los?«, fragte er und lächelte verwirrt.

Ich erzählte ihm, was passiert war, und fing erneut an, vor Wut zu schäumen, als ich die hitzigen Worte wiederholte, die Vonvalt und ich gewechselt hatten. Aber was mich ärgerlicherweise zum Weinen brachte, das war Matas’ besorgter Blick.

»He, komm schon«, sagte er und legte mir eine Hand auf die Schulter. Obwohl ich weinen musste, durchlief mich bei der Berührung ein Schauer. »Das ist doch nicht nötig. Das war doch nur ein Streit. Ich streite mich ständig mit den Weibeln.« Er zuckte mit den Schultern. »Der Richter wirkte anständig auf mich. Der wird dir das schon nicht übel nehmen.«

»Du verstehst das nicht«, sagte ich, nachdem ich mich wieder gefangen hatte. »Ich will keine Schreiberin sein. Dieser Druck bringt mein Gehirn zum Kochen. Junker Konrad hat mir so viel gegeben, ich verdanke ihm alles, aber … ich habe eine Heidenangst, dass ich nicht so bin, wie er mich haben will. Er ist der weiseste und gelehrteste Mensch, der mir je begegnet ist. Ich dagegen bin nichts, nur eine Kanalratte aus den Straßen Muldaus. Ich konnte kaum lesen, als er mich bei sich aufgenommen hat. Jetzt kann ich drei Sprachen sprechen. Ich trage feine Kleider. Männer von Rang und Herkunft kriegen einen Schreck, wenn sie hören, dass ich eine Beamtin der Krone bin. Ich … ich habe einfach den Eindruck, dass ich gar nicht weiß, wer ich geworden bin. Ich habe mich in eine ganz andere Person verwandelt, und das macht mir Angst.«

Matas hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Natürlich nicht. Wer wusste das schon außer Vonvalt? Ich hatte nicht die Absicht gehabt, mir das alles von der Seele zu reden, aber es war mit mir durchgegangen, ungeachtet der Tatsache, dass ich danach emotional umso verwundbarer war. Bressinger wollte nichts von meinen Nöten hören. Er fand mich ohnehin schon undankbar. Andere Freunde hatte ich nicht, da wir durch alle Dörfer und Städte hindurchzogen wie Essen durch den Schlund. Matas war der erste Mensch, der bei mir den Eindruck erweckte, als interessierte er sich für das, was ich zu sagen hatte, auch wenn ich ihm dabei töricht erschien.

Und dann küsste er mich.

Das hatte ich nicht erwartet. Ich war noch nie geküsst worden. Das Leben in Muldau war schwer gewesen und nichts wäre mir dort ferner gelegen als Liebeleien. Und dann hatte ich zwei Jahre bei Vonvalt und Bressinger verbracht, ständig auf der Reise, bei der Arbeit für die Rechtsprechung oder beim Lernen. Es gab schlicht keine Zeit dazu und auch keine Gelegenheit.

Ich erwiderte den Kuss, zumindest tat ich etwas, was ich dafür hielt. Denn ich hatte keine Ahnung, wie das ging. Ich glaube, Matas hatte genauso wenig Ahnung. Aber es war egal, wie laienhaft wir uns benahmen, denn es war aufregend. Am ganzen Leib fühlte es sich so an, als würde ich Funken schlagen.

Wir lösten uns voneinander. Ich war froh, dass ich schon wegen der Kälte ein rotes Gesicht hatte, denn ich bekam furchtbar heiße Wangen. Matas fing an zu lachen, und ich lachte mit. Ich glaube, wir hätten uns gleich noch einmal geküsst, wenn uns die Stimmen, die von der Ringmauer herüberdrangen, nicht daran erinnert hätten, dass wir jederzeit ertappt werden konnten.

»Ich habe noch nie jemanden geküsst«, sagte ich.

»Ich auch nicht«, gestand Matas. »Ich hätte nicht gedacht, dass mein erster Kuss mit einem so schönen Mädchen sein würde.«

Ich lächelte und konnte nicht aufhören zu lächeln. Es war, als hätte jemand Aufregung zu einer Essenz destilliert und ich hätte etwas davon heruntergeschluckt.

Aber sosehr ich genießen und mich in dem Augenblick verlieren wollte, spürte ich bereits das Unbehagen im Hinterkopf anschwellen. Wie ein Splitter, der unter der Haut saß. Was tat ich bloß? Ich konnte nicht einfach von Vonvalt weggehen. War ich tatsächlich überzeugt, ihn nie wiederzusehen? Sollte ich ihm und Bressinger wochenlang aus dem Weg gehen, während sie ihren Fall abschlossen? Und mein Leben im Tal beschließen? Ich musste zumindest einmal – ganz offen – mit ihm darüber reden, wie ich mich fühlte. Nachdem ich mich wieder etwas beruhigt und mehr Zeit hatte, darüber nachzudenken, begann ich meine achtlosen Worte und meinen ungestümen Abschied zu bereuen.

Anscheinend war mir mein Unbehagen anzusehen, denn Matas fragte: »Stimmt etwas nicht?« Plötzlich wirkte er niedergeschlagen. »Bist du nicht glücklich?«

»Ich bin begeistert«, sagte ich. »Wirklich.« Ich seufzte und sah mich in der leeren Kammer um. »Aber ich bin hin- und hergerissen, Matas. So zerrissen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Und ich sollte dir sagen, dass ich unter einem bestimmten Vorwand hierhergekommen bin – oder besser: So war es eigentlich gedacht. Junker Konrad hat mich geschickt, damit ich mit dir rede, damit ich dich mit Fragen über den Bauer-Fall löchre. Ich habe mich geweigert. Das hat dann zu unserem Streit geführt.« Ich zeigte zynisch lachend im Zimmer herum. »Und jetzt bin ich trotzdem hier.«

»Was will Junker Konrad denn von mir wissen?«, sagte Matas erschrocken. »Ich hatte damit nichts zu tun!«

»Nein, nein«, sagte ich und war so kühn, seine Brust zu berühren. Sein Wappenrock war kalt, weil das Kettenhemd ihm alle Wärme entzogen hatte. »Es geht um die Tochter von Edler Bauer, die da oben im Kloster. Er glaubt, dass du etwas über sie weißt.«

»Nur das, was andere Leute auch wissen«, sagte er, noch immer verwirrt. »Ich weiß nichts Besonderes zu diesem Thema.«

»Ich glaube, um etwas anderes geht es ihm gar nicht. Lokalwissen.«

Matas zuckte mit den Schultern. »Ich kann dir sagen, was ich weiß, aber …« Er runzelte die Stirn. »… Helena, ich dachte, du wolltest den Richterdienst aufgeben?«

Wieder seufzte ich. Ich wusste nicht, was ich wollte. »Ganz gleich, was ich tue, ich werde wohl mit ihm sprechen müssen«, sagte ich. »Vielleicht stimmt es ihn milder, wenn ich mit nützlichen Informationen zu ihm zurückkehre.«

Einen Moment lang standen wir schweigend da.

»Du könntest dir hier ein Leben aufbauen«, sagte Matas, wobei er mit seinen Handschuhen herumspielte. »Ich weiß, wir sind uns gerade erst begegnet, aber ich spüre …« Er brach verlegen ab.

»Ich auch«, sagte ich.

Aus der Rückschau klingt es töricht und nicht wenig dramatisch. Es ist komisch, wie schnell wir uns mit Haut und Haaren ineinander verliebt hatten. Nur junge Menschen scheinen dazu fähig zu sein. Aber ich glaube, ich würde meinem jüngeren Selbst und Matas nicht gerecht werden, wenn ich meine Gefühle einfach als die übersteigerte Verliebtheit eines Mädchens abtun würde. Nur weil es so schnell ging, hieß das noch lange nicht, dass es weniger echt gewesen wäre. Manchmal muss ich mich dazu zwingen, mir das in Erinnerung zu rufen.

»Sagst du mir, was du weißt?«, fragte ich. »Ich verspreche, dass ich bald wieder zu dir kommen werde. So bald ich kann.«

»Natürlich. Aber es ist nicht viel. Sie heißt Sanja Bauer. An ihr war, soweit ich mich erinnere, nichts Besonderes. Ich habe nie mit ihr gesprochen, auch wenn ich sie recht häufig in der Stadt gesehen habe. Vermutlich ist sie ungefähr in unserem Alter.«

»Edler Bauer meint, dass sie sich dazu berufen gefühlt hätte, den Schleier zu nehmen.«

Matas zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass sie oben im Kloster ist. Ich habe nie darüber nachgedacht, aber mir ist so, als wäre das urplötzlich so gekommen. Und seither hat sie das Kloster nie wieder verlassen, soweit ich weiß.«

Ich runzelte die Stirn. »Aber das Kloster ist nicht einmal eine Meile von hier entfernt«, sagte ich. »Es gibt keine Ordensregel im nemanischen Glauben, die den Leuten verbieten würde, das Kloster zu verlassen, oder?«

Mata schüttelte den Kopf. »Nein. Sie kommen ständig in die Stadt. Zur Winterweih werden die meisten Nemaner aus dem einen oder anderen Grund hier sein. Man sieht sie beim Tempel rumlaufen. Und sie bringen Gaben in die Armen- und Waisenhäuser, wie es zum Fest Brauch ist. Eigentlich sollten sie über den Winter auch die Bettler aufnehmen, aber wenn man sich die Erfrorenen ansieht, die ich vor den Tempeltüren gefunden habe, kann man davon ausgehen, dass sie es nicht getan haben«, fügte er bitter hinzu.

Ich nickte geistesabwesend. Ich hatte in Muldau Erfahrung damit gesammelt, wie es war, sich am anderen Ende solcher wohltätigen Bräuche zu befinden. Die Mönche und Nonnen pflegten aus den Klöstern zu kommen und Nahrungsmittel und alte Kleider zu verteilen. Manche von ihnen waren zutiefst tugendhaft, aber es gab auch viele, die die armen und jungen Leute ausnutzten. Ich mochte die sovanische Religion ohnehin nicht, aber die Scheinheiligkeit, die sie bei ihren eifrigsten Anhängern auslöste, verabscheute ich inbrünstig.

»Aber Sanja kommt nicht?«, fragte ich.

»Das kann ich nicht mit Gewissheit sagen, aber ich erinnere mich nicht daran, sie gesehen zu haben. Vielleicht seit … ein paar Jahren?«

»Woher weiß man denn überhaupt, dass sie noch dort oben ist?«, fragte ich.

»Oh, ich meine, Edler Bauer geht sie von Zeit zu Zeit besuchen. Ich glaube, sie ist sehr fromm. Es kommt durchaus vor, dass manche ihr ganzes Leben lang hinter Klostermauern bleiben, vor allem die Alten und Lahmen. Alle anderen jedoch … Tja, Religion hat zuweilen eigenartige Auswirkungen auf das Gehirn.«

Ich wollte ihm gerade beipflichten, als mir ein Gedanke kam. »Du hast gesagt, dass sie seit ein paar Jahren nicht mehr gesehen wurde?«

»Nun, ich habe sie jedenfalls nicht gesehen«, sagte Matas. »Das heißt nicht, dass andere sie nicht vielleicht doch gesehen haben.«

»Aber du hast von ein paar Jahren gesprochen.«

»Ja.«

»Zwei Jahre?«

Er zuckte mit den Schultern. »Könnte hinkommen.«

»Zwei Jahre, drei Monate?«

»Nema, so genau weiß ich das nicht!«

»Denk nach!«

Er wirkte überrascht. Er dachte lange nach. »Ja, ich würde schon sagen. Ich erinnere mich daran, weil ich sie zu Ernteweih auf dem Jahrmarkt getroffen habe. Und ich kann mich nicht daran erinnern, sie seither noch mal gesehen zu haben.«

Mein Kopf arbeitete fieberhaft. »Ich muss mit Junker Konrad sprechen«, sagte ich.

»Helena, ist alles in Ordnung mit dir? Was habe ich denn gesagt?«

»Tut mir leid, ich muss gehen.« Noch während ich sprach, hörte ich von unten Hufgetrappel im Straßenschlamm, und jemand vom Turm über uns rief dem Reiter etwas zu. Ich kannte die Stimme, die antwortete. Es war Bressinger.

»Das ist Dubine«, sagte ich. Ich drückte Matas rasch einen Kuss auf die Wange. »Ich komme bald wieder.« Und damit hastete ich zur Tür hinaus.

»Ah«, sagte ein Schutzmann, als er mich herauskommen sah. »Da ist ein Herr, junge Frau, der dich sehen will.«

»Helena!«, rief Bressinger aus Gaerwyns Sattel herauf. Er wirkte nicht verärgert, wie ich es erwartet hatte, sondern eigenartig gehetzt. »Ich suche schon über eine Stunde nach dir.«

»Ich muss mit Junker Konrad reden«, sagte ich und eilte die Treppe von der Ringmauer hinunter.

»Bei Nemas Arsch, du riechst wie ein Lagerfeuer«, sagte Bressinger, als ich näher heran war. Er hatte meinen Mantel dabei und deutete mit einem Nicken auf den, den ich trug. »Den solltest du dem Jungen besser wieder zurückgeben, sonst erfriert er ohne ihn noch.«

Rasch zog ich ihn aus und hastete die Treppe wieder hinauf, doch der Schutzmann trat mir entgegen. »Ich bringe ihn ihm«, sagte er mit einem Zwinkern. Ich murmelte meinen Dank und ging wieder zu Bressinger hinunter.

»Komm schnell«, sagte er und zog mich zu sich auf Gaerwyns Rücken.

»Was ist denn los?«, fragte ich und legte mir den eigenen Mantel um. »Ich weiß selber, dass ich mit Junker Konrad reden muss.«

»Ja, das musst du«, sagte er und trieb Gaerwyn zu einem leichten Trab an. »Aber nicht wegen eures Streits. Die Ereignisse haben eine Wendung genommen.«

»Warum? Was ist denn passiert?«

»Ein Bote ist gekommen mit einem neuerlichen Brief für Junker Konrad. Er stammt von Junker Otmar oben in Rill.«

»Was hat er denn geschrieben?«, fragte ich, gegen den brausenden Wind anbrüllend.

»Die letzten Worte, die er jemals schreiben wird, Helena. Er wurde ermordet.«





IX


Rückkehr nach Rill



»Schlechte Kunde und kluger Rat haben dies gemeinsam: Beide werden gleichermaßen leicht ignoriert.«



Altes Sprichwort des Magistratums




 

Ich kann mich noch lebhaft an den Ritt zurück durch die Oststadt erinnern. Seit dem Stelldichein mit Matas hatte sich mein wild hämmerndes Herz nicht mehr beruhigt. Doch während es zuvor noch vor Aufregung gepocht hatte, zitterte es nun vor düsterer Vorahnung – und das hatte nur zum Teil etwas mit dem Tod Junker Otmars zu tun.

Es kam selten vor, dass Vonvalt und ich uns stritten. Wir kabbelten uns und tauschten spitze Bemerkungen aus, wie es Leute, die zu viel Zeit in gegenseitiger Gesellschaft verbringen, zwangsläufig tun, aber wir warfen uns nur selten wirklich zornige Worte an den Kopf. Man konnte ihn auch nur schwer wütend machen, denn er hielt sich an die sovanischen Gepflogenheiten, nach denen öffentliche Zurschaustellung von Gefühlen verpönt war. Wenn ich wütend wurde, pflegte er mich schlicht nicht zu beachten oder mich abzuweisen, bis ich mich wieder beruhigt hatte.

Deshalb war es wahrhaft furchterregend, Vonvalt einmal wirklich zornig zu erleben. Auch wenn Bressinger mich des Gegenteils versichert hatte, machte ich mich auf eine schwierige Begegnung mit ihm gefasst.

Gaerwyn brachte uns schneller durch den Stadtteil, als es innerhalb der Stadtmauern statthaft war. Noch hatte es nicht geschneit, aber die Wolken türmten sich hoch über dem Tal und verdunkelten den trüben Wintertag. Ich hatte es nicht eilig, Vonvalt zu sehen, und meine Stimmung erreichte ihren Tiefpunkt, als wir uns Edler Sauters Anwesen näherten. In den Hauptstraßen im Stadtzentrum waren sogar schon die Straßenlaternen angezündet worden, doch die Plätze wurden mit jeder Minute leerer, da Gemeine und Kaufleute gleichermaßen von der schneidenden Kälte und dem drohenden Schnee nach Hause getrieben wurden.

»Ich kümmere mich um das Pferd«, erklärte Bressinger, als uns die Wache durchs Tor ließ und ich abstieg. »Junker Konrad wartet in seinem Zimmer.« Er hielt inne. »Wenn du einen Rat von mir willst, dann sag ihm lieber, wie es wirklich um deine Gefühle steht. Junker Konrad ist darauf angewiesen, dass seine Leute voll da sind, dass ihr Kopf immer bei der Sache ist. Er kann es sich nicht leisten, dass du abgelenkt bist, jetzt weniger denn je.«

Wie ein Mädchen auf dem Weg zum Galgen ging ich auf das Haus zu. Ich sah das flackernde Licht, das durchs Fenster von Vonvalts Eckzimmer im obersten Stock herausleuchtete. Ich ging hinein und legte den Mantel ab. Kein Diener begrüßte mich. Ich hing meinen Mantel auf und zog die Stiefel aus. Dann ging ich die Treppe hinauf.

»Helena?«, hörte ich Vonvalt herausrufen. Ich versuchte, seinen Tonfall einzuschätzen, aber es gelang mir nicht.

»Ja«, rief ich zurück, aber eigentlich war es eher ein Flüstern.

»Ich bin in meinem Zimmer. Komm rein.«

Ich durchquerte den Gang und betrat Vonvalts Zimmer. Er saß wieder auf dem Fenstersitz, wie beim letzten Mal nur mit Hemd und Hose bekleidet. Pfeifenrauch hatte sich im Zimmer gesammelt, und ich sah und roch den gewürzten Wein auf einem kleinen Tisch neben dem Feuer. Die Scheite im Kamin knisterten und krachten.

»Hat dir Dubine von Junker Otmar erzählt?«, fragte er.

»Das hat er«, sagte ich.

»Dann weißt du ja, dass die Lage sehr ernst ist.«

»Das weiß ich.«

»Gut. Dann lass uns fünf Minuten – aber nicht länger – darauf verwenden, reinen Tisch zu machen. Ich habe wichtigere Sorgen als die, ob mich meine Schreiberin leiden kann oder nicht.«

Er klang immerhin nicht wütend. Nur grimmig.

»Ich schulde dir eine Entschuldigung«, sagte ich nervös.

»Das tust du in der Tat«, sagte Vonvalt. »Setz dich.«

Ich setzte mich hin.

»Nimm dir Wein.«

Ich schenkte mir ein und nahm einen großen Schluck. Der Wein und das Feuer neben mir ließen mich rasch auftauen.

Einen Augenblick lang verharrten wir schweigend. Ich wartete darauf, dass Vonvalt etwas sagen würde, doch meine Furcht hatte sich zu einem großen Teil aufgelöst.

»Als ich dich zum ersten Mal sah, Helena«, sagte er und sah zum Fenster hinaus, »da hast du mir leidgetan. Du warst ein in Lumpen und Tempelabfälle gekleidetes Mädchen, hast dich von Marschenbier und Almosen ernährt. Deine Eltern waren tot. Du und Hunderte andere, ihr wart schlicht Mündel des Staates.« Er seufzte lang und laut. »Ich war natürlich kein Waise, aber ich habe meine Mutter in jungen Jahren verloren. Ich glaube, das weißt du bereits. Krankheit schert sich nicht um Rang. Sie rafft Kaiser genauso ungeniert und unverzüglich dahin wie die Armen. Nun, bei meiner Mutter hat es eine Weile gedauert, sicher. Mein Vater hat den Apothekern ein Vermögen gezahlt, aber sie konnten nichts ausrichten.« Er zog lange an seiner Pfeife. »Was ich sagen möchte, Helena: Ich weiß, wie es ist, ein Elternteil in jungen Jahren zu verlieren. Und in älteren Jahren.

Du hast mir leidgetan, aber ich habe Potenzial in dir gesehen. Wie eine Aura lag es um dich. Du hattest einen scharfen, intelligenten Blick. Ich erkannte, dass dein Verhalten – das eines Gossenkinds, obwohl du immer beschäftigt warst, weil der Tempel Arbeiten für dich erfand – angelernt war und nicht natürlich. Du hast es wie einen Mantel getragen, um zu überleben.

Ich wusste, dass ich dich brauchen konnte. Von all den Bettlern, Huren, Straßenkindern und Beutelschneidern in dieser erbärmlichen Stadt warst du die Einzige, die die nötige Kühnheit besaß, den Versuch zu unternehmen, mich, einen kaiserlichen Richter, auszurauben. Ich habe dich unter Vertrag genommen. Ich habe dir die Sitten Sovas beigebracht, das kaiserliche Reichsgesetz und die Rechtsprechung und das Magistratum. Ich habe dich Sprachen und Anstand gelehrt. Ich habe dir eine Erziehung angedeihen lassen, für die viele Edlen morden würden, wenn sie sie ihren Kindern damit ermöglichen könnten. Zu allem Überfluss habe ich dich auch noch bezahlt.«

»Ich weiß, dass ich undank…«, versuchte ich einzuwerfen, aber er brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Helena, ich bin kein Narr. Ich weiß, dass einem Mädchen wie dir nicht der Wunsch angeboren ist, kaiserliche Magistratin zu werden. Ich weiß, dass unser Lebensstil für die Entwicklung von Freundschaften oder gar Beziehungen nicht gerade förderlich ist. Es überrascht mich nicht, dass es dir dieser Junge von der Wache angetan hat. Ich will ganz offen sein, Helena, mich überrascht lediglich, dass dieses Problem erst jetzt auftaucht. Du bist schließlich wie alt? Neunzehn Jahre? In deinem Alter ist man üblicherweise schon seit drei Jahren verheiratet.«

Er nippte an seinem Wein und zog an seiner Pfeife. »Ich mag dich sehr, Helena – allerdings nicht so, wie du vorhin angedeutet hast«, setzte er mit seiner typischen Sturheit hinzu, und ich lief hochrot an. »Aber ich werde dich nicht zu einem Beruf und in ein Leben zwingen, das dich nicht interessiert. Das ist nicht gut für dich, und es ist nicht gut für mich. Deshalb habe ich einen Vorschlag.«

Ich wurde nervös. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte strenge Worte und einen sofortigen Rauswurf erwartet. Dass er so vernünftig mit mir umging, führte dazu, dass ich mich noch schlechter fühlte. Schon bekam ich Zweifel und fragte mich, ob ich wirklich in Galetal bleiben wollte. Würde es mir hier denn nicht langweilig werden? War ich nicht besser beraten, wenn ich mit Vonvalt zog, bis wir nach Sova gelangten? Meine Gedanken, die um diese Frage kreisten, verwischten sich so, dass ich am liebsten geschrien hätte.

»Unsere Angelegenheit hier entwickelt sich rasch. In den nächsten Tagen werden wir entweder herausfinden, wer Edle Bauer ermordet hat, oder es wird niemals herausgefunden. Während dieser Zeit wirst du pflichtbewusst und fleißig weiterarbeiten. Ich werde zusehen, dass ich dich so sehr in den Fall einspanne wie nur irgend möglich. Danach kannst du entscheiden, ob du weiterhin als meine Schreiberin und mein Lehrmädchen angestellt sein willst oder lieber hierbleiben möchtest. Hört sich das nach einem gerechten Vorschlag an?«

Das tat es. So ganz und gar und unbedingt gerecht, dass ich weinen musste.

»Es tut mir leid«, sagte ich unter Tränen. »Es tut mir so leid, dass ich in letzter Zeit so war. Diese Gefühle, sie sind einfach da, ich kann nichts dafür. Ich bin so hin- und hergerissen.« Ich weinte nicht oft in Vonvalts Gegenwart, und er wirkte äußerst verlegen.

»Ich will dir keinen Kummer machen, Helena«, sagte er. »Ich will lediglich eine Lösung finden, die für uns beide funktioniert. Denn der springende Punkt ist doch: Sosehr ich dich auch als meinen Lehrling behalten möchte, wenn du mir grollst, lieferst du schlechte Arbeit ab, und dann werden wir unweigerlich im Unguten auseinandergehen. Und das will doch wohl keiner von uns, oder?«

»Nein«, sagte ich und wischte mir ungestüm die Tränen ab. »Nein, das wäre schrecklich.«

»Gut.« Er drückte seine Pfeife aus und stand auf. Dann nahm er einen Brief, der neben ihm gelegen hatte, und reichte ihn mir. Am oberen Rand war das Wappen von Junker Otmar aufgedruckt – der Keilerkopf mit der zerbrochenen Lanze – und die zittrige Schrift ließ darauf schließen, dass er in großer Hast geschrieben worden war. Braune Flecken, bei denen es sich nur um altes Blut handeln konnte, zogen sich in breiten Streifen über das Pergament.

»Was ist passiert?«, fragte ich, und meine Hände zitterten ein wenig.

»Ein junger Bursche aus Kolst stolperte beim Wachturm auf dem Gablersberg über Junker Otmar. Er war schwer verwundet. Er gab dem Jungen sein Siegel und genug Geld für die kaiserliche Stafette und bat ihn, mich ausfindig zu machen.« Vonvalt zeigte auf den Brief. »Lies!«

Ich sah mir den Brief erneut an. Er war kaum drei Zeilen lang, und ich konnte nur die folgenden Worte entziffern:
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»Höllenfürst!«, murmelte ich und hob den Blick. »Claver.«

»Komm«, sagte Vonvalt. »Edler Sauter und Junker Radomir warten. Wir müssen uns um weitaus ernstere Dinge kümmern.«

***

Der Bürgermeister, Junker Radomir und Bressinger saßen im Empfangszimmer, die beiden Letzteren wärmten sich noch in ihren Straßenkleidern am Kamin. Sauter stand auf, als wir eintraten.

»Du hast schlechte Kunde erhalten, Richter«, sagte Sauter und rang seine Hände.

»Es vergeht selten ein Tag, an dem es nicht so ist«, sagte Vonvalt. »Setzt euch. Ich muss mich kurzfassen.«

Alle setzten sich, nur Vonvalt blieb stehen, als würde er das Wort an einen Gerichtssaal richten. »Am Ende des Vandahar, am Vorabend des Goss, kamen wir in ein kleines Dorf in Tolsburg. Rill. Dort stellten wir fest, dass der draedische Glaube praktiziert wurde.«

Junker Radomir nickte. »Das kommt im Norden oft vor.«

»Durchaus«, sagte Vonvalt. »Der Edle des Orts war Junker Otmar Frost. Er hatte kein großes Vermögen, aber er machte einen anständigen Eindruck auf mich, und das Wohlergehen seiner Untertanen schien ihm am Herzen zu liegen. Ich habe ihm eine Geldbuße auferlegt, weil er bei dem draedischen Treiben ein Auge zugedrückt hatte. Und ich habe verlangt, dass er an markanter Stelle einen Schrein für Nema errichtet.«

»Ein gerechtes Urteil«, murmelte Edler Sauter etwas unsicher. Der draedische Glaube hatte nicht überall einen schlechten Ruf. Denn ein Ort wie Galetal musste sich nicht mit heidnischen Rebellen herumschlagen, wie es die kleinen Städte und Wegfesten entlang der tollischen Grenze im Nordwesten von Haunersheim nötig hatten.

Vonvalt seufzte. Ich sah ihm an, dass er wütend war. »Damals reiste ein fanatischer junger nemanischer Priester mit uns. Wir waren unterschiedlicher Meinung, wie mit den Leuten aus dem Dorf zu verfahren sei – auch wenn sein Vorgehen jeglicher Grundlage entbehrt hätte. So sind wir im Streit auseinandergegangen. Unabhängig davon habe ich von einer Kollegin erfahren, dass dieser Priester sich mit dem Markgrafen von Seewacht verbündet hat. Und nun erhalte ich einen Brief von Junker Otmar, in dem steht, dass er und sämtliche Dorfbewohner niedergemacht wurden. Ich fürchte, dass der Priester nach unserem Abschied seine Freundschaft zum Markgrafen genutzt hat, um die Sache selbst in die Hand zu nehmen.«

»Aber es gilt doch als Verrat, wenn man das Urteil eines Richters aufhebt?«, fragte Junker Radomir.

»So ist es«, sagte Vonvalt.

»Was schlägst du vor?«, fragte Junker Radomir nach einer Weile.

Vonvalt richtete sich auf. »Ich muss herausfinden, was geschehen ist. Ich vermute, dass Claver, der Priester, von Seewacht einen Trupp Templernovizen nach Süden geführt hat.«

Junker Radomir nickte langsam. »Die Festung ist für ihre Grausamkeit berüchtigt.«

»Aber sie ist eine kaiserliche Festung!«, sagte Edler Sauter. »Sie sind an die Gesetze Sovas gebunden – an deine Entscheidung als Richter! Oder etwa nicht?«

Vonvalt zuckte mit den Schultern. »Der Norden ist wild und öde«, sagte er. »An manchen Orten geht es so rau zu wie in den Grenzlanden. Seewacht wird häufig von Nordmännern und Heiden überfallen. Der Markgraf wird seine eigenen Ansichten haben, wie man mit einem Dorf wie Rill zu verfahren hat, vor allem, wenn er auch noch fromm ist.«

»Aber es übersteigt seine Befugnisse«, sagte Junker Radomir.

»Nein«, sagte Vonvalt. »Das tut es nicht. Und deshalb muss ich dringend eine Untersuchung durchführen.«

»Heißt das, dass du das Tal wieder verlässt?«, fragte Sauter.

»Ja«, sagte Vonvalt. »Ich rechne damit, dass ich den verbleibenden Rusen fort sein werde. Der Zeitpunkt ist äußerst ungünstig, aber ich muss leider sagen, dass diese Sache wichtiger ist als die Untersuchung des Mordes an Edle Bauer. Dubine wird als mein Stellvertreter zurückbleiben. Er wird Junker Radomir weiterhin unterstützen.«

Sofort sah ich zu Bressinger hinüber, der die unliebsame Neuigkeit mit einem schlichten Nicken quittierte. Ich war mir sicher, dass er später, wenn wir unter uns sein würden, widersprechen würde, es hier zu tun, wäre jedoch ungehörig gewesen.

»Es hätte keinen Sinn, die Abreise bis morgen früh aufzuschieben. Ich werde unverzüglich nach Vasaya aufbrechen«, verkündete Vonvalt. »Edler Sauter, du solltest mir eine Liste der Ratsmitglieder und ihrer Verpflichtungen bereitstellen. Bitte lasse sie nun an Dubine übergeben.«

»Natürlich«, sagte Edler Sauter verwirrt und ängstlich. Es war offensichtlich, dass weder er noch Junker Radomir wollten, dass Vonvalt ging.

»Nun denn, so verabschiede ich mich von euch – fürs Erste«, sagte Vonvalt und trieb die Sache mit zielstrebiger Entschlossenheit voran. »Dubine, Helena, kommt mit.«

Es gab nichts mehr zu diskutieren. Bressinger und ich gingen hinaus und folgten Vonvalt hinauf in sein Zimmer. Er machte die Tür hinter uns zu.

»Exzellenz, du kannst doch nicht …«, fing Bressinger mit der Vorhersehbarkeit eines Uhrwerks an, doch Vonvalt brachte ihn zum Schweigen.

»Nein, Dubine. Du wirst mich nicht begleiten. Ich brauche dich hier. Sosehr sich Junker Radomir auch anstrengt, fürchte ich doch, dass diese Untersuchung scheitern wird ohne das Eingreifen eines kaiserlichen Beamten. Prüfe die Liste, die Edler Sauer dir geben wird. Darin finden sich die Aufgaben, die Edler Bauer als Mitglied des Rates hat. Wenn du diese erst einmal kennst, dann hole Erkundigungen ein – vor allem bezüglich der Aufgaben, die er uns gegenüber nicht zu erwähnen geruhte.«

»Exzellenz«, sagte Bressinger mürrisch, doch Vonvalt ging nicht auf seinen Tonfall ein. Er war zu sehr damit beschäftigt, seine Sachen in einen Lederbeutel zu stopfen. Er würde mit leichtem Gepäck reisen.

»Der nächste wichtige Schritt wäre, Zoran Vogt ausfindig zu machen. Er ist der Schlüssel für die nächste Tür. Zu schade, dass ich nicht dabei sein kann, um mit der Kaiserstimme zu ihm zu sprechen. Du musst so viel aus ihm herausbekommen, wie du kannst – auf legalem Wege.«

»Jawohl, Exzellenz«, sagte Bressinger.

»Helena, was hast du über die Bauer-Tochter herausgefunden? Irgendetwas Interessantes?«, fragte er.

Die Erregung, die ich während meines Gesprächs mit Matas empfunden hatte, war von den Ereignissen vollkommen überrollt worden, sodass ich jetzt eher verlegen als begeistert antwortete.

»Sanja Bauer«, sagte ich. »So heißt sie. Matas hat mir erzählt, dass sie ein ganz normales Mädchen war. Er hat sie nicht gut gekannt, aber er wusste, wer sie war, und hat sie öfter in der Stadt gesehen. Er kann sich nicht daran erinnern, dass sie besonders fromm gewesen wäre, und es gab nichts, was sie dazu hätte veranlassen können, ins Kloster zu gehen.« Ich zögerte, weil mir meine vorige Aufregung wieder bewusst wurde. Doch vermochte ich sie nicht wieder heraufzubeschwören. »Was ich daran am interessantesten fand, war der Zeitpunkt. Sie dürfte vor etwas über zwei Jahren ins Kloster gegangen sein.«

Vonvalt zögerte. »Ungefähr zur selben Zeit, als Zoran Vogt seine Beschwerde gegen Edler Bauer eingereicht hat.«

»Genau«, sagte ich.

Vonvalt rieb sich das Kinn. »Nema, das ist wirklich interessant.«

»Es könnte auch Zufall sein«, sagte Bressinger.

»Das ist mir klar«, sagte Vonvalt genervt. »Verlässt das Mädchen das Kloster manchmal?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, nicht. Ich glaube, sie ist seither nicht mehr draußen gewesen.«

»Aber das ist keines der Klöster, in dem sich die Leute für immer wegschließen, oder?«, fragte Vonvalt.

»Nein, zur Winterweih kommen die Mönche und Nonnen in die Stadt.«

»Ich habe auch welche gesehen«, bekräftigte Bressinger.

»Geh der Sache nach, Dubine, aber vorsichtig. Finde mehr über das Kloster heraus und erkundige dich über Sanja Bauer. Manchmal entwickeln Leute zwar eine plötzliche Frömmigkeit, aber das zeitliche Aufeinandertreffen ist vermutlich mehr als nur ein Zufall.«

Bressinger nickte. »Jawohl, ich werde nachforschen.«

Vonvalt nickte. Er streckte die Hand aus, und Bressinger und er fassten sich auf die traditionelle sovanische Art an den Unterarmen. »Spätestens Ende Rusen bin ich wieder zurück. Wenn nicht, dann ist etwas passiert. Auf alle Fälle werde ich versuchen, dir Nachricht zukommen zu lassen.«

»Und was ist mit mir?«, fragte ich. Die beiden drehten sich zu mir um.

»Na, was schon, Helena«, sagte Vonvalt. »Du kommst mit mir.«

***

Auf unserer Reise durch die nördlichen Breiten des Kaiserreichs hatten wir mehr als genug kalte Nächte verbracht, doch der Ritt von Galetal nach Vasaya war noch einmal eine Steigerung. Der eisige Wind fegte schneidend wie des Schnitters Klinge übers Land. Vincentos stampfende Hufe ließen den Schlamm von der Haunerstraße aufspritzen, sodass wir bald völlig damit eingedeckt waren. Heimtückisch senkte sich der Schnee auf unsere alten Wachsmäntel und arbeitete sich in die Fasern hinein, sodass sie wie eine schwere Last auf unseren Schultern lagen.

Aber ohne Rücksicht darauf ritten wir weiter in einem Tempo, das nicht lange durchzuhalten war. Mir schmerzten die Sehnen in den Händen vom Festklammern an Vonvalt. Mein Gesicht tat vor Kälte weh, bis es taub wurde. Ich schlotterte im Wind und in der Nässe. Mir war klar, dass ich auf diese Weise nicht mehr lange reisen konnte, doch Vincento trabte weiter, ungeachtet der Dunkelheit, der leeren Haunerstraße und ihrer Gefahren. Schließlich war er ein altes Schlachtross.

Nach ein paar Stunden erreichten wir Vasaya, auch wenn es sich so anfühlte, als wären wir die ganze Nacht geritten. Es handelte sich um eine kleine Stadt mit einer Mauer, nicht einmal halb so groß wie Galetal. Wir lenkten Vincento vor das Torhaus und stiegen ab.

»He da!«, rief der Torwächter von der Mauer herunter. Er hatte ein Kettenhemd an, und im Licht des Feuers erkannte ich, dass er die Reichsfarben trug. Es war mitten in der Nacht, und aus der Stadt hinter ihm war nichts zu hören.

»Ich brauche die Stafette«, erklärte Vonvalt. »Zwei Pferde, die sofort zum Aufbruch bereit sind.«

»Natürlich, Hochgeboren«, sagte der Torwächter. Vonvalt hielt ihm das Siegel hin, das der andere mit zusammengekniffenen Augen betrachtete. »Wartet«, sagte er. »Ich komme runter.«

Wir warteten, und unser Atem dampfte, während um uns der Schnee rieselte. Ich zitterte vor Kälte und spähte sehnsüchtig zu den Kohlebecken hinüber, die das Tor zu beiden Seiten flankierten.

Im Haupttor öffnete sich eine kleine Klappe. Vonvalt näherte sich ihr und zeigte erneut das Siegel vor.

»Ein Richter – Junker Konrad«, sagte der Torwächter und wurde auf einen Schlag unruhig. Zum Gruß fasste er an den Rand seines Helms. Dann verschwand er, und kurz darauf öffnete sich ratternd das schwere Eisentor.

Wir gingen hindurch. Gleich hinter dem Tor sah ich einen großen Stall, in dem vielleicht zwanzig oder dreißig schnelle Pferde untergebracht waren, allesamt ausgeruht, gut gefüttert und gepflegt – und aus der kaiserlichen Kasse bezahlt. Was ich vor mir sah, war nur ein Glied in einer sehr langen Kette: die kaiserliche Stafette, die von Seewacht am Ende der Haunerstraße bis zum südlichsten Zipfel von Grozoda verlief. Die schnellste Methode, um eine Nachricht vom Rand des Kaiserreichs direkt in den Thronsaal von Sova zu befördern.

Die Idee dahinter war herrlich einfach. Anstatt eine Nachricht von einem Pferd tausend Meilen weit tragen zu lassen, nahm man lieber hundert Pferde, von denen jedes nur zehn Meilen übernehmen musste. Schon seit mehreren Hundert Jahren benutzten die Sovaner derartige Stafetten, doch nun hatten sie das Prinzip auf das gesamte Reich ausgeweitet. Die Entfernungen waren größer geworden, aber die Methode dieselbe geblieben.

Rasch folgten wir dem matschigen Pfad zu den Ställen und betraten sie. Stallknechte der Nachtschicht mit verschlafenen Augen wurden aufgescheucht, um das Gepäck von Vincento abzuladen und es auf die zwei neuen Pferde zu hieven, mit denen Vonvalt und ich nach Norden reiten würden. Das alles ging hurtig und fachmännisch vonstatten, und es wurden nur wenige Worte dabei gewechselt. Der Torwächter übergab uns dem diensthabenden Stallmeister, der sich vergewisserte, dass Vonvalt den Weg nach Norden kannte. Er war auch nicht schwer zu finden, denn wir brauchten nur der Haunerstraße bis zur nächsten Stafettenstation in Espa zu folgen, zehn Meilen von hier entfernt.

Wenige Minuten später hatten wir uns bereits vom Torwächter und dem Stallmeister verabschiedet und trieben unsere Pferde wieder auf die Straße hinaus. Sie benötigten kaum Instruktionen von uns. Ich fiel von meinem beinahe herunter, als es flott lostrabte und wir mit dem Kopf voran in die verschneite Dunkelheit stürmten.

***

Bald schon wurde die Reise sehr ermüdend. Wir trieben die Pferde zehn Meilen weit an, bis sie Schaum vor dem Maul hatten und ihre Flanken schweißnass waren. Das hielt knapp eine Stunde an. Dann erreichten wir die nächste Stafettenstation, luden das Gepäck auf zwei frische Pferde und wiederholten dieses anstrengende Spiel. Es gab nicht viel mehr zu tun, als durchzuhalten und nicht zu sehr an die Kälte zu denken. Die Pferde waren kräftig und kannten die Strecke. Wir brauchten sie kaum zu lenken. Außerdem war die Haunerstraße breit und in gutem Zustand. Da sie von strategischer Bedeutung war, hatten die Lehnsherren, durch deren Ländereien sie führte, hohe Auflagen, was die Instandhaltung der Straße anging. Dennoch brachte es das garstige Wetter des Nordens mit sich, dass manche Abschnitte trotz der verschwenderischen Summen, die in ihre Erhaltung flossen, im Schlamm ersoffen oder überflutet waren, zudem ließ das Eis die Pflastersteine splittern.

Mit dem Morgengrauen belebte sich die Straße allmählich. Die Reisenden auf der Haunerstraße wussten, dass man immer auf Hufgetrappel hören und bereit sein sollte, rasch zur Seite auszuweichen. Diejenigen, die es nicht taten, landeten nur allzu oft mitsamt ihrer Habe im matschigen Straßengraben. Vonvalt und ich waren nicht die Einzigen, die die Stafette nutzten, und manchmal galoppierten wir an Boten, Würdenträgern oder sogar anderen Richtern vorüber, die uns entgegenkamen. Das waren kurze, aufregende Momente einer ansonsten eintönigen und ermüdenden Reise. Der Reiz, in offizieller Mission unterwegs zu sein und die aufgescheuchten und verwirrten Blicke der Leute zu sehen, wenn man an ihnen vorbeidonnerte und »Macht Platz!« rief, verflog rasch. Ich rieb mir die Schenkel wund, und mein Becken fühlte sich an, als würde es bersten vom andauernden Zusammenprall mit dem Pferderücken. Der Wind verfing sich in meinem Mantel wie in einem Segel, und irgendwann schmerzten mir sämtliche Muskeln, weil es so anstrengend war, einfach nur auf dem Pferd zu bleiben. Nach ein paar Tagen, unzähligen Pferdewechseln und Nächten in engen, kalten, zweckmäßigen Zimmern in den kleinen Wegfesten, aus denen der Großteil der Stafettenstationen bestand, dämmerte es Vonvalt allmählich, dass wir eine Pause brauchten.

In einer kleinen Stadt ohne Mauer namens Josko machten wir halt. Beinahe zweihundert Meilen hatten wir in einer halben Woche zurückgelegt, und als unsere Pferde endlich durch den Schlamm zur Stafettenstation am Stadtrand von Josko stapften, fühlte ich mich, als hätte mich Kasivar höchstpersönlich durch die Mangel gedreht. Ausnahmsweise hing einmal keine Schneewolke am Firmament, sodass sich über uns ein dunkelblauer Abendhimmel ausbreitete, an dem die Sterne funkelten. Nur unser Atem und der der Pferde vernebelten die klare Dämmerluft. Vor Kälte war ich am ganzen Körper taub und steif wie eine Leiche.

»Wir kommen schneller voran, als ich gedacht habe«, sagte Vonvalt grimmig. Sein Bart war lang und struppig, und auf dem Schal, den er sich bis zur Nase hochgezogen hatte, saß eine Eiskruste aus gefrorener Atemluft.

Ich konnte kaum antworten. Als ich etwas murmelte, wählte mein Pferd diesen Moment, um zu wiehern.

»Du musst schon lauter sprechen, Helena«, sagte Vonvalt. Ich hörte sein Lachen in seiner Stimme. »Du klingst ein bisschen … klepprig.
 «

Auch in den Tiefen meines Elends konnte ich nicht anders, als zu lachen. Mein Lachen geriet sogar ein wenig hysterisch, und kurz darauf merkte ich, dass ich weinte und dass die Kälte mir die Tränen ins Gesicht zu frieren drohte. Der Gardist, der uns entgegenging, war verblüfft darüber, dass zwei von Kopf bis Fuß mit gefrorenem Schlamm bespritzte Reisende eine derartige Heiterkeit zur Schau stellten.

»Ich meinte, dass meine Schreiberin wiehert«, erklärte Vonvalt, nachdem er sich wieder gefasst hatte.

Der Wachmann verdrehte nur die Augen, während er nach dem Zügel griff. »Wie lustig«, sagte er, und wir folgten ihm nach Josko hinein.

***

Noch einen weiteren Tag und eine Nacht ging es entlang der Stafette weiter, ehe wir unsere Pferde dem kaiserlichen Posten in Baquir an der Tolsburger Grenze übergaben. Hier liehen wir uns aus einem anderen Stall zwei Zelter, verließen die Haunerstraße und galoppierten über Land in Richtung Rill.

Diesmal gelangten wir aus Osten kommend in das Dorf, ritten also direkt auf die Tolsburger Marken zu, deren graue Hänge und schroffe Gipfel sich am fernen Horizont erhoben wie riesige gesplitterte Zähne. Das Land hier war von einem leuchtenden Schneeteppich bedeckt, der es noch trostloser und eintöniger wirken ließ als zuvor. Wir bahnten uns einen Weg durch die jungfräulich weißen Felder, an den Gerippen von Bäumen und eingeschneiten Wegmarkierungen vorbei. Lediglich das bleiche Sonnenlicht, das Mühe hatte, die Wolkendecke zu durchbrechen, half uns, die richtige Richtung zu finden. Außerdem dämpfte der Schnee sämtliche Geräusche. Nach dem donnernden Galopp entlang der kaiserlichen Stafette mutete uns die Reise nun langsam und unheimlich an.

Einen ganzen Tag lang ritten wir über Land. Die Pferde hinterließen tiefe Spuren und waren alles andere als begeistert darüber, bis zu den Waden im Schnee einzusinken. Es war bitterkalt, und Schneeflocken tanzten in der Luft. Unser Atem und der der Pferde dampfte. Obwohl ich mehrere Lagen Kleider anhatte, fand der Wind Lücken in meinem Wachsmantel und stach hindurch wie mit Eismessern.

Erst am mittleren Nachmittag konnten wir einen vertrauten Anblick in der Öde ausmachen – den alten, aufgegebenen Wachturm auf dem Gablersberg. Da der Turm noch einen Vierteltagesritt von Rill entfernt war und Vonvalt nicht im Dunkeln ankommen wollte, hielten wir erst einmal auf das alte Steingebäude zu.

»Außerdem«, sagte Vonvalt, wobei seine Stimme vom Schnee seltsam gedämpft klang, »finden wir dort vielleicht noch die Leiche von Junker Otmar.«

In leichtem Trab ritten wir zum Turm. Er stellte eine graue Steinsäule dar, die vielleicht zwanzig Schritt Durchmesser hatte. In der öden Landschaft war er als einzige von Menschen errichtete Erhebung leicht auszumachen. Er ragte heraus wie ein Monolith, ein einsamer Spukturm, und mir wurde zunehmend unheimlich, als wir uns ihm näherten. Aber wir brauchten einen Unterstand für die Nacht, und der Turm war weit und breit der einzige Ort, der einen bot.

Nach einer weiteren Stunde erreichten wir seinen flechtenbewachsenen Fuß. Ich schaute zurück und folgte mit dem Blick der Spur, die wir gezogen hatten. Plötzlich befiel mich die Angst, dass uns jemand folgen könnte, obwohl wir im Umkreis von mehreren Dutzend Meilen keine Menschenseele gesehen hatten. Ich betete, dass es stärker schneien und der Schnee unsere Spuren zudecken würde.

Ich wünschte mir, Dubine wäre hier.

»Ja, seine Leiche liegt drinnen«, sagte Vonvalt grimmig, als er wieder aus dem Turm herauskam. Er sah meinen entsetzten Blick und fügte hinzu: »Sie sieht nicht sehr grauenvoll aus. Er ist steif gefroren. Wäre da nicht das Blut, würde man meinen, er schläft.«

»Ich will nicht hinein«, entgegnete ich. Ich weiß nicht, warum mich das so verstörte. Schließlich hatte ich schon oft genug Leichen gesehen. Aus irgendeinem Grund konnte ich eine Vorahnung von dräuendem Unheil nicht abschütteln.

»Das müssen wir aber«, sagte Vonvalt und richtete den Blick auf den Himmel. »Wir haben nicht mehr viel Licht, und wir brauchen Feuerholz. Komm schon, Helena, es ist nur eine Leiche. Du hast weiß Nema schon genug Tote gesehen.«

Missmutig trat ich den Schnee. »Kannst du ihn nicht rausschaffen?«, fragte ich kläglich.

Vonvalt sah mich eigenartig an. »Selbstverständlich«, sagte er. »Hast du denn geglaubt, ich hätte die Nacht da drin mit einer Leiche verbringen wollen?«

Ich war so erleichtert, dass ich hätte heulen können. »Ich kann Holz sammeln«, sagte ich hastig. Der Wald, in dem Junkerin Frost ihre heidnischen Predigten abgehalten hatte, lag nicht einmal eine Meile entfernt, und auch wenn er dunkel und unheimlich aussah, war das besser, als Vonvalt dabei zuzuschauen, wie er die Leiche in den Schnee hinauszerrte.

Vonvalt nickte und sah noch einmal an den Himmel. »Beeil dich! Weißt du noch, wonach du suchen musst?«

»Ja«, sagte ich genervt. »Und ich werde so viel bringen, dass es für die ganze Nacht reicht.«

»Gut«, meinte er. »Ich werde die Leiche untersuchen. Kündige dich mit einem Ruf an, bevor du reinkommst. Das ist wichtig.«

»Mach ich«, sagte ich und dachte dabei, ihm ginge es um seine Notdurft.

Bis in den Wald zu kommen, dauerte länger, als ich gedacht hatte. Dem Pferd war kalt, es war nicht kooperativ und wollte lieber im Windschatten des Turms herumstehen. Entsprechend unwillig reagierte es, als ich ihm die Hacken in die Flanken stieß. Doch das Tier ahnte nicht, wie groß meine Angst davor war, nach Einbruch der Dunkelheit im Wald zu sein – diese Vorstellung jagte mir noch mehr Schrecken ein als der Turm –, und schließlich gab es sich angesichts meiner Dringlichkeit geschlagen.

Am Waldrand stieg ich ab. Der finstere und schweigende Baumknäuel schien sich endlos weit zu erstrecken, und ich hatte das Gefühl, am Rand der bekannten Welt zu stehen. Rasch sammelte ich halb unter dem Schnee begrabene Zweige auf, legte sie in meine Armbeuge und band sie zusammen. Die ganze Zeit über sprach ich mit meinem Pferd, um mir Mut zu machen. Dann befestigte ich die Bündel am Sattel und stieg wieder auf. Als ich mich auf den Rückweg machte, war die Abenddämmerung hereingebrochen, und der Wind wurde stärker.

Ich erreichte den Turm und wollte schon hineingehen, um endlich der Kälte zu entfliehen, hielt jedoch abrupt inne. Ich legte den Kopf schräg, runzelte die Stirn und lauschte. Eine Stimme war zu hören, und es war nicht die von Vonvalt – aber nichts deutete darauf hin, dass jemand zu uns gestoßen wäre. Die Spuren, die wir während unseres mühsamen Ritts über Land zurückgelassen hatten, waren unter dem Schnee bereits wieder verblasst.

Ich spitzte angestrengt die Ohren. Vielleicht hatte ich ja auch nur den Wind gehört, der klagend durch die Turmzinnen fuhr. Aber nein, es war ganz eindeutig eine Stimme gewesen – und nicht die Vonvalts.

Ich stieg ab und näherte mich langsam dem Eingang. Bei jedem Schritt knirschte der frische Pulverschnee unter meinen Stiefeln. Das Gefühl dräuenden Unheils, das ich bei der Ankunft am Turm gehabt hatte, beschlich mich erneut. Meine Füße wurden schwer wie Blei. Als der Wind wieder etwas abebbte, konnte ich deutlich Vonvalts Stimme erkennen, nicht aber verstehen, was er sagte.

Die andere Stimme gehörte Junker Otmar Frost.

Mir lief es so eiskalt durch den ganzen Körper, dass ich einen Moment lang nur noch verschwommen sehen konnte. Ich wurde von abgrundtiefem Entsetzen erfasst, schwankte auf der Stelle hin und her, zu keinem weiteren Schritt mehr fähig. Es war so, als wären meine Füße plötzlich an den Boden genagelt worden.

Vonvalt wandte seine Nekromantie sehr selten an. Wie ich schon beschrieben habe, forderte es einen großen Tribut von ihm, ließ ihn zitternd und kraftlos zurück. Aber dass er es sehr selten anwandte, hieß nicht, dass er es nie tat. Schließlich war es ein äußerst wirksames Hilfsmittel bei den Ermittlungen, denn das richtige Wort oder gar ein Name aus dem Mund eines Opfers konnte mit einem Schlag die Auflösung eines Falles bringen. Aber ich war noch niemals unmittelbar Zeugin davon geworden, und das fachte die Schrecken meiner Vorstellungskraft nur umso mehr an.

Nun hörte ich Junker Otmars Stimme ganz deutlich. Er klang ein wenig zerrüttet, aber seine Worte waren klar und verständlich. Hin und wieder platzte irgendein Unsinn aus ihm heraus, wenn sich alte Erinnerungen dazwischendrängten oder sich sein beschädigter Geist gegen das, was gerade mit ihm geschah, auflehnte. Meistens jedoch schien er bei klarem Verstand zu sein.

Das Ganze war absolut unerträglich. Es hatte etwas so Finsteres und Unnatürliches an sich, dass ich es nicht ertragen konnte. Statt zuzuhören, presste ich mir die Hände auf die Ohren und fing an zu schreien.

***

Mein Gedächtnis gibt die folgenden Ereignisse nur bruchstückhaft wider. Deutlich erinnere ich mich erst wieder an den Moment, als ich neben einem knisternden Feuer im Wachturm aufwachte. Junker Otmar war nicht zu sehen. Vonvalt saß neben mir und rauchte Pfeife.

»Es tut mir leid«, sagte ich und riss ihn aus seiner Versenkung. Er sah mich an, aber sein Gesichtsausdruck blieb abwesend und melancholisch. Das sah ich gar nicht gerne. Ich mochte es nicht, ihn so … heimgesucht
 zu sehen. So fehlbar. Dieses Antlitz werde ich nie vergessen.

»Junker Konrad?«, fragte ich. Allmählich machte mir sein Anblick Angst.

»Ja«, sagte er und schüttelte den Kopf, als wollte er die Erinnerungen aus seinem Kopf verscheuchen. »Ja. Entschuldige! Ich bin es, der sich entschuldigen sollte. Ich hätte dir sagen sollen, was ich vorhatte. Ich dachte, du würdest beim Holzsammeln länger brauchen. Ich wollte dich nicht … erschrecken. Aber da der Leichnam nun einmal gefroren war, so tadellos erhalten – diese Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen.«

Ich sagte nichts. Auch neben dem warmen Feuer und vor dem Wind geschützt konnte ich den Klang von Junker Otmars Stimme nicht aus meinem Kopf verbannen.

»Es war Claver, wie es in seinem Brief stand«, sagte Vonvalt leise. Ich entgegnete nichts, und Vonvalt sah unverwandt ins Feuer. »Sie wurden verbrannt. Alle.«

»Götter!«, flüsterte ich entsetzt und angewidert.

Vonvalt zog kräftig an seiner Pfeife. »Versuche ein wenig zu schlafen, Helena«, sagte er. »Ich passe auf das Feuer auf.«

Obwohl mir in diesem Augenblick nichts ferner lag, als zu schlafen, musste ich doch irgendwann in dieser langen, kalten Nacht das Bewusstsein verloren haben, denn ich erwachte am folgenden Morgen, als Vonvalt gerade Brotscheiben röstete. Er hatte sein Versprechen gehalten und auf das Feuer aufgepasst. Nur so ließ sich erklären, dass ich überhaupt hatte schlafen können. Viel zu oft war ich während unserer Reisen kurz vor der Morgendämmerung neben einem heruntergebrannten Feuer aufgewacht, hatte heftig gezittert, weil die Kälte mir bis in die Knochen gekrochen war.

Vonvalt dagegen machte den Eindruck, als hätte er gar nicht geschlafen.

»Hier«, sagte er und hielt mir ein Röstbrot hin. »In dem Beutel hinter dir ist etwas Fleisch.«

Wir aßen schweigend. Dann packten wir unsere Sachen zusammen. Vonvalt hieß mich drinnen warten, während er vorgeblich draußen seine Waschungen verrichtete, aber in Wahrheit versteckte er Junker Otmars Leiche, die vermutlich direkt vor dem Wachturm lag. Eine Weile später kam er zurück, meinte in seiner vorsichtigen Art, ich könne es mir jetzt »bequem machen« – was keine einladende Vorstellung war in dieser abscheulichen Kälte –, und als wir schließlich fertig waren, setzten wir uns auf die Pferde und machten uns auf den Weg nach Rill.

Die Sonne legte an jenem Morgen einen kurzen Auftritt ein, verschwand aber schnell wieder hinter den Wolken, und eine Stunde später ritten wir unter einem schiefergrauen Himmel dahin. Der Schrecken vom Abend zuvor kam mir bereits wie eine ferne Erinnerung vor, und er sollte sogar seine guten Seiten haben. Zumindest bekam ich dadurch keinen entsetzlichen Schock, als wir anstelle von Rill nur noch einen Kreis aus verkohlten Balken und Fundamenten vorfanden.

Wir betrachteten das Dorf mit einer gewissen Distanziertheit. Da es vor ein paar Wochen niedergebrannt war, hatte der Schnee in der Zwischenzeit das meiste unter sich begraben – unter anderem auch die verkohlten Knochen der unglücklichen Draedisten, die hier gewohnt hatten. Eine Stunde lang stocherte Vonvalt mit den Füßen im Schnee herum, bis er die Stelle gefunden hatte, wo Claver und sein Trupp den Scheiterhaufen aufgeschichtet und die Dorfbewohner verbrannt hatten. Verbissen durchsuchte er die Skelette. Unter den Knochen erkannte ich einen Brustkorb, der eindeutig einem Kind gehört haben musste. Leise weinend saß ich auf meinem Pferd.

»Hier wurden sie verbrannt«, sagte Vonvalt und zeigte auf die Stelle, auf der er stand. Er klang müde. Mit Handschuhen an den Händen wühlte er in einem Knochenhaufen. »Da erkennt man auch ein paar Schwerthiebe. Siehst du diese Kerben hier?«

Ich nickte und folgte seinem Fingerzeig. Ich war noch immer nicht abgestiegen. An den Stellen, die Vonvalt mit den Füßen freigescharrt hatte, rupfte mein Pferd gemächlich das eisige Gras heraus.

»Schwerter werden von Soldaten getragen«, sagte Vonvalt, als er sich wieder aufrichtete. Er sah nach Nordosten und kniff die Augen zusammen, als könnte er von hier aus Seewacht erkennen. »Diese Leute hatten keine Chance.«

Vonvalt durchstreifte matt die Ruinen. Junker Otmars Haus, etwas robuster als die anderen, war nicht ganz so sehr verheert wie der Rest, doch das Dach war vollständig abgebrannt. Ich sah Vonvalt hineingehen und ein paar Minuten später wieder herauskommen. Er schaute zu mir auf.

»Geh da nicht rein«, meinte er nur.

Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande.

Vonvalt war wütender, als ich ihn seit Langem erlebt hatte. Die Ruinen von Rill standen für mehr als nur den gewaltsamen und sinnlosen Tod einiger friedvoller Dorfbewohner. Sie standen für den beginnenden Niedergang des Primats des Richterrechts. Früher wäre es selbst für einen Fanatiker wie Claver undenkbar gewesen, sich dem Urteil eines Richters zu widersetzen. Und nun standen wir in den verkohlten Beweisen für seine Auflehnung. Ich denke immer noch, das Vonvalt trotz des Briefs von Richterin August, trotz des versuchten Meuchelmords, trotz des Schreibens von Junker Otmar und auch der Totensitzung mit ihm nicht zu glauben vermochte, dass die Autorität des Magistratums derart dreist herausgefordert werden konnte. Sein Bewusstsein wehrte sich gegen diese Vorstellung. Der Primat des Gesetzes war für ihn eine unanfechtbare Tatsache.

Schließlich kehrte er zu seinem Pferd zurück. Es war schon nach Mittag, und angesichts der späten Stunde nahm ich an, dass er das Nachtlager wieder im Wachturm aufschlagen wollte. Deshalb überraschte es mich, als wir eine Stunde später an der alten Wehranlage auf die verschneiten Felder hinausgaloppierten.

Ich räusperte mich eingedenk des winterlichen Zwielichts. »Wohin reiten wir denn?«

»Auf direktem Wege nach Seewacht«, presste Vonvalt durch zusammengebissene Zähne hervor. »Der Rang dieses Kerls schert mich einen Dreck. Dafür wird Markgraf Westenholtz hängen.«





X


Seewacht


»Die Herrschaften sollten besorgt sein, wenn der Richter kommt, unterwürfig, solange er dableibt, und erleichtert, wenn er wieder geht.«


Altes Sprichwort des Magistratums




 

Wir hatten Seewacht schon einmal einen Besuch abgestattet, denn es war der von Sova fernste Punkt auf unserer wie eine Schlaufe angelegten Reiseroute gewesen. Darum war die zweite Ankunft dort aber nicht minder atemberaubend. Seewacht war die äußerste Bastion des Kaiserreichs, der ausgestreckten Klaue der Autunen. Jenseits lag nur noch das kalt brausende und graue Nordmeer, das den Kontinent von den Königreichen der zähen Nordleute trennte. Wie die Grenzlande im Süden, so hatte auch der Norden etwas Geheimnisvolles, dieses Furcht einflößende und menschenleere Land mit seinen kargen, kalten Steppen und seinen kargen, kalten Einwohnern.

Seewacht war eine gewaltige Festung, und bis vor einem halben Jahrhundert, als Haunersheim ins Kaiserreich integriert worden war, hatten dort die alten Haunerkönige residiert. Seine Mauern, Türme und Bastionen waren aus dem schwarzen Stein der Gegend erbaut, und von vielen wurde es als Haus Kasivars beschrieben. Diese Bezeichnung passte. Die Bauweise der Festungsanlage sollte Schrecken verbreiten, und als ich zu den riesigen obsidianschwarzen Mauern hinaufblickte, die aus den Klippen herauswuchsen, konnte ich getrost beipflichten, dass die Baumeister ihr Ziel erreicht hatten.

Da die Nordleute trotz der vielen Strafexpeditionen der Garnison die Küstenorte und Häfen Haunersheims häufig überfielen, hatten viele Küstenbewohner beschlossen, ihre Sachen zu packen und im Schatten der Festung zu leben – obwohl sie damit gegen kaiserliche Verordnungen verstießen, denn um die äußeren Ringmauern der kaiserlichen Festungen sollte ein mindestens eine halbe Meile breiter Streifen frei bleiben. Deshalb durchquerten wir auf unserem Weg zum Haupttor eine junge Stadt. Die Leute hier hielten nur selten inne, um zu uns herüberzublicken. Sie waren es gewohnt, dass in Seewacht kaiserliche Beamte aus und ein gingen. Stattdessen trotteten sie weiter, trübe und steif von der ganzjährigen Kälte, ausgezehrt von den grausamen Wintern und in ständiger Furcht vor Angriffen. Der Schnee war zertrampelt und hatte sich in einen schlammigen Matsch verwandelt. Es roch nach dem Rauch der Kochstellen und nach dem Meer.

Je näher wir dem Tor kamen, desto höher ragten die Mauern auf. Die Festung war eine einzige steinerne Klippe, vierzig Fuß hoch, und ich erkannte, dass auf ihren Mauern Soldaten in Mänteln mit den kaiserlichen Farben Rot, Gelb und Blau patrouillierten. An einem klaren Tag sahen sie von dort bestimmt dreißig Meilen weit. Über ihnen schwirrten Seevögel, die die Stadt unten nach Fischabfällen absuchten.

Wir wurden von den Wachen am Tor angesprochen, die uns noch von unserem früheren Besuch kannten und uns ohne ungebührliche Verzögerung einließen. Stallknechte nahmen uns rasch die Pferde ab, und der diensthabende Weibel schlüpfte aus seinem Kabuff zu Füßen des Torhauses heraus, um uns in erster Instanz zu begrüßen.

»Richter«, sagte er und verneigte sich. Er war groß und zweifellos kräftig, hatte aber auch schon etwas angesetzt, weil er sich von Schlossvorräten ernährte. Der Markgraf war ein strenger Zeitgenosse – jedenfalls hatte er diesen Ruf –, aber er behandelte seine Leute gut. In Seewacht stationiert zu sein und an der Küste zu patrouillieren, war ein unangenehmer Dienst, aber ironischerweise lockte er einige der besseren Militärführer des Reichs an. Aus der Sicht des Adels war es ein angesehener Posten. Das Schloss war groß und gut versorgt, und es kam garantiert zu Gefechten. Wie bei den größeren Templerfestungen in den südlichen Grenzlanden und an der Ostgrenze an der Kova balgten sich auch hier viele Adlige um den Posten des Markgrafen von Seewacht.

»Weibel«, erwiderte Vonvalt. »Ich möchte umgehend den Markgrafen sprechen.«

Der Weibel verneigte sich nervös. »Ich kann dich zum Bergfried bringen, Exzellenz, aber ich kann dir nicht versprechen, dass du gleich eine Audienz beim Markgrafen bekommst.«

Wir folgten dem Weibel durch den äußeren Burghof, der dank großzügiger Mengen Strohs von den Dutzenden Bewaffneten und ihren Pferden in eine stinkende Schlammgrube verwandelt worden war. Dann ging es durch ein zweites, kleineres Torhaus in den inneren Burghof. Hier war der Boden gepflastert, und darüber ragte ein breites hölzernes Zwischengeschoss auf mit einer ausfahrbaren Treppe, die den einzigen Zugang zum Bergfried darstellte. Von dem Gepränge, das ich in anderen kaiserlichen Burgen und Wegfesten erlebt hatte – von denen manche im Grunde nur große Landsitze mit ein paar vereinzelten Zinnen waren –, war hier nichts zu spüren.

Der Weibel führte uns die Treppe hinauf zum Haupteingang, einer kleinen Rundbogentür mit mehreren Eisengittern. Nach kurzem Hin und Her mit dem dortigen Wachtposten betraten wir einen niedrigen, schmutzigen Gang, durch den wir in das Zimmer gelangten, in dem wir die Waffen ablegen mussten. Vonvalt überreichte Schwert und Dolch einem um Entschuldigung bittenden Wachmann. Dann konnten wir in die Haupteingangshalle.

Und dort blieben wir.

Wir mussten fast eine halbe Stunde warten, bis schließlich einer der Gefolgsmänner des Markgrafen erschien, ein junger Mann in teuren Kleidern aus feiner Wolle. »Junker Konrad, verzeih mir«, sagte er und verneigte sich unaufrichtig. »Markgraf Westenholtz ist gerade mit dringenden Angelegenheiten militärischer Natur beschäftigt. Er heißt euch willkommen und bittet euch, seine Gastfreundschaft anzunehmen. Mir wurde aufgetragen, euch eure Unterkünfte zu zeigen und für eure Verpflegung zu sorgen – wenn euch das recht ist?«

Vonvalt knirschte mit den Zähnen. Als Repräsentant des Kaisers verfügte er über große Befugnisse. Er war die Verkörperung kaiserlicher Gerechtigkeit. Ich hatte erlebt, wie er in heikle Besprechungen von hochrangigen sovanischen Adligen hineingeplatzt war, wie er wichtige Sitzungen unterbrochen und sogar schon einmal eine Hochzeit zum Stillstand gebracht hatte. Aber er hütete sich davor, militärische Angelegenheiten zu stören. Obgleich er mit seinen Vollmachten auch in die innersten Kreise der allerhöchsten Generäle des Landes während der heikelsten Kriegsratssitzung hätte spazieren können, hielt er es doch für unklug. Zu Recht, denn schon vor langer Zeit war dem Magistratum klar geworden, dass es praktisch gegen die Ringmauer ihrer eigenen Exekutivmacht anrennen würde, wenn es die Armee des Kaisers störte.

Der Markgraf war offenbar schlau und wusste, dass Vonvalt keine Wahl bleiben würde, es sei denn, er fühlte sich gerade besonders draufgängerisch. Es war eine Machtdemonstration, und es verletzte Vonvalt empfindlich, einen solchen Affront hinnehmen zu müssen.

»Verstehe«, sagte Vonvalt schließlich, und zwar vor allem, um den Boten zu verunsichern, der, um die Wahrheit zu sagen, ein wenig Verunsicherung in seinem Leben vertragen konnte.

Einen Moment lang standen wir schweigend da. Schließlich sagte der Mann des Markgrafen: »Soll ich dem Richter seine Unterkunft zeigen?«

Wieder Schweigen. Der Gefolgsmann wand sich.

»Ich nehme an, dass du das wirst tun müssen«, erwiderte Vonvalt endlich.

Unbehaglich gingen wir durch die Burg. Der Mann bewegte sich zögerlich, als fürchtete er, von Vonvalt von hinten geschlagen zu werden. Der Bergfried war reichlich mit Wandteppichen, Läufern und Kaminen ausgestattet, und auch wenn es hin und wieder kalt durch die Schießscharten zog, blieb es erfreulich warm. Modernere sovanische Festungen wie diejenigen nahe den Provinzen der Kovanischen Eidgenossenschaft verfügten über Röhren unter den hölzernen Dielen, die die heiße Luft wirkungsvoller lenkten und zirkulieren ließen. Die Autunen mochten viele Fehler haben, aber ihr Einfallsreichtum war unbestritten.

Die Räume, die man uns zeigte, waren luxuriöse Staatswohnungen, denen es im Gegensatz zum Äußeren der Burg nicht an Gepränge mangelte. Wie überall im Bergfried verschwanden die Wände und Böden auch hier hinter und unter Teppichen, und die schönen großen Fenster mit ihren in Blei gefassten Scheiben boten einen überragenden Blick auf das Nordmeer. Einen größeren Unterschied zu unserer spärlichen Unterkunft im Wachturm auf dem Gablersberg konnte man sich nicht vorstellen.

»Lass mir Essen und Bier aufs Zimmer bringen«, sagte Vonvalt. »Genug für uns beide. Meine Schreiberin isst mit mir. Ich möchte heute Abend nicht im Speisesaal essen.«

Der Gefolgsmann verneigte sich und hatte es eilig, seinen reizbaren Kunden wieder los zu sein. »Gewiss, Exzellenz.«

»Und sag dem Markgrafen, dass er bei mir vorgeladen ist, sobald seine militärischen Angelegenheiten erledigt sind. Und achte darauf, dass du es genau so formulierst.«

Der Gefolgsmann sah sich in einer Zwickmühle und vermochte nur schwach zu nicken.

»Gut«, sagte Vonvalt. »Lass auch unser Gepäck heraufbringen. Und unsere Kleider sollen gewaschen werden.«

»Exzellenz.«

»Du kannst gehen«, sagte Vonvalt zu dem Mann. »Und sieh zu, dass du meine Anweisungen eifrig befolgst, sonst lasse ich dich zusammen mit deinem Herrn auspeitschen.«

***

Es kam kein Bote. Vonvalt steigerte sich im Verlauf des Abends in eine stumme Wut hinein und war ein unterirdischer Gesprächspartner. Als schließlich klar wurde, dass der Markgraf nicht mehr mit uns sprechen würde, gingen wir zu Bett.

In dieser Nacht träumte ich von einem einzeln stehenden Wachturm auf einer unendlichen weißen Ebene. Ich konnte nicht anders, als darauf zuzugehen, obwohl ich Angst davor hatte. In dem Augenblick, als ich über die Schwelle trat, wachte ich in blinder Panik auf, überzeugt, ich hätte Junker Otmars Stimme im Ohr gehabt. Aber es war nichts zu hören. Nur das Klopfen und Stampfen in einer Burg, die niemals auch nur für einen Moment Ruhe fand.

Die restliche Nacht schlief ich unruhig, als litte ich an einem Fiebertraum, und noch vor Anbruch der Dämmerung erwachte ich. Erschöpft und mit roten Augen wartete ich darauf, dass das bleiche Morgenlicht das Zimmer füllte.

***

Am Morgen richteten wir uns ordentlich her und nahmen das Frühstück im Speisesaal ein. Aufgrund von Vonvalts Stellung konnten wir – das erwartete man sogar von uns – am oberen Tischende sitzen, und das taten wir auch, umgeben von einer kleinen Zahl adliger Gefolgsleute des Markgrafen. Manche von ihnen waren kalt, nass und schlammverspritzt, weil sie in der Nacht auf Patrouille bis hinauf nach Enos, zum nächsten Ort im Westen, geritten waren. Andere waren frisch eingekleidet, sauber und bereit, zur heutigen Mission aufzubrechen.

»Bist du von Amts wegen hier, Richter?«, fragte einer der Ritter, die Vonvalt gegenübersaßen. Sein Wappenrock war so dunkelblau, dass er fast schwarz wirkte, und auf der Brust prangte die weiße Möwe des Markgrafen Westenholtz. Er roch nach Salzwasser, und sein Gesicht war mit Schlamm gesprenkelt.

»In gewisser Weise«, gab Vonvalt trocken zurück.

»Sollte einer meiner Männer etwas getan haben, was deine Aufmerksamkeit erfordert, Exzellenz, dann erhänge ich ihn eigenhändig, lass dir das gesagt sein. Hier herrschen Recht und Gesetz.«

»Jawohl«, meldete sich ein anderer Ritter. Ich sah, dass er an einer Kette um den Hals ein savaranisches Kreuz trug. »Wir sind ein gottesfürchtiger Haufen. In den letzten Wochen haben wir schon zwei Dutzend Leute nach Süden geschickt, damit sie sich dem Heer anschließen, das sich in Vasaya sammelt. Und der Markgraf will noch dreißig weitere erübrigen.«

Vonvalt grunzte. »Ich habe kein derartiges Heer gesehen. Und wir kamen geradewegs entlang der Stafette.«

Freilich waren wir mitten in der Nacht durch Vasaya gekommen. Kein Wunder also, dass wir nichts gesehen hatten.

»Aber es ist dort, Richter«, sagte der Ritter ernst. »Ein paar Hundert Männer aus der Nordmark sind es inzwischen. Patria Claver hat den Patriziern versprochen, dass er die Grenze um hundert Meilen nach außen schieben wird.«

Vonvalt zeigte ein schmales Lächeln. Mir war nur allzu bewusst, dass wir womöglich mit einem der Ritter zusammen am Tisch saßen, die Rill in Brand gesteckt hatten.

»Lasst uns hoffen, dass sie dabei Erfolg haben«, sagte er schließlich, doch es geriet ihm säuerlich und hochnäsig, und trotz der Versuche einiger anderer Ritter ließ er sich in kein weiteres Gespräch mehr verwickeln. Er und ich aßen schweigend, während die Soldaten lärmend ihr Frühstück verschlangen und die Nachtpatrouille diejenigen hänselte, die am Tage ausreiten mussten. Trotz des Schutzes, den ich offiziell und inoffiziell genoss, fühlte ich mich unbehaglich. Soldaten, ob nun kaiserliche oder andere, ob nun adlige oder gemeine, waren oft kaum besser als Räuber und unterschieden sich von diesen nur durch eine Uniform.

Wir beendeten unser Frühstück und wollten gerade gehen, doch in dem Moment trat uns plötzlich ein Mann in den Weg, den ich zuvor in einer Ecke des Speisesaals hatte herumlungern sehen. Kurz glaubte ich, es handle sich um einen weiteren Mörder.

»Junker Konrad?«, fragte er.

»Ja?«

»Markgraf Westenholtz erwartet dich, Exzellenz.«

»Dann führ mich flugs zu ihm, worauf wartest du?«, sagte Vonvalt.

Mit seinem Tonfall hatte Vonvalt den Bediensteten offenbar auf dem falschen Fuß erwischt, doch er verneigte sich und führte uns aus dem Speisesaal und durch die Burg. Er brachte uns in dasselbe Stockwerk, in dem sich auch unsere Quartiere befanden, doch ans andere Ende des Bergfrieds zu den Gemächern des Markgrafen.

Normalerweise hätten wir den Markgrafen im Audienzsaal im Erdgeschoss gesprochen, denn dort hielt er Hof, hörte sich die Gesuche der Einheimischen an und verwaltete die Ländereien, für deren Bewirtschaftung Seewacht im Auftrag des Kaisers verantwortlich war. Die Tatsache, dass wir zu den Gemächern des Markgrafen geführt wurden, sprach Bände. Er wollte offensichtlich nicht, dass seine Autorität vor seinen Leuten infrage gestellt wurde. Bei den Herrschern, die über gewaltige Festungen direkt an den Grenzen des Kaiserreichs geboten, war das ein Problem. Denn da Sova so viele Meilen weit entfernt war, genoss der Markgraf uneingeschränkte Autorität über sein Herrschaftsgebiet. Vonvalt war diesem Mann, der daran gewöhnt war, sein eigener Lehnsherr zu sein, ganz und gar nicht willkommen.

Man führte uns in die Wohnstube. Durch zwei große Fenster strömte Licht herein, und man sah auf die Schiffslandeplätze hinunter. Ein Wald aus Masten, die aus seetüchtigen Karacken herausragten und im Wind schwankten. Flaggen in den kaiserlichen Farben flatterten und flappten. Weiter hinten erkannte ich eines dieser Schiffe, das durch die Meerenge segelte und im aufgewühlten grauen Wasser klein wie ein Insekt wirkte.

Der Markgraf stand hinter einem Tisch und drehte sich zu uns um, als wir eintraten. Er war groß und sah mit seinem rasierten, strengen Gesicht und dunklen Haar unscheinbar aus. Er hatte die muskulöse Gestalt eines durchtrainierten Mannes und die leblosen grauen Augen eines Menschen, der den Tod in all seinen Formen kannte. Er strahlte weder Wärme noch Herzlichkeit aus. Unsere Gegenwart quittierte er lediglich mit einem kurzen, nüchternen Nicken – unaussprechlich unhöflich unter diesen Umständen. Über seinem Wams trug er einen braunen Ledermantel, und seine Beinlinge steckten bis zum Knie in soldatischen Reiterstiefeln. Dazu trug er Handschuhe, und über seiner Stuhllehne hing ein schwerer Wachsmantel.

»Wie ich sehe, bist du am Aufbrechen«, bemerkte Vonvalt.

»So ist es«, gab Westenholtz zurück. »Ich führe die Patrouillen von Zeit zu Zeit gerne selbst an. So gewinnt man auf einfache Weise den Respekt der Männer.«

»Sonst würden sie dich nicht respektieren?«, fragte Vonvalt. Ich hatte geahnt, dass das Gespräch gallig werden würde, aber normalerweise gab sich Vonvalt keinen so kleinlichen Gehässigkeiten hin.

Der Markgraf überging die Spitze. »Sie respektieren mich durchaus«, sagte er milde. »Du bist selbst vom Militär. Dein Ruf eilt dir voraus. Ich weiß von deinen Heldentaten im Reichskrieg.«

»Ich belaste mich nicht damit, mir diese Zeit oft in Erinnerung zu rufen.«

»Ja. Manche Menschen sind besser für Bücher als fürs Schlachtfeld geeignet.«

Mein Blick ging zwischen den beiden hin und her. Der Wortwechsel beeindruckte mich nicht sonderlich, aber ich verabscheute den Markgrafen. Wenn sie schon unbedingt bedeutungslose Sticheleien austauschen mussten, dann wollte ich wenigstens, dass Vonvalt gewann.

»Reiche werden mit Worten erschaffen und erhalten. Schwerter sind lediglich für die Vorarbeit gut, dann hat die Feder das Sagen.«

»Ich bin kein Gelehrter, Richter«, sagte der Markgraf und zuckte mit den Schultern. »Die Zitate deiner alten, verwelkten Juristen kannst du dir sparen. Sag mir, was dich nach Seewacht führt – schon wieder. Man hat mir berichtet, dass du erst kürzlich hier warst.«

»Ich habe eine beunruhigende Nachricht erhalten«, sagte Vonvalt.

»Oh?«, fragte der Markgraf. »Diese Festung betreffend?«

»Ja.«

»Mir ist nichts zu Ohren gekommen, was mir Anlass zur Beunruhigung geben würde. Als Herr und Meister dieser Burg …«


»Du hast das Dorf Rill dem Erdboden gleichgemacht und seine Einwohner verbrannt!«


Die Kaiserstimme. Sie dröhnte durch das Zimmer wie ein Donnerschlag. Kerzen wurden ausgeblasen. Ich spürte ihre Kraft, zugleich immateriell und doch so fest wie ein Faustschlag. Sie betäubte, wie wenn man mit einem Schwert flach auf einen Topfhelm schlägt. Einen Menschen mit schwachem Willen hätte sie zerschmettert, einen gefestigten brachte sie ins Straucheln.

Der Markgraf von Seewacht blieb jedoch unbeirrt stehen.

»An mich brauchst du deine Taschenspielertricks nicht zu verschwenden, Richter. Ich gebe es ganz ohne Zögern zu«, sagte er schlicht.

Etwas stimmte nicht. Vonvalt, der Inbegriff der Selbstbeherrschung, war sichtlich verwirrt. Die Kaiserstimme war nicht unfehlbar, aber wir hatten dennoch keinen Grund anzunehmen, dass der Markgraf ihr widerstehen konnte. Denn eigentlich sollten dazu nur diejenigen, die vom Magistratum entsprechend ausgebildet worden waren, in der Lage sein.

»Soll ich dir etwas Zeit geben, um deine Gedanken zu ordnen, Richter?«, fragte Westenholtz. »Du scheinst mir etwas unschlüssig zu sein.«

»Mit welcher Befugnis hast du das Dorf niedergebrannt?«, verlangte Vonvalt zu wissen.

»Mit meiner eigenen natürlich. Rill ist ein Dorf, das in mein Verantwortungsgebiet fällt. Seine Einwohner sind meine Leibeigenen, und Junker Otmar ist mein Gefolgsmann. Er war es jedenfalls«, fügte er hinzu.

Vonvalt ballte die Hände zu Fäusten. »Du streitest nicht ab, dass du gegen mein Urteil gehandelt hast?«

Der Markgraf zuckte mit den Schultern. »Mir war so, Richter, als hättest du bei deinem Urteil ein wenig falschgelegen. Patria Bartholomäus Claver war so gut, mich von deinem Fehler in Kenntnis zu setzen. Aber mach dir nichts draus, Richter. Selbst ein Mitglied des Magistratums kann sich einmal irren.«

»Du hast deine Befugnisse gehörig überschritten«, fuhr Vonvalt ihn an. »Gegen das Urteil eines Richters zu handeln, ist Verrat. Erkläre dich, ehe ich dich hier und jetzt des Verrats anklage!«

Westenholtz schmunzelte. »Du bist schon zu lange nicht mehr in Sova gewesen, Junker Konrad. So, wie die Dinge liegen, ist deine Autorität vielleicht nicht mehr ganz so unerschütterlich, wie du glaubst.«

Vonvalt überhörte dies auf bewundernswerte Weise. Dennoch hatte es eine tiefe Wirkung auf ihn. Was der Markgraf sagte, war zweifellos wahr, vor allem im Lichte des Briefs von Richterin August. Es war mindestens zwei Jahre her, seit Vonvalt das letzte Mal in Sova gewesen war. Seine einzige Verbindung zum Magistratum waren die Beamten, die ihm das Gehalt brachten und seine Protokollbücher zur Überprüfung zurück in die Bibliothek des Rechts trugen. In der Hauptstadt des Kaiserreichs waren zwei Jahre eine Ewigkeit. Ganze Provinzen waren schon in kürzerer Zeit dem Reich einverleibt worden.

»Was redest du da für einen Unsinn?«, spie Vonvalt aus. »Und was hat Claver dir überhaupt erzählt? Bitte erkläre mir doch den ›Fehler‹, auf den er dich so treu sorgend aufmerksam gemacht hat!«

»Dass du geständige Ketzer mit einer bloßen Geldbuße hast davonkommen lassen. Das Gesetz ist eindeutig: Wer den draedischen Glauben praktiziert, soll verbrannt werden.«

»Es gab kein Geständnis. Ich habe niemanden der Ketzerei angeklagt. Ich war nicht an kanonisches Recht gebunden und habe die Sache vollkommen angemessen beurteilt.« Er schnaubte wütend. »Seewacht steht im Ruf der Grausamkeit, aber mir war nicht klar, dass es auch im Ruf der Dummheit steht. Sag mir: Was an dem geisteskranken Geschwafel dieses Emporkömmlings Claver hat es vermocht, dich so zu beherrschen? Mir war nicht bewusst, dass der mächtigste Markgraf des Nordens auf das Hörensagen eines jungen Betbruders hin Bewaffnete auszusenden pflegt, um seine eigenen Dörfer zu vernichten!«

Das traf ins Schwarze. Westenholtz fuhr plötzlich wütend auf. »Was für eine Frechheit gegen eine Standesperson! Einer, dessen Vater die Hochmark genommen hat, sollte sich unterstehen, einem kaiserlichen Markgrafen Vorträge zu halten. Du wagst es, hierherzukommen, mein Vorgehen infrage zu stellen und mich
 anzuklagen? Ich sollte dich auspeitschen lassen! Verschwinde aus Seewacht und kehre zu deinen schwächlichen Meistern in Sova zurück! Du wirst sehen, dass sich die Welt verändert hat, lass dir das gesagt sein. Das Reich braucht euch verkrustete alte Klausner nicht mehr!«

Eine tödliche Stille senkte sich herab. Inzwischen war ich so weit zurückgewichen, dass ich schon fast an der Tür stand. Ich war so unwichtig, dass ich nicht einmal sicher war, ob der Markgraf meine Anwesenheit überhaupt bemerkt hatte. Ich schätzte mich glücklich, dass ich in einer ordentlichen Burg war, in der Besucher ihre Waffen abgeben mussten. Denn sonst hätte Vonvalt bestimmt versucht, den Markgrafen zu erschlagen. Wahrscheinlich wäre es ihm sogar gelungen. Denn er war zwar gelehrt, seine prägenden Jahre hatte er jedoch als Soldat zugebracht, und Westenholtz hatte in einem Punkt recht: Vonvalts Ruf als fähiger Schwertkämpfer eilte ihm häufig voraus. Außerdem hatte ich Vonvalt bei den Übungskämpfen mit Bressinger schon oft beobachtet, und so unerfahren ich in militärischen Belangen auch sein mochte, war mir doch klar, dass ich nicht der zum Heer eingezogene Bauer sein wollte, der Vonvalt vor die wirbelnden Klingen geriet.

»Diese Angelegenheit ist noch lange nicht zu Ende«, erklärte Vonvalt.

»Oh, ich halte sie für ganz und gar erledigt«, konterte der Markgraf, doch Vonvalt war bereits herumgewirbelt und stürmte aus dem Zimmer. Ich folgte ihm benommen.

Als wir außer Hörweite waren, sagte ich: »Was machst du jetzt? Er hat gestanden, dass er gegen das Gesetz verstoßen hat.«

»Keine Sorge, Helena. Ich sorge dafür, dass der Kerl gehängt wird«, blaffte Vonvalt.

Wir gingen geradewegs in unsere Gemächer. Unsere Kleider hatte man bereitgelegt, nachdem sie über Nacht gewaschen und getrocknet worden waren.

»Wenigstens kriegen sie eine
 Sache richtig hin«, spie Vonvalt aus und fing an, seine Habseligkeiten grob in seine Taschen zu stopfen.

»Nimmst du ihn fest?«, fragte ich mit klopfendem Herzen. Einen solchen Streit hatte ich noch nie erlebt. Für gewöhnlich vernichtete Vonvalt seine Gegner in Wortgefechten. Für mich war es schwer, ihn als Besiegten zu erleben.

»Ja, aber nicht jetzt. Diese verteufelten Andeutungen über das Magistratum in Sova. Machtkämpfe im Orden sind nichts Neues, aber dass jemand, und sei er auch so mächtig wie Westenholtz, in einer solchen Weise mit einem Richter spricht – so unverschämt
  –, das bedeutet, dass etwas nicht stimmt. Ich muss mich auf den neuesten Stand der Entwicklungen bringen, und zwar schnell. Und hier am Arsch der Welt kann ich das nicht.«

»›Der Weise wappnet sich mit Wissen und nicht mit dem Schwert‹«, zitierte ich.

Vonvalt sah mich an und lächelte flüchtig. »Kane. Ein wahres Wort. Komm: Mach dich fertig. Dann bereite eine Klage mit aufgeschobener Vollstreckung für mich vor.«

»Gegen den Markgrafen?«, fragte ich und hatte plötzlich einen trockenen Mund.

»Ja«, gab Vonvalt zurück.

Meine Hände zitterten, als ich eine Pergamentrolle herausholte. »Wessen wird er angeklagt?«

Vonvalt grinste. »Des Mordes.«





XI


Die Untersuchung wird wieder aufgenommen



»Nicht einmal die Augen der Eule sehen alles.«



Altes sovanisches Sprichwort




 

Wir hatten nicht viel Zeit. Vonvalt und ich beratschlagten, wie die Anklage formuliert werden sollte. Ich wusste, dass er einige der Informationen, die er an mich weiterreichte, von Junker Otmars Leichnam bekommen hatte, und bei dieser Vorstellung schauderte es mich. Ich konnte mein Entsetzen nicht verbergen.

Ich beeilte mich, das Schriftstück aufzusetzen, war aber gründlich dabei. Eine Anklage brauchte nicht notwendigerweise ein langes Dokument zu sein, aber sie musste stimmig und exakt sein und den formalen Anforderungen entsprechen. Das traf auf jede Anklageschrift zu, aber noch mehr, wenn es sich um eine so schwere Anschuldigung handelte – die obendrein noch an einen so mächtigen Lehensmann des Kaisers gerichtet war. Man sagte, dass nach dem Tod das sovanische Rechtssystem der größte Gleichmacher sei, aber wie bei vielen anderen Dingen auch strafte die Wirklichkeit das Prinzip Lügen.

In den zwei Jahren in Vonvalts Diensten hatte ich schon Dutzende Anklageschriften aufgesetzt, aber diesmal musste ich mich nach Kräften beherrschen, damit mir nicht die Hand zitterte. Das Herz schlug laut in meiner Brust, das Blut rauschte vor Aufregung, während ich die Worte kratzend zu Pergament brachte.

 





Seine Allerhöchste Majestät der Kaiser Lothar Kzosic
 IV
 . klagt hiermit, durch seinen Richter Junker Konrad Vonvalt vom Orden des kaiserlichen Magistratums, den Markgrafen Waldemar Westenholtz an, und zwar des Mordes bzw. der Anstiftung zum Mord bzw. der Billigung des Mordes an Junker Otmar Frost, an Edler Karol Frost und an den übrigen Einwohnern des Dorfes Rill, in der Provinz von Tolsburg befindlich, an einem noch zu bestimmenden Tag, der jedenfalls in den Monat Goss fällt.



Aufgrund dieser Anschuldigung und anhängigen Vollstreckung dieser Anklage soll dem Markgrafen Waldemar Westenholtz der Prozess gemacht werden an einem noch zu bestimmenden Tag und Ort, und wenn er für schuldig befunden wird, soll er bei niemandem Regress nehmen können als einzig bei der Gnade des Kaisers selbst.






 

 

Erscheint es euch nicht seltsam, ihr Lesenden, dass wir uns überhaupt die Mühe gemacht haben, eine Anklageschrift aufzusetzen? Angesichts der gesetzlosen und blutigen Zeiten, die uns bevorstanden, kommt es mir geradezu lächerlich vor, dass wir brav dem juristischen Vorgehen gefolgt sind. Selbst damals schon hätte Vonvalt das Recht gehabt, Westenholtz einfach hinzurichten. Schließlich hatte der Kerl gestanden. Aber es gab eine ganze Reihe von Gründen, weshalb er das nicht konnte. Westenholtz war ein mächtiger Adeliger, der von den Mlyanarischen Patriziern gefördert wurde und dem die Savaraner die Treue hielten. Der Orden war eine zunehmend politische Körperschaft, und Vonvalt war vielleicht pflichteifrig, aber kein Narr. Nur weil es ihm nicht gefiel, dass sich das Magistratum immer mehr in die kaiserlichen Staatsangelegenheiten verstrickte, hieß das nicht, dass er es ignorieren konnte. Westenholtz zu töten, wäre so gewesen, als hielte man ein Streichholz an ein Fass Öl.

Neben diesen praktischen Gründen gab es auch noch andere. Nach den Konventionen des Richterrechts verlangten Verfahren gegen Adelige in der Regel nach Geschworenen. Je größer das Reich wurde und je mehr Menschen nur einen Tagesritt von einem Gericht entfernt lebten, desto mehr war abzusehen, dass am Ende alle Verfahren von Geschworenen entschieden werden würden und die Rolle des kaiserlichen Magistratums als Verkünder summarischer Gerechtigkeit an Bedeutung immer mehr abnähme. Dieser Prozess hatte bereits begonnen. Während unserer zweijährigen Rundreise waren wir fast ausschließlich durchs Hinterland gezogen und hatten es mit Streitigkeiten des Landvolks zu tun gehabt, während in den größeren Städten und Metropolen das Gerichtshandwerk florierte.

»Gut«, sagte Vonvalt, nachdem er die Anklage durchgelesen hatte. Es handelte sich um ein Dokument, das von Zauberkraft durchtränkt war und eine fast greifbare Macht ausstrahlte. Ich fragte mich, welche Magie in dem Pergament steckte. »Sehr gut, Helena. Deine Handschrift ist ausgezeichnet, klar und lesbar.« Er ließ Wachs auf das Pergament tropfen und drückte sein Siegel ein. Dann rollte er es zusammen und verstaute es vorsichtig.

Danach packten wir unsere restlichen Sachen zusammen, zogen unsere Reisekleider an und eilten hinaus. Unser Weg führte uns als Erstes in das Zimmer, in dem man die Waffen ablegen musste. Dort wurde Vonvalt wieder mit seinem Schwert vereinigt. Kurz darauf standen wir auf dem Hof in der frostigen Winterluft. Dort erregte eine große Ansammlung von Soldaten unsere Aufmerksamkeit. Sie alle trugen schwarze Wappenröcke, auf denen der weiße Stern von Savare aufgestickt war. Unter ihnen war ein Nemapriester in einer schäbigen violetten Kutte. Der Priester hielt eine Predigt, und die Soldaten lauschten ihm verzückt.

Vonvalt bedeutete mir, nicht stehen zu bleiben, und erst ein paar Minuten später, als wir die Ställe erreicht hatten und auf unsere Pferde aufgesessen waren, sprach er wieder mit mir.

»Das werden wohl die Templernovizen sein, von denen der Ritter beim Frühstück gesprochen hat«, sagte er mürrisch. »Das ist Clavers Werk.«

In kürzester Zeit trieben wir die Pferde zum Burgtor hinaus.

»Was wirst du mit der Anklage machen?«, fragte ich, während wir durch die Stadt ritten. Die große Festung von Seewacht verschwand allmählich hinter uns im Nebel.

»Ich werde sie von Baquir aus abschicken«, sagte Vonvalt. »Ich will außerhalb der Reichweite der Männer des Markgrafen – und dieser Templer – sein, ehe wir ihm die Mitteilung zukommen lassen.«

»Glaubst du, er würde seine Männer auf uns hetzen?«, fragte ich, und ein kalter Schauer durchlief mich. Mir war, als hätte ich mein ganzes Leben hinter einem dünnen Schleier verbracht, der nun weggezogen worden war. Es ist verblüffend, wie zerbrechlich selbst die großen Staatsinstitutionen sein können. Wie schnell die Weltordnung im Chaos versinken kann.

Vonvalt sah grimmig drein. »Was hier vor sich geht, ist mehr als bloße Anmaßung«, sagte er. »Markgraf oder nicht, er hätte nie und nimmer auf diese Weise zu mir gesprochen, wenn er sich seiner nicht sicher gewesen wäre. Wenn sowohl die Patrizier als auch die Templer hinter ihm stehen, müssen wir vorsichtig sein.«

»Aber dann ist es doch gefährlich, Anklage zu erheben?«, fragte ich. Jetzt, da wir außer Hörweite der Stadt waren, sprach ich etwas lauter. »Wird ihn das nicht wütend machen?«

»Das ist es, und das wird es«, erwiderte Vonvalt. »Deshalb die Zurückstellung. Eine Klage mit aufgeschobener Vollstreckung ist lediglich ein Stück Papier, bis jemand etwas anderes behauptet. Aber ich will nicht, dass der Mann mich so einfach vergessen kann, nur weil ich ihm so schnell wieder aus den Augen kam.«

»Könnte er sie nicht einfach zerreißen? Oder verbrennen?«

»Natürlich. Aber ich habe die Anklage dennoch erhoben. Das Schreiben ist eine reine Formalität. Mein Wort als Richter reicht.«

»Und was ist mit Claver? Wirst du ihn auch anklagen?«

Vonvalt spie regelrecht aus. »Wir werden Claver finden, das verspreche ich dir«, knurrte er düster. »Eine Anklage wird dann das geringste seiner Probleme sein.«

***

Am nächsten Morgen erreichten wir Baquir, wo Vonvalt die Anklageschrift von einer offiziellen Botengesellschaft abschicken ließ. Dann gingen wir zurück zu unseren Pferden und begaben uns wieder zur kaiserlichen Stafette.

Die Reise auf der Haunerstraße nach Süden verlief genauso zügig und hektisch wie die Reise nach Norden, aber glücklicherweise ereignislos. Als wir dieses Mal nach Vasaya gelangten, um dort Vonvalts Schlachtross Vincento abzuholen, sahen wir das große Templerlager, von dem uns die Ritter in Seewacht erzählt hatten. Mehrere Hundert Zelte waren ungefähr eine halbe Meile von der Stadt entfernt errichtet worden, und die Luft war vom Geruch der Kochfeuer geschwängert und vom Klirren der in der Ferne exerzierenden Soldaten erfüllt.

Vonvalt beäugte die Ansammlung verächtlich, als könnte er die Zelte mit seinem böse funkelnden Blick in Brand stecken. Die Katastrophe in Rill hatte ihn schwer getroffen und schien seinen Verstand in Mitleidenschaft gezogen zu haben. In den zwei Jahren, die ich bei Vonvalt gewesen war, hatte ich ihn so selten zornig erlebt, dass ich es an beiden Händen hätte abzählen können. Nun aber schien er nahezu ununterbrochen vor Wut zu schäumen.

Wir verließen unseren Aussichtspunkt und ritten auf der Straße weiter. Es dauerte fast den ganzen Nachmittag, bis wir nach Galetal gelangten, und das Veldeliner Tor erreichten wir deshalb erst bei Einbruch der Nacht. Mir fiel auf, dass die Dekoration für Winterweih wieder abgenommen worden war, und da erst wurde mir klar, dass wir inzwischen schon den Monat Ebbe hatten und bereits im Neujahr des Kaiserreichs angekommen waren. Das bedeutete, dass wir dreizehn Tage lang unterwegs gewesen waren. Gewiss würde Vonvalt den Bauer-Fall schleunigst abschließen und das Tal hinter sich lassen wollen. Inzwischen war jedoch die Kluft zwischen dem, was Vonvalt wollte, und dem, was tatsächlich geschah, schon recht breit geworden. Und sie würde sich für den Rest seines Lebens nicht wieder schließen.

Auch wenn ich es Vonvalt gegenüber nicht äußerte, fand ich es wohltuend, die feuchten, moosbewachsenen Mauern der Stadt wiederzusehen. Es fühlte sich ein wenig an wie eine Heimkehr. Es sagt viel über meine damalige Naivität aus, dass ich vor allem an das Wiedersehen mit Matas dachte, als könnte unsere Tändelei vor dem Hintergrund der großen Ereignisse unbeschadet fortgesetzt werden.

Wir passierten das Tor. In der Stadt kehrte gerade die Nachtruhe ein. Ich war hundemüde, aber zu meiner unsäglichen Enttäuschung hielten wir nicht auf Edler Sauters Anwesen und die weichen, bequemen Betten dort zu, sondern ritten direkt zur Wache und gingen hinauf in das Büro des Wachtmeisters. Erstaunt stellten wir fest, dass zufälligerweise auch Bressinger und Junker Radomir eben erst von irgendwo zurückgekehrt und nur ein paar Minuten vor uns hier angekommen waren. Sie waren beide noch bewaffnet und in ihren Mänteln und hatten rote Wangen von der Kälte.

»Richter«, sagte Junker Radomir überrascht, als Vonvalt die Tür aufdrückte. »Du bist zurück.«

»Ich nehme auch einen«, sagte Vonvalt und deutete mit einem Nicken auf den Wein in der Hand des Wachtmeisters. »Und für Helena auch einen.«

»Was ist passiert?«, fragte Bressinger.

»Euren Mienen nach zu urteilen, konntet ihr eure Unternehmung nicht zufriedenstellend abschließen«, sagte der Wachtmeister und goss zwei mehr als großzügige Portionen heißen Wein aus. Dankbar nahm ich meinen Kelch entgegen, und wir brauchten einen Moment, bis wir die Mäntel abgelegt und uns auf den Stühlen vor Junker Radomirs Tisch zurechtgesetzt hatten.

»Nein«, sagte Vonvalt und erzählte den beiden, was in Rill vorgefallen war.

»Nema«, fluchte Bressinger. »Die Lage wird von Tag zu Tag schlimmer.«

»In der Tat«, sagte Vonvalt müde. Er hatte seinen Wein ausgetrunken, und Junker Radomir nötigte ihm einen zweiten Kelch auf. »Westenholtz hat es überhaupt nicht gekümmert, dass er gegen den Kaiser gehandelt hat. Im Gegenteil, seine Unverfrorenheit schien ihm umso mehr Freude zu machen. Was mich am meisten beunruhigt, ist jedoch seine Immunität gegen die Kaiserstimme.«

»Was ist diese Stimme denn eigentlich?«, fragte Junker Radomir, und sein Blick ging unruhig zwischen den beiden anderen Männern hin und her. »Ein Trick? Oder eine Art von Magie?«

»Es ist Magie, das kann ich dir versichern«, sagte Vonvalt. »Es ist die Macht, jemanden dazu zu zwingen, seine Gedanken zu offenbaren. Wie ich schon sagte, sie funktioniert unter gewissen Umständen nicht und auch nicht bei allen Menschen. Aber bei ihm hätte sie Wirkung zeigen sollen. Markgraf Westenholtz hat, soweit ich unterrichtet bin, keine Ausbildung vom Orden bekommen – nachdem ich allerdings den Brief von Richterin August gelesen habe, bin ich mir da nicht mehr so sicher«, fügte er misstrauisch hinzu.

»Es braucht einen Menschen mit einem bestimmten Charakter, um ihr zu widerstehen«, sagte Junker Radomir. »Ich bin nun wahrlich kein Lamm, aber bei Nema, ich dachte, ich werde von einem Bullen überrannt.«

»Und du bist dir sicher, dass Westenholtz den Tod der Dörfler angeordnet hat?«, fragte Bressinger. Ich musste mich konzentrieren, um ihn zu verstehen, denn sein grozodanischer Akzent wurde schlimmer, wenn er müde war.

»Er hat es mir selbst gesagt.«

»Seewacht war schon immer ein grausamer Ort«, meinte Junker Radomir grimmig. »Aber dass sie die eigenen Leibeigenen abschlachten, kommt dennoch selten vor. Der Markgraf muss sehr fromm sein.«

»Übertrieben fromm«, sagte Vonvalt. »Ich schätze, Claver musste ihm nur ein wenig Honig ums Maul schmieren, ehe er seine Waffenknechte nach Süden geschickt hat.« Er seufzte. »Da wir gerade davon reden, wir haben auch Nachschub für die Templer gesehen. Dreißig oder so, sie trugen den weißen Stern. Und bei Vasaya lagern noch mehr. Ein paar Hundert.«

»Verdammtes Geschick«, grummelte Junker Radomir. »Hier war es letzte Woche genauso. Nemapriester aus Guelich haben Bewaffnete für die Grenzlande angeworben. Sauter meinte, er würde diejenigen, die gehen wollten, aus dem städtischen Dienst freigeben. Insgesamt brachen dann vielleicht so hundert Mann auf. Den Armen lässt sich das leicht verkaufen.«

»Dann warten sie wohl auf die Leute des Markgrafen«, sagte Vonvalt. »Vasaya dient ihnen als Rekrutierungsbasis.«

»Ich glaube, dass sie vielmehr auf Claver warten«, sagte Junker Radomir. »Zuletzt habe ich gehört, dass er nach Osten bis nach Rundstein gereist ist, um Baron Naumov anzubetteln. Er gehört ebenfalls zu den Landesherren, die im Ruf stehen, Frömmlinge zu sein. Aber das ist nichts Neues.«

»Wenn Claver vorhat, mit diesen Templern nach Süden zu ziehen, dann werde ich die ganze Bande aufhalten, bis sie ihn herausgeben, das kann ich euch versichern«, knurrte Vonvalt. »Bei Nema, das ist ein törichtes Unterfangen.«

So langsam verlor ich bei dem Gespräch meine Konzentration. Mein Herz pochte. War Matas auch zu den Templern gegangen? Vor über einer Woche war ich mitten in der Nacht aufgebrochen, ohne ihm ein Wort zu sagen. Glaubte er etwa, ich hätte das Interesse verloren und mich aus dem Staub gemacht?

»Von alledem haben wir hier im Tal nichts erfahren«, sagte Junker Radomir. Er wirkte besorgt. »Weder von den Mlyanarern noch von den Leuten, die den Senat aufmischen.«

»Nein«, sagte Vonvalt. »Aber wir sind immer noch viele Hundert Meilen von der Hauptstadt entfernt. Nachrichten brauchen manchmal lange, vor allem, wenn es diejenigen an der Quelle so wollen.« Er schwieg einen Moment, während er seine Pfeife anzündete. Bald füllte sich der Raum mit dem vertrauten Geruch des Rauchnebels. »Was habt ihr hier für Fortschritte gemacht?« Er zeigte auf die Stöße ledergebundener Berichtakten, die seit unserem letzten Besuch neu im Büro aufgetaucht waren. Sie waren staubig und abgegriffen und rochen feucht. »Die sind neu.«

»Wir sind gut vorangekommen in der letzten Woche«, sagte Junker Radomir. In seinem Ton schwang weniger Freude als vielmehr eine grimmige, fachmännische Genugtuung mit. Junker Radomir machte auf mich den Eindruck, als hätte er von dem Zeitpunkt an, an dem Edle Bauer getötet worden war, das Gefühl gehabt, als Gesetzeshüter versagt zu haben, und das würde er selbst dann nicht mehr abschütteln, wenn alles vorbei und der Fall gelöst wäre.

»Ja?«

»Die Übersicht über die Aufgaben der Ratsmitglieder, um die du gebeten hast«, sagte Bressinger. »Bürgermeister Sauter hat sie uns gegeben.«

»Nach einer Ewigkeit«, knurrte Junker Radomir.

»Hm«, pflichtete Bressinger ihm bei. »Es sieht so aus, als wäre Edler Bauer mehr in die Regierungsgeschäfte des Tales involviert gewesen, als er angedeutet hat.«

»Die ›kleineren Aufgaben‹, von denen er gesprochen hat?«, fragte Vonvalt.

»O ja«, entgegnete Junker Radomir genussvoll. »Der Kerl ist für die Buchhaltung der Stadt verantwortlich. Für alle Bücher, in denen die Gelder verzeichnet sind, die die Schatzkammer des Tals verlassen.«

Vonvalt machte große Augen. »Meiner Treu«, sagte er.

»In der Tat«, sagte Junker Radomir. »Dabei kriegt er auch noch Hilfe. Von einem schmierigen Menschen namens Fenland Graves.«

»Das ist ein komischer Name«, stellte Vonvalt fest.

»Er stammt nicht aus dem Tal«, erwiderte Junker Radomir.

»Verstehe ich richtig, dass Graves bei der Buchführung die Hauptarbeit übernimmt?«, fragte Vonvalt und zog an seiner Pfeife.

»Richtig«, sagte Bressinger. »Unter der Aufsicht …«

»… und nach der Weisung …«

»… von Edler Bauer.«

»Edler Bauer bestimmt, wohin die Gelder der Stadt fließen?«, fragte Vonvalt mit hochgezogener Augenbraue.

»Jawohl«, sagte Junker Radomir. »Aber es kommt noch besser.«

»Erinnerst du dich an Bauers Bemerkung, dass er mit den wohltätigen Einrichtungen der Stadt zu tun habe?«, fragte Bressinger.

»Aus den Steuergeldern, ja«, sagte Vonvalt.

»Nun«, Junker Radomir zeigte auf den Stapel Kontenbücher, »wir haben Beweise gefunden für regelmäßige …«

»… und erkleckliche …«

»… Zahlungen an das Kloster«, beendete Junker Radomir den Satz. »Bei Nema, es hat uns ein paar durchwachte Nächte und schmerzende Augen gekostet, um dieses Juwel herauszupulen.«

Vonvalt sog an seiner Pfeife. Dann nahm er sie aus dem Mund und füllte den Raum mit einer großen Rauchwolke. »Besteht ein Zusammenhang?«, fragte Vonvalt. Natürlich hatte er selbst ihn gleich erkannt, aber er wollte dem Wachtmeister nicht den Wind aus den Segeln nehmen.

»Ja«, erwiderte Junker Radomir. »Die Zusammenhänge sind dank Helenas Zuarbeit nun im Dutzend billiger.« Trotz meiner Erschöpfung war ich vor Stolz ganz aufgeregt. »Man muss sich nämlich die Zeitpunkte anschauen. Zoran Vogt hat seine Beschwerde gegen Leberecht Bauer vor gut zwei Jahren erhoben. Dann hat er sie wieder zurückgenommen. Etwas später ist Bauers Tochter ins Kloster gegangen, und seither hat man sie nicht mehr in der Stadt gesehen. Edler Bauer meinte, sie hätte es aus Trauer um ihren verstorbenen Bruder getan. Trotzdem wirkte es ein wenig plötzlich und unerwartet.« Auch er zeigte nun auf das Dutzend Folianten, die überall gestapelt waren. »Von diesem Zeitpunkt an haben wir große Geldsummen entdeckt, die regelmäßig ans Kloster abgegangen sind. Siehst du?«

Da Radomir bei seinen letzten Worten mich angeschaut hatte, musste ich wohl auch antworten. »Sanja Bauer ist eine Geisel«, sagte ich. »Edler Bauer wird erpresst, er zahlt, damit seiner Tochter im Kloster nichts passiert.«

Junker Radomir nickte und machte eine grimmig triumphale Miene. »Vor drei Tagen haben wir dem Kloster einen Besuch abgestattet, aber sie haben uns irgendeinen Mist erzählt. Das Mädchen sei krank, hieß es, denn sie wissen, dass die Stadtverordnungen sehr strikt sind, wenn es um die Ausbreitung der Pocken geht. Wir haben angekündigt, dass wir wiederkehren würden, wenn sie wieder gesund ist. Das hat uns in unserem Verdacht nur noch bestärkt.«

»So erklärt sich auch, warum Bauer die Beschwerde so rasch zurückgezogen hat«, sagte Vonvalt.

»Und warum er so rasch einen Rückzieher gemacht hat, nachdem er Vogt erst den Mord an seiner Frau vorgeworfen hat.«

»Er hat im Affekt gesprochen, ohne nachzudenken, und dann ist ihm eingefallen, dass das Leben seiner Tochter auf dem Spiel stand.«

»Das ist die einzige Erklärung, die passt. Seine Frau wurde ermordet, er beschuldigt Vogt – und ich sage dir, Richter, der Kerl war unerbittlich. Doch dann zieht er die Anschuldigung mehr oder weniger im selben Atemzug wieder zurück. Ein paar heftige Worte von einem Mittelsmann, nehme ich an, und er war auf seinen Platz verwiesen worden.«

Vonvalt dachte über all das nach. »Ausgezeichnete Arbeit«, sagte er. »Von euch beiden. Genau das, worauf ich gehofft habe.«

»Wir hätten es nicht hinbekommen, wenn du uns nicht in die richtige Richtung gestoßen hättest, Exzellenz«, sagte Junker Radomir, und ich vermute, dies war ein außergewöhnlich seltenes Zugeständnis von ihm.

»Eine Sache leuchtet mir nicht ein«, sagte ich und zog damit die ganze Aufmerksamkeit im Raum auf mich. »Warum werden sie in den Büchern verzeichnet? Ich meine, die Lösegelder? Warum schreibt man die überhaupt auf?«

»Das liegt in der Natur eurer sovanischen Buchhaltung«, erklärte Junker Radomir. »Das Geld, das reinkommt, muss mit dem übereinstimmen, das rausgeht. Bauer führt zwar die Bücher, aber jeder dahergelaufene Lehnsherr hat das Recht, sie einzusehen. Er kann nicht anders, als es zu verzeichnen. Er kann es nur verschleiern und hoffen, dass niemand sich die Zahlen allzu gründlich anschaut. Und Gold fließt hier so reichlich wie Wasser. Ich schätze, dass nur wenige sich die Mühe gemacht haben, die Bücher zu überprüfen, solange ihre Taschen nur schwer genug waren.«

Vonvalt erhob sich mit einem Ausdruck wilder Freude im Gesicht. »Das ist mehr als genug, um die Kaiserstimme mit größtmöglicher Wirkung erschallen zu lassen. Heute Abend noch werde ich Bauer und Vogt die Wahrheit entlocken und ihnen sehr wahrscheinlich das Hirn durch die Nase ziehen. Wo stecken sie?«

Hierauf machten Junker Radomir und Bressinger niedergeschlagene Gesichter.

»Das ist die schlechte Nachricht«, sagte Junker Radomir verdrossen.

»Wir kommen selber gerade erst von einer zweitägigen Reise nach Westen zurück, wir waren in der kaiserlichen Wegfeste von Gormogon«, erläuterte Bressinger erschöpft. Er vollführte eine ausladende grozodanische Geste, blies sich auf die Finger und spreizte sie dann, als wäre seine Hand eine Pusteblume. »Bauer ist weg. Abgehauen.«

»Und Vogt war die ganze Zeit nicht da«, fügte Junker Radomir in bitterem Ton hinzu. »Laut der Händlergilde befindet er sich auf einer Reise und ist schon vor langer Zeit aufgebrochen. Wahrscheinlich hat er sich in dem Moment verdrückt, in dem du aufgetaucht bist. Das weiß ich nun schon seit ein paar Wochen, aber es ärgert mich immer noch.«

Vonvalt seufzte und sackte in sich zusammen. Er lehnte sich zurück. »Das ist … ein Jammer«, sagte er und versuchte, seinen Zorn zu beherrschen. »Ich hatte gehofft, diese Sache heute Abend abschließen zu können.«

»Das haben wir auch gehofft, Richter«, bemerkte Junker Radomir leicht vorwurfsvoll.

Vonvalt sah zu ihm auf. »Fühle dich nicht beleidigt, Junker Radomir. Das stellt keine Kritik an deiner Amtsführung dar. Wir müssen die Dinge nehmen, wie sie kommen.«

»Bauers Handlanger Graves ist kürzlich von einer Reise zurückgekehrt, möglicherweise aus Rundstein«, sagte Bressinger. »Wir hatten noch keine Zeit, ihn auszufragen, aber er könnte uns vielleicht Informationen geben.«

»Das ist besser als nichts«, stimmte Vonvalt zu. »Aber wenn Bauer und Vogt beide weg sind, dann müssen wir vorsichtig an ihn herantreten. Sehr wahrscheinlich wurde er vorgewarnt.«

»Und da er mit der Stimme rechnet, wird er seinen Willen gestählt haben«, gab Bressinger zu bedenken.

»In der Tat«, murmelte Vonvalt. Er dachte kurz nach, sein Kopf ratterte wie die Zahnräder in der Tempeluhr. »Dann lasst uns einmal davon ausgehen, dass das Bauer-Mädchen eine Geisel ist. Daraus folgen zwei Dinge, nämlich dass Zoran Vogt ganz bestimmt, wenn auch vielleicht nur am Rande, etwas mit dem Tod von Edle Bauer zu tun hat und dass jemand dort oben …«, er zeigte in Richtung des Klosters, »… ebenfalls darin verwickelt ist. Sag mir, Wachtmeister, treiben sich hinter den Klostermauern irgendwelche zwielichtigen Zeitgenossen herum?«

Junker Radomir zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste von niemand im Speziellen. Natürlich bekommen wir die üblichen Beschwerden.«

»Ja?«

»Missbrauch der einen oder anderen Sorte. Dass dort Männer, Frauen und Kinder zusammen unter einem Dach untergebracht sind, führt zu unzüchtigem Verhalten. Vor ein paar Jahren haben wir einen Mann wegen Belästigung erhängt. Haben ihm obendrein noch den Schwanz abgeschnitten. Allerdings nicht in dieser Reihenfolge.«

»Aber nichts, was nach finanziellen Unregelmäßigkeiten gerochen hätte?«

Wieder zuckte Junker Radomir die Schultern. »Das Tal schwimmt in Geld, Richter. Meistens geht es bei der zur Schau gestellten Verschwendung mit rechten Dingen zu. Deshalb ist es umso schwerer, zu erkennen, wo es das nicht tut. Wie gesagt, erst nachdem Bressinger die regelmäßigen Zahlungen ans Kloster aufgefallen sind, habe ich mich damit beschäftigt. Und selbst dann hat es mich nicht beunruhigt, nicht sehr jedenfalls zu Anfang. Edler Bauer ist großzügig bei seinen wohltätigen Ausgaben. Hätte Helena nicht die Verbindung mit dem zeitlichen Zusammenhang hergestellt, hätte ich mir wohl keine weiteren Gedanken darüber gemacht.«

Vonvalt rieb sich das Kinn. »Wofür werden die Steuergelder, die ans Kloster gehen, ausgegeben?«

»Almosen für die Armen. Instandhaltungsarbeiten am Tempel und am Kloster. Die haben dort oben auch ein Spital und ein Hospiz mit vielen Leuten. Sie finanzieren Missionare in den Grenzlanden. Sie bewaffnen die Templerrekruten, diese armen Schweine. Ich glaube, sie unterhalten auch Vorratslager für Ernteausfälle in den Gewölben unter dem Kloster.«

»Ich fürchte, wir müssen anfangen zu rechnen«, sagte Vonvalt. »Um herauszufinden, wie viel genau dort gelandet ist. Es ist unwahrscheinlich, dass nur zwei Leute involviert sind, wenn man die riesigen Summen betrachtet.«

Junker Radomir trank einen kräftigen Schluck. »Bei Nema«, knurrte er. »Das hat mir gerade noch gefehlt. Eine verdammte Verschwörung.«

»Aber genau wie bei der Keilformation der Kavallerie steht auch an ihrer Spitze nur eine einzelne Person«, erklärte Vonvalt. »Edler Bauer bleibt gewiss verdächtig, auch wenn es so aussieht, als wäre er gegen seinen Willen darin verwickelt. Und nun können wir uns in Bezug auf Vogt sicher sein. Aber es muss noch jemanden geben, jemanden, der vom Kloster aus agiert. Mit wem habt ihr gesprochen, als ihr dort wart?«

»Niemand Besonderes. Ein seltsamer alter Kauz namens Walter. Oberpatria Fischer leitet das Kloster, aber der hat uns rasch abgefertigt. Wegen des kanonischen Rechts nehmen die sich alles Mögliche heraus«, fügte er hinzu. »Die glauben, sie müssten sich mit Leuten wie mir nicht mehr abgeben.«

Vonvalt schnalzte mit der Zunge. »Sie müssen sich aber ganz bestimmt mit mir abgeben. Aber …«, er seufzte wütend, »… wir müssen uns erst überlegen, wie wir diese heikle Sache angehen. Es stimmt schon, dass das kanonische Recht ihnen gegen manch einen Aspekt meines Amtes eine gewisse Immunität verschafft. Es könnte sein, dass hier Umsicht vonnöten ist. Ich werde sehen, was ich bei Graves erreiche.«

Es entstand eine Pause. Einen Moment lang saßen wir alle schweigend da. Die Antworten schienen näher denn je zu sein und gleichzeitig außerhalb unserer Reichweite.

»Wartet«, sagte ich plötzlich. Alle sahen mich erwartungsvoll an. Ich war in Gedanken versunken gewesen, während ich den zeitlichen Ablauf im Kopf noch einmal durchgegangen war. »Man erzählt sich, dass Sanja Bauer den Schleier genommen hat, weil ihr Bruder tot ist. Als wir mit Edler Bauer gesprochen haben, meinte er, der Junge sei an den Pocken gestorben.«

»So ist es«, bestätigte Junker Radomir.

»Nun, was, wenn das nicht der Fall war? Was, wenn der Junge aus einem anderen Grund gestorben ist?«

»Willst du damit sagen, dass der Junge ermordet wurde?«, fragte Vonvalt.

»Wenn dem so wäre, dann wäre Edler Bauers Version seines Todes falsch gewesen«, sagte ich.

»Und er wäre als Lügner entlarvt«, dachte Vonvalt laut nach.

»Und wir hätten es mit einem weiteren Mord zu tun«, sagte Junker Radomir. »Womöglich hätten wir dann ein nützliches Druckmittel in der Hand.«

»Bei Nema, Helena, das ist ein guter Gedanke«, sagte Vonvalt. »Der Junge könnte erschlagen worden sein. Die Pocken sind mit seinem Gewebe verwest, aber wie bei Edle Bauers Leiche können uns die Knochen vielleicht verraten, ob er an einem Schlag gestorben ist. Damit hätten wir eine weitere Stütze für unsere Theorien.«

Bressinger gefiel das gar nicht. »Das sind keine heiteren Aussichten«, klagte er. »Damit müssen wir uns jetzt doch nicht abgeben, oder? Lass den Jungen in Frieden ruhen, wie auch immer er gestorben ist.«

Doch Vonvalt war zu sehr darauf fixiert, um uns beiden noch viel Beachtung zu schenken.

»Wir haben nun eine Marschrichtung«, sagte er, als hätte Bressinger überhaupt nichts von sich gegeben. »Graves ausfindig machen und befragen und unsere Reiter aussenden, um die Spur von Vogt und Bauer aufzunehmen.«

»Die werden inzwischen über alle Berge sein«, meinte Junker Radomir voller Bitterkeit, ehe er ein langes und lautes Gähnen anschloss. »Bei Nema, bin ich müde! Die Götter allein wissen, wie es euch erst ergehen mag.«

Man brauchte mich nicht erst daran zu erinnern, wie erschöpft ich war. Junker Radomirs Gähnen steckte mich an – und Bressinger auch.

»Ich überlege mir, wie wir uns an das Kloster heranpirschen«, sagte Vonvalt etwas verärgert über unsere geballte Zurschaustellung von Müdigkeit. »Dort sitzt eindeutig der Kopf der Verschwörung. Um wirkungsvoller vorgehen zu können, ist vielleicht etwas … Täuschung nötig.« Er schaute mich finster an und sagte: »Macht dieser Graves den Eindruck, als würde er sich ebenfalls bald verdünnisieren?«

Junker Radomir schüttelte den Kopf. »Ein paar meiner Leute beobachten sein Haus.« Er unterdrückte ein weiteres Gähnen. »Wir schließen jetzt sowieso zur Nacht die Tore. Bis morgen früh wird er brav hierbleiben müssen.«

Vonvalt stand auf, und wir alle folgten seinem Beispiel.

»Na gut«, sagte er. »Ab ins Bett mit euch allen. Morgen werden wir sehen, was Graves zu sagen hat.«





XII


Konfrontation auf der Haunerstraße



»Ein Richter sollte niemals die Kontrolle über die Situation verlieren; er sollte niemals einen Raum betreten, ohne dessen Ausgang zu kennen, und er sollte nie eine Frage stellen, auf die er die Antwort nicht weiß.«



Meister Karl Rothsinger




 

Mit kräftigem Klopfen an der Tür weckte uns Vonvalt in der Dämmerung.

»Aufstehen, ihr zwei! Wir dürfen keine Zeit vergeuden«, rief er, und wir hörten, wie sich seine Schritte auf dem Gang entfernten und wie er dann die Treppe hinunterging.

»Nema«, ächzte Bressinger, als er sich aus dem Bett stemmte. »Ich werde zu alt für das alles.«

Er riss die Vorhänge auf, sodass graues Licht ins Zimmer strömte. Die Sonne war noch kaum über den Horizont gekrochen, und kalter Nieselregen fiel auf die Straße. Ein weiterer elender Tag im Tal, aber immerhin voller Erwartungen. Sollte sich die Befragung Graves als ergiebig erweisen, könnte sich der Fall bis zum Abend aufgelöst haben.

Auch ich hievte mich schmerzhaft aus dem Bett. Beine und Rücken taten mir empfindlich weh nach einer Woche strammen Reitens in der Kälte. Bressinger schnappte sich seine Kleidung und ging mit ihr nach nebenan, um sich umzuziehen. Ich streifte mir die eigenen Kleider über und fuhr mir mit einer Bürste durchs Haar.

Wir trafen Vonvalt im Speisezimmer. Edler Sauters Bedienstete hatten einmal mehr keine Mühen gescheut, um uns ein verschwenderisches Frühstück aufzutischen. Ich schenkte mir etwas Marschenbier ein und nahm mir ein Stück dampfend heißes Fleisch.

»Bei diesem Graves werde ich nicht viel Federlesens machen«, kündigte Vonvalt mit vollem Mund an. »Gleich nach dem Frühstück besuchen wir ihn.«

»Und was ist mit dem Kloster?«, fragte Bressinger. »Hast du schon entschieden, wie wir dort vorgehen sollen?«

Vonvalt neigte den Kopf. Er wollte gerade etwas sagen, als ein Klopfen an der Eingangstür unsere Aufmerksamkeit erregte. Nach den üblichen gedämpften Worten, dem Türenschlagen und den Stiefelschritten wurde die Tür zum Speisezimmer aufgestoßen, und Junker Radomir stürmte aufgebracht herein.

»Dieser Claver«, sagte er atemlos. »Er ist zurück und bewegt sich auf der Haunerstraße mit einem Templerheer von Vasaya aus nach Süden.«

Vonvalt sprang sogleich auf. »Wie weit?«, erkundigte er sich.

»Zehn, vielleicht fünfzehn Meilen südlich. Sie müssen in der Nacht an uns vorbeigezogen sein.«

»Unsere Pferde!«

»Ich habe bereits befohlen, dass sie gesattelt werden«, sagte Junker Radomir, hatte es jedoch nur noch mit Vonvalts Rückseite zu tun, denn der Richter eilte bereits zum Zimmer hinaus.

Mein Herz pochte, während wir hinter ihm herhasteten und nur kurz innehielten, um unsere Mäntel überzuwerfen, ehe wir aus Sauters Haus hinausliefen. Wenige Minuten später saßen wir auf unseren Pferden und preschten durch die Straßen Galetals. Vonvalt bellte die verdutzten Städter an, dass sie Platz machen sollten. Junker Radomir und ein Trupp Wachleute folgten uns.

Wir donnerten durchs Veldeliner Tor und hielten direkt auf die Haunerstraße im Süden zu. Die Hufe unserer Pferde schleuderten Schlamm- und Grasklumpen vom regenweichen Boden in die Luft. Das Wetter wirkte nicht so, als würde es bald besser werden, und so dauerte es nicht lange, bis unsere Kleider durchnässt waren. Nach ein paar Minuten mussten wir die Pferde in einen lockeren Trab zurückfallen lassen. Das fühlte sich langsam an und kontraproduktiv, aber die Pferde konnten nur ein paar Meilen galoppieren, ehe sie erschöpft waren.

Nach ein paar Stunden strammen Ritts holten wir das hintere Ende von Clavers Heerzug ein. Es war eine langsame Karawane aus Hunderten von Männern, Pferden und Wagen. Alle trugen die schwarzen Gewänder der Savaranischen Templer mit dem unübersehbaren weißen Stern auf der Brust. Einige waren eindeutig Edelleute, denn sie saßen auf teuren Schlachtrössern und hatten ein Gefolge dabei, das weitere Pferde und Karren voller Kisten im Tross mitführte. Die anderen waren Ritter unterschiedlichsten Vermögens. Manche waren beritten und hatten Lanze und Schild. Mehr noch gingen zu Fuß und stapften mit wenig mehr als einem Bündel und einem Schwert die Straße entlang. Hier und da ging ein Nemapriester in violetter Soutane zwischen ihnen und reckte an einer mit Wimpeln oder Kohlenpfannen verzierten Stange das Nemanische Bekenntnis in die Höhe.

Wir ritten parallel zur Haunerstraße. Zu beiden Seiten der Straße war der Boden vom Regen und dem Gegenverkehr, der den Templern ausweichen musste, aufgeweicht, und es war zum Reiten kein einfaches Gelände. Aber wir kamen dennoch schneller voran, als wenn wir versucht hätten, uns an den Männern und ihrer Ausrüstung vorbeizuzwängen.

Die Karawane zog sich über eine ganze Meile. Während wir an ihr vorbeiritten, erregten wir ein erhebliches Maß an Aufmerksamkeit. Köpfe drehten sich zu uns herum, Gespräche erstarben. Geflüster und Gemurmel folgten uns wie ein kalter Wind. Nach den Erfahrungen bei Westenholtz und angesichts der Tatsache, dass zumindest einige dieser Leute zu seinem Gefolge gehörten, setzte ich wenig Zutrauen in den Schutz, den Vonvalts Amt uns eigentlich bieten sollte.

Claver gab sich übertrieben bescheiden und sah völlig anders aus als vor etlichen Wochen, während er mit uns gereist war. Mit kahl rasiertem Schädel ging er barfuß wie ein Büßer, und seine violette Kutte wirkte abgetragen. Er las nicht das Bekenntnis, noch sprach er mahnende Worte oder sang. Sondern er schritt schweigend voran, während die Edelleute sich unterwürfig darum balgten, möglichst nahe hinter ihm gehen zu dürfen. Ich fragte mich, was mit seinem Pferd geschehen war.

»Patria«, rief Vonvalt, als wir ihn eingeholt hatten. »Du hast ein ziemliches Gefolge angesammelt.«

Claver zeigte ein dünnlippiges Lächeln, als hätte er damit gerechnet, dass wir zu ihm aufholen. Ich fragte mich, ob sie absichtlich in der Nacht an Galetal vorbeigezogen waren, um einer solchen Konfrontation aus dem Weg zu gehen. Die Männer um ihn herum beäugten uns misstrauisch.

»Junker Konrad«, sagte Claver, und diese beiden Worte troffen vor schwerer Herablassung. Obwohl es nicht lange her war, dass wir ihn das letzte Mal gesehen hatten, wirkte er nun doch älter und gebieterischer. Er hatte seine aufgeregte, nervöse Art abgelegt. Stattdessen zeigte er das unberührbare Gehabe von Leuten, die den Schutz sehr mächtiger Personen genießen.

»Sag mir, Patria. Sind die Männer, die die Einwohner von Rill getötet haben, in diesem Heerzug? Ich würde ordentlich Zeit sparen, wenn ich sie gleich alle auf einmal hängen könnte.«

Ich musste mich beherrschen, dass mir nicht das Kinn herunterklappte. Ich sah zu Bressinger hinüber, der bewundernswert teilnahmslos blieb. Junker Radomir war jedoch nicht in der Lage, seine Verwunderung zu verbergen.

Claver schmunzelte erneut herablassend, während die Männer um ihn herum lautstark ihrer Empörung Luft verschafften. Vonvalt ließ es über sich ergehen, wie sich eine Klippe den brandenden Wogen stellt. Die Templer zeigten lediglich, dass sie sich brüskiert fühlten, aber anscheinend war es für sie immer noch ein Tabu, die Waffe gegen einen Richter zu erheben, egal welche politischen Umwälzungen in Sova geschehen mochten.

Wenn es nur so hätte bleiben können.

»Dieses Heer zieht nach Süden ins Land der Ungläubigen, um einen gerechten Kreuzzug gegen sie zu führen«, erklärte Claver, nachdem der Lärm abgeebbt war. Er sprach in einem Ton, als wäre Vonvalt ein Kind, das er mit onkelhafter Freundlichkeit gewähren ließ. Nun deutete er auf die neu eingeweihten Templer. »Du siehst selbst, dass sie mit dem weißen Stern von Savare gezeichnet sind, dem Gottvater. Sie unterliegen nicht mehr dem Richterrecht. Ihre Leiber gehören nun der Kirche. Du hast hier keinerlei Befugnisse, Junker Konrad.«

»Niemand steht über dem Gesetz«, sagte Vonvalt. »Wenn deine Lakaien so überzeugt sind, dass meine Klinge ihnen nichts mehr anhaben kann, dann lass sie gestehen. Laut deinen eigenen Worten kann ihnen nichts passieren. Nenne es eine Glaubensprobe.«

Niemand sagte etwas. Die Karawane hatte inzwischen angehalten, nachdem Claver stehen geblieben war. Allmählich drängte sie sich in unserem Rücken zusammen. Nie zuvor hatte ich so viel Aufmerksamkeit auf mir lasten gespürt.

Vonvalt wandte sich an das Heer und erhob die Stimme. »Wer von euch hier kommt aus Seewacht? Wer von euch hat Rill in Brand gesteckt? Im Namen Seiner Kaiserlichen Majestät Kzosic IV
 . klage ich euch des Mordes an. Wenn ihr gesteht, enthaupte ich euch hier und jetzt.« Er drehte sich um und zeigte auf Claver. »Patria Claver behauptet, dass ihr über dem Richterrecht steht und ich dergleichen nicht tun kann. Wenn ihr den Worten des Priesters mehr Glauben schenkt als meinen, dann sprecht! Gesteht! Ihr habt nichts zu verlieren.«

Ich hätte nicht geglaubt, dass auf der Haunerstraße, einer der größten Straßen im Reich, die täglich von Tausenden Menschen benutzt wurde, völlige Stille herrschen könnte. Doch in diesem Moment war es ganz so, als stünden wir auf einem Friedhof. Vor uns mehrere Hundert Bewaffnete, erfüllt von gerechtem Eifer und zweifellos in dem Gefühl der Unbesiegbarkeit, das eine so große Schar mit sich bringt – und dieses Heer war von einem einzelnen Richter zum Stehen gebracht worden. Nicht einmal die hochnäsigen Edelleute mit ihren teuren Rüstungen und Schwertern brachten einen Ton über die Lippen. Selbst wenn sie zu Westenholtz’ Männern gehörten, besaßen sie doch nicht die Überheblichkeit ihres Lehnsherrn.

»Diese Männer haben sich Gottvaters Sache verschrieben«, sagte Claver laut. Seine Maske war verrutscht, denn ich konnte die Wut in seinen Worten hören – und die Angst. »Sie sind diszipliniert. Sie lassen sich nicht auf solche närrischen Spielchen ein.«

Vonvalt reagierte nicht auf ihn. »Ich schätze, dass unter euch ein Mann ist, der es getan hat. Ich sage es noch einmal! Im Namen des Kaisers, ich klage alle, die bei der Verbrennung der Einwohner Rills beteiligt waren, des Mordes an! Soll ein jeder, der die Anschuldigung von sich weist, sich selbst verteidigen!«

»Es ist nicht Mord, wenn es sich um Heiden handelt«, rief jemand. Mein Herz machte einen Satz. Denn ich hatte gehofft, dass niemand so töricht sein würde, eine Antwort zu geben. Natürlich glaubte Vonvalt, dass niemand über dem Gesetz stand, aber selbst ich wusste, dass Claver recht hatte. Das kanonische Recht hielt hier dagegen. Diese Leute gehörten tatsächlich der Kirche, eine der wenigen Ausnahmesituationen, in denen ein Mensch für den langen Arm des Kaisers nicht mehr erreichbar war. Eine derartige Immunität brachte jedoch oft lästige Pflichten mit sich, zum Beispiel den Eintritt in einen der nemanischen Kriegerorden für eine beträchtliche Anzahl von Jahren. Deshalb erlangte man sie nicht so einfach.

»Wer hat das gesagt?«, rief Vonvalt. Ich sah ihm die Wut im Gesicht an. Seine Nasenflügel zitterten, und er sog mit heftigen, bebenden Atemzügen Luft ein. »Wer hat das gesagt?«

Ein Stück weiter weg teilte sich das Heer. Ein von seinem Pferd abgestiegener Ritter trat vor. Er war untersetzt und hatte ein hässliches, grausames Gesicht. Alle möglichen Leute schlossen sich den Savaranischen Templern an, doch der hier schien zu der Sorte zu gehören, die einfach nur Spaß am Töten hatte und sonst keine legale Möglichkeit fand, dies zu tun.

»Junker Konrad, beende diese Farce«, rief Claver ungeduldig. »Du kannst diesem Mann nichts anhaben. Er unterliegt kanonischem Recht.«


»Welche Verbrechen hast du in Rill begangen?«,
 fragte Vonvalt den Ritter. Die Kaiserstimme. Es war, als hätte ein Donnerschlag den Himmel zerteilt. Der Hornochse schwankte zurück, als hätte er einen Schlag auf die Nase bekommen. Ich erkannte sofort, dass er besonders anfällig für die Stimme war, da er weder die Übung noch den angeborenen Verstand hatte, um sich ihr auch nur ansatzweise zu widersetzen.

»Ich habe eine Frau vergewaltigt und sie dann bei lebendigem Leibe verbrannt! Ich w…wollte ihre Kinder töten, aber sie sind entkommen!«, kreischte er.

Eine Welle des Unbehagens lief durch das versammelte Heer. Der Gedanke, dass sie alle dieselbe Einstellung wie Claver hatten und eine Horde größtenteils böser Menschen darstellten, die unter dem Vorwand der Rechtschaffenheit töten und verstümmeln wollten, war naheliegend. Aber natürlich waren viele der Templer fromme und anständige, wenn auch fehlgeleitete Leute, die nicht in Gesellschaft von Vergewaltigern und Mördern durch die Lande ziehen wollten.

Seine Kameraden schreckten vor ihm zurück, während Vonvalt und Bressinger abstiegen, Ersterer voller Zorn, der andere mit einem zögerlichen Gefühl der Verpflichtung.

»Junker Konrad!«, rief Claver. »Ich habe dich gewarnt.«

»Halt dein verdammtes Maul!«, spie Junker Radomir aus.

Ohne stehen zu bleiben, zückte Vonvalt sein Schwert. Der Ritter vor ihm war noch immer benommen von der Stimme, zog aber dennoch die eigene Waffe.

»Du hast dich der Vergewaltigung und des Mordes schuldig erklärt«, sagte Vonvalt unerbittlich. »Im Namen Seiner Allerhöchsten Majestät des Kaisers Kzosic IV
 ., erkläre ich, Richter Junker Konrad Vonvalt, dich für schuldig und verurteile dich zum Tod durch Enthauptung.«

Bressinger eilte Vonvalt mit der Hand am Schwertknauf hinterher. Der Ritter vor ihnen taumelte zurück, rutschte ein wenig auf dem schlammverschmierten Straßenpflaster aus.

»Hilfe«, rief er seinen Kumpanen zu, doch diese trippelten zurück, als würde Vonvalt das Zentrum einer unsichtbaren, kreisförmigen Kugel bilden. Manche waren wohl auch der Meinung, dass der Ritter den Tod verdient hatte, auch wenn sie Vonvalts Autorität nicht anerkannten. Andere hatten schlicht Sorge, dass sie zu Schaden oder zu Tode kommen könnten, wenn sie sich einmischten. Wieder andere glaubten schlicht nicht, dass Claver recht hatte mit seiner Behauptung ihrer Immunität. Auf die eine oder andere Weise hatten sie alle Angst. Ich wünschte, ich könnte mit Feder und Tinte beschreiben, wie Ehrfurcht gebietend Vonvalt in diesem Moment wirkte. Er war die fleischgewordene Macht, ein zorniger Gott, unaufhaltsam wie die aufgehende Sonne.

»Warte!«, rief der Ritter. »So warte doch!«

Vonvalt tat nichts dergleichen. Der Ritter stürzte sich auf ihn. Mit verblüffender Leichtigkeit parierte Vonvalt den Schwertstreich des Ritters und trat zur Seite. Dreimal schwang er seine Klinge. Mit dem ersten Hieb trennte er dem Mann die Schwerthand ab, mit der zweiten Bewegung ebnete er sich die Bahn zum Genick des Gegners, und mit dem dritten, besonders kräftigen und brutalen Streich schlug er ihm den Kopf ab. Die Templer keuchten entsetzt auf. Der Körper des Ritters hielt sich noch ein paar Augenblicke aufrecht, bevor er unelegant zusammensackte und heißes Blut auf das Straßenpflaster spritzte.

Ich schaute fassungslos zu. Dann sah ich zu Junker Radomir hinüber, der ebenso verblüfft war. Die Wachen hinter uns schienen Freude an dem Geschehen zu haben. Aus der Rückschau betrachtet war das auch zu erwarten gewesen, denn in ihren Augen war ein Kaiserlicher Magistrat nichts anderes als der personifizierte Tod, schnell, entschlossen, gerecht. Aber sie hatten den Richter, den ich kennengelernt hatte, nicht erlebt, seine Differenziertheit, seine Geduld, seine strenge Anwendung des Gesetzes. Vielmehr sahen sie nur den Junker Konrad der Geschichten und Sagen. Für mich jedoch war es eine furchterregende Zurschaustellung von Leichtsinn.

Vonvalt wischte sein Schwert ab und steckte es weg. »Möchte sonst noch jemand gestehen?« Er drehte sich um und ging zur Spitze des Zugs zurück. »Patria, vielleicht möchtest du Anstiftung zum Mord gestehen? Schließlich warst du es doch, der Westenholtz dazu gebracht hat, diese Schurken nach Süden zu schicken?«

Claver war vor Wut weiß im Gesicht.

»Du«, sagte er und zeigte mit einem bebenden Finger auf Vonvalt. Plötzlich stieß er ein sprödes Lachen aus, als hätte er sich selbst überrascht. »Ich frage mich, ob du begreifst, wie töricht du hier eben gehandelt hast. Wie töricht du den ganzen letzten Monat gehandelt hast. Welche unnachgiebigen Kräfte in Sova daran arbeiten, dich und deinen alten heidnischen Orden auszuhebeln.«

»Sprich es aus, Priester«, spie Vonvalt. »Gestehe. Lass sehen, ob deine Götter oder dein kanonisches Recht dich vor der Gerechtigkeit des Kaisers schützen.«

Claver grinste verächtlich. Er sah Vonvalt lange und abschätzend an. »Da du so gerne Todesurteile aussprichst, ist es wohl nur passend, dass du gerade dein eigenes unterzeichnet hast.«

Nun war es an Vonvalt, dünnlippig zu lächeln. »Niemand steht über dem Gesetz«, sagte er. »Niemand. Du nicht, Westenholtz nicht, niemand. Mich kümmern deine dummen Tricks nicht. Es kümmert mich nicht, dass diese Leute Templer sind. Es kümmert mich nicht, ob sie dem Gottvater Eide geschworen haben oder nicht. Wenn sie einen Mord begehen, dann mache ich sie einen Kopf kürzer.«

Claver trat einen Schritt nach vorn. Bressinger rückte vor, um ihn abzufangen, doch Vonvalt hielt ihn mit erhobener Hand zurück.

»Sprich mit deiner Stimme zu mir«, zischte Claver. »Tu es, hier und jetzt. Dann wirst du sehen, was passiert.«

Vonvalt schüttelte den Kopf. »Willst du wirklich, dass ich dich noch mehr blamiere? Bist du so versessen darauf zu sterben?«

»Tu es!«, brüllte Claver.

Vonvalt ahnte, dass Claver wahrscheinlich dieselbe Widerstandskraft wie Westenholtz besaß, deshalb tat er etwas, was niemand – nicht einmal ich – erwartet hätte.

»Junker Radomir!«, rief er über seine Schulter. »Nimm Patria Claver in Gewahrsam.«

Claver und sämtliche Templer in Hörweite holten Luft, um ihre Empörung hinauszuposaunen und ich machte mich auf einen gewaltigen Aufschrei gefasst, als eine kräftige Stimme durch den Tumult schnitt.

»Junker Konrad!«

Alle wandten sich um. Hinter einer Buschgruppe seitlich der Straße trat eine Frau hervor. Sie war groß, wirkte mächtig in ihrem schweren Wachsmantel. Am Zügel führte sie einen weißen Zelter. Ihr dunkles Haar zeigte graue Strähnen und ihre Gesichtszüge die Falten des Alters und der Verantwortung. Sie trug Amtsabzeichen, verblichen zwar, aber nicht zu übersehen.

»Richterin Edle August«, gab Vonvalt zurück und verneigte sich. Sollte ihn die Unterbrechung erschreckt haben, dann zeigte er es jedenfalls nicht.

»Ich habe Patria Claver bereits ausgefragt«, sagte sie, was Claver mit einem Stirnrunzeln quittierte. Aber er blieb stumm. »Das konntest du natürlich nicht wissen.«

»Verstehe«, sagte Vonvalt nach vielsagendem Zögern.

»Komm, wir haben viel zu besprechen«, sagte sie ruhig und deutete mit einem Nicken in Richtung Galetal. Dann sah sie zu dem Anführer des Heerzugs hinüber. »Patria Claver, möge Gottvater mit dir und deinen Templern sein.«

»Hm«, knurrte Claver. Er warf Vonvalt einen letzten, giftigen Blick zu und trottete dann auf der Haunerstraße weiter. Der Kerl wollte lieber Augusts willkommene Lüge ausnutzen, als es auf eine Auseinandersetzung mit Vonvalt ankommen zu lassen.

Hinter ihm geriet das Heer der Templer in Bewegung wie ein riesiges Tier, das langsam aus einem langen Schlaf erwacht. Es marschierte weiter nach Süden.





XIII


Taube Ohren



»Es ist nicht möglich, einem Menschen den Ernst der Lage begreiflich zu machen, ehe der Zeitpunkt, Abhilfe zu schaffen, längst verstrichen ist. Das hat mit der menschlichen Natur zu tun, mit dieser tief verwurzelten Torheit. Die Götter schütteln bestimmt ungläubig die Köpfe über uns.«



Richterin Sophia Juras




 

»Du hast meinen Brief erhalten?«

»Ja.«

»Dann ist dir bewusst, dass das, was du eben getan hast, sehr unklug war.«

»Du hast Claver natürlich nicht ausgefragt.«

»Natürlich nicht.«

Wir saßen in einer Schenke direkt an der Haunerstraße, ein paar Meilen nördlich der Stelle, an der Vonvalt Claver gestellt hatte. Es handelte sich um eine schäbige kleine Kaschemme, düster und mit niedrigen Deckenbalken und Nischen, in denen man ungestört Geschäfte machen konnte. Der Wirt, ein kleiner und verschwiegener alter Mann, schien Richterin August so gut zu kennen, dass er ihr unaufgefordert ihr Lieblingsgetränk brachte und dazu ein kleines Tablett mit Häppchen. Junker Radomir und seine Leute waren weiter ins Tal geritten. Sie waren froh, diese Staatsaffäre hinter sich lassen zu können.

»Dieser Ritter hat einen Mord gestanden«, sagte Vonvalt. Ich sah ihm an, dass er sein Vorgehen allmählich bereute. Zwischen dem Richterrecht und dem kanonischen Recht gab es viele Grauzonen und Überschneidungen, die es ihm erlaubt hätten, eine offizielle Rüge zu vermeiden. Aber er hatte einen kritischen Punkt überschritten, und das war ihm bewusst.

»Mir geht es doch nicht um diesen Tölpel«, sagte August. Sie war eine Naturgewalt, schön und mächtig. Ich war sogleich ganz von ihr eingenommen. »Mir geht es darum, dass du gedroht hast, Claver festzunehmen. Wenn du meinen Brief gelesen hast, hätte dir klar sein müssen, dass das keine gute Idee war.«

»Bei allem Respekt, Richterin …«

»Drauf geschissen. Kennen wir uns denn nicht gut genug? Oder machst du das dem Mädchen zuliebe?« Sie nickte mir zu, wandte den Blick aber nicht von Vonvalt ab. Ich riet – zutreffend, wie ich später erfahren sollte –, dass die beiden früher einmal eine Affäre gehabt hatten.

Vonvalt räusperte sich. »Na schön: Resi. Dein Brief war etwas undurchsichtig.«

»Kasivar der Höllenfürst«, schimpfte August und verdrehte die Augen. »Der Brief war eine Warnung, so grell wie der Leuchtturm in der Bucht von Kromondolt. Ich habe dir doch mitgeteilt, dass Claver Westenholtz zu seinem Verbündeten gemacht hat.«

»Westenholtz ist nur ein Einzelner.«

August glotzte ihn an. »Er ist der mächtigste Mann im gesamten Reich mit Ausnahme vielleicht des Kaisers selbst.«

»Mach doch keine Witze«, schnaubte Vonvalt. »Die Söhne des Kaisers herrschen über ganze Fürstentümer. Westenholtz kann gerade einmal eine Burg und ein paar Meilen Marschland sein Eigen nennen.«

»Konrad«, sagte August. Ihr Tonfall war umso erschreckender, weil er plötzlich voller aufrichtiger Sorge war. »Wann warst du das letzte Mal in Sova?«

Vonvalt wedelte mit einer Hand herum. »Das ist mindestens zwei Jahre her.«

»Aber du hast regelmäßig Nachrichten erhalten?«

»Das bisschen, was es bis in den Norden schafft, ja.«

August streckte die Hand aus und legte sie auf Vonvalts. »Konrad, im Orden herrscht Aufruhr. Vielleicht hat mein Brief dir den Ernst der Lage nicht klargemacht. Meister Kadlec ist gefährlich nahe dran, den Mlyanarern die Geheimnisse unserer Macht preiszugeben. Ich habe allen Grund zu der Annahme, dass er bereits einige der Künste des Ordens im Tausch gegen ein ruhiges Leben veräußert hat.« Die letzten Worte spie sie regelrecht aus. »Ich habe Gerüchte aus Rundstein gehört, dass es eine immer größer werdende Gruppe von Leuten gibt, die gegen die Kaiserstimme immun sind – Claver und Westenholtz eingeschlossen.«

Mir wurde schwer ums Herz, und ich sah, dass Vonvalt vor Bestürzung in sich zusammensackte. »Das stimmt«, murmelte er. »Zumindest bei Westenholtz. Ich habe es bei ihm versucht. Er hat nicht einmal geblinzelt.«

August lehnte sich mit sorgenvoller Miene zurück. »Dann ist die Lage sogar noch schlimmer, als ich dachte – und ich hielt sie schon für sehr schlimm. Es besteht also kein Zweifel, dass Claver auch immun ist?«

»Ich habe nicht gewagt, es auszuprobieren«, sagte Vonvalt. »Aber ich nehme es an.«

»Meiner Treu«, schimpfte August. Vonvalt zündete sich seine Pfeife an, worauf August ebenfalls eine herauszog und sie ansteckte. Innerhalb von Sekunden war die Nische, in der wir vier saßen, von nebligem Rauch erfüllt.

»Sag mir, dass du übertreibst«, bat Vonvalt. »Und wenn es nur ein wenig ist. Der Kaiser kann doch nicht tatenlos zusehen, wie Westenholtz und die Mlyanarer einen Aufstand anzetteln. Mir erscheint es der reine Wahnsinn, dass auch er sich gegen den Orden stellt.«

»Der Kaiser und diejenigen, die im Senat die Haugenaten unterstützen, konnten es bisher bestens mit den Patriziern aufnehmen. Aber nun gilt es auch noch die Templer zu bedenken. Sie sind geschichtlich mit den Mlyanarern verbunden, aber … nun, du kennst ihren Ruf.«

»Ich weiß, dass sie mit großem Trara in fremde Länder ziehen und dann innerhalb sehr kurzer Zeit sehr viele Leute, Land und Ansehen verlieren«, sagte Vonvalt verächtlich. »Falls du darauf hinauswillst.«

»Richtig«, erwiderte August mürrisch. »Aber sie sind nicht mehr dieselbe Streitmacht, die sie vor hundert Jahren waren. Unter den Edelleuten ist es inzwischen Mode geworden, den Zweit- oder Drittgeborenen zu den Templern zu schicken. Wohlhabende Ritter mit Rüstungen und guten Pferden. Sie gehen vernünftiger mit ihren Eroberungen um, und sie errichten in den besetzten Gebieten große Burgen, die von den Mlyanarern bezahlt werden. Die Festungen in Südenberg, Keraq und Zetland sind anscheinend gigantisch.«

»Alles in Nemas Namen?«

»Vorgeblich.«

Vonvalt rieb sich über das Gesicht. »Sind die Templer nicht mit Kreuzzügen beschäftigt? Wie können sie eine Gefahr für Sova darstellen, wenn sie auswärts Krieg führen?«

»Hier spielt Claver hinein«, erklärte August und nickte Vonvalt zu. »Er hat viele Monate damit zugebracht, durchs Reich zu ziehen, den Pöbel aufzuhetzen und Adeligen, die die Hochmark genommen haben und dennoch um ihre Stellung bangen, Ländereien und Söhne abzuschwatzen. Claver verkauft das als Treue und Verbundenheit zu Sova, und die Männer laufen ihm in Scharen zu. Nun herrscht ein Überfluss an Templern, mehr als genug, um die Burgen zu bemannen und eine große Armee aufzubauen.«

Vonvalt rümpfte die Nase. »Komm schon, Resi. Die Legionen zählen Zehntausende, sind in jahrelangen Feldzügen erfahren. Die würden eine Horde Templeradepten grün und blau prügeln, auch wenn diese mit zehnmal so vielen Soldaten anrücken würden.«

»Die Legionen sind in alle Himmelsrichtungen zerstreut«, sagte August. »Meiner Treu, Konrad, hör mir doch zu. Mindestens die Hälfte von ihnen kämpft gegen die Eidgenossenschaft und steckt im Osten entlang der Kova fest. Die anderen sind übers ganze Reich verteilt, teils als Besatzungen, um für Ruhe zu sorgen, und manche sind sogar noch auf Feldzügen.« Sie wedelte mit der Hand herum. »Aber um all das geht es doch gar nicht.«

Vonvalt seufzte. »Dann sprich weiter«, sagte er. Ich sah, dass Bressinger ihm von der Seite einen Blick zuwarf. Eigensinn gehörte nicht zu Vonvalts Fehlern, aber an diesem Nachmittag merkte man davon nichts.

August knirschte mit den Zähnen. »Claver gehört einer Gruppe orthodoxer Nemaner an, die glauben, dass die Zauberkräfte des Ordens wieder an die Kirche übergeben werden sollten. Seit Jahren setzen sie sich beim Kaiser dafür ein, dass Priester die Große Loge besuchen und unsere Methoden lernen dürfen. Claver ist allerdings noch einen Schritt weiter gegangen. Er meint, dass man den Templern die Zauberkräfte geben sollte, damit sie sie als Waffe einsetzen. Stell dir das vor, Konrad. Es ist nicht sonderlich schwer, die Kaiserstimme abzuwandeln, damit man zum Beispiel einem Gegner befehlen kann, die Waffen niederzulegen. Und in den Kodices, die in den Gewölben der Meister ruhen, sind noch ältere Zauber aufgezeichnet, die nicht einmal der Orden anwendet. Der Nutzen solcher Fähigkeiten für Soldaten ist unschätzbar. Für einen Politiker sind sie unvorstellbar. Nicht einmal der Kaiser selbst spricht mit der Kaiserstimme. Bei allem Misstrauen gegenüber dem Orden haben die Menschen sich immerhin darauf verlassen, dass wir unsere Kräfte für das Gute einsetzen. Um das Richterrecht zum Wohle aller durchzusetzen. Claver will diese Kräfte nutzen, um die bekannte Welt im Namen Nemas zu erobern. Und Westenholtz und die anderen Mlyanarischen Patrizier sind bereit, ihm dabei zu helfen.«

Es herrschte Schweigen. Was August gesagt hatte, ließ sich nur schwer verdauen. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, dass die Stimme bei Westenholtz versagt hatte, dass Claver die Templer die Haunerstraße nach Süden führte – und ein Dutzend anderer Dinge, die Augusts Befürchtungen zu bestätigen schienen. Und trotzdem war es kaum zu glauben, dass tatsächlich Dinge geschahen, die so folgenschwer sein könnten. Trotz all ihrer Ernsthaftigkeit klang August ein bisschen verrückt. Nun schmerzt es mich, wenn ich daran denke, dass wir ihre Warnung nicht mit dem nötigen Eifer beherzigt haben. Dass wir den Fall Bauer nicht einfach Junker Radomir und seinen Leuten überlassen haben und nach Süden, zur Hauptstadt geeilt sind. Noch wäre Zeit gewesen, um zu handeln.

»Ich weiß nicht, was du von mir erwartest«, sagte Vonvalt schließlich. »Das Gesetz ist das Gesetz. Als Orden sind wir unpolitisch. Zumindest theoretisch.«

August gestikulierte aufgebracht mit ihrer Pfeife. »Wenn wir nichts unternehmen, wird der Orden zerstört, wird er der Kirche einverleibt und unsere Zauberkräfte mit ihm. Wir sind im Lauf der Jahre selbstgefällig geworden und haben angenommen, dass alle den Primat des Richterrechts einfach so hinnehmen. Richter sind weich geworden. Wir sind eine Ansammlung von Philosophen und Rechtsgelehrten, die mehr am Schreiben und Verkaufen von Büchern interessiert sind als an der Ausübung des Gesetzes. In einigen Städten, durch die ich gezogen bin, hat man seit Jahren keinen Richter mehr gesehen.«

Vonvalt richtete sich auf. »Ich habe im Tal noch Dinge zu erledigen. Ich werde es jetzt nicht verlassen. Nicht, ehe ich alles zum Abschluss gebracht habe.«

Ganz offensichtlich kaufte Vonvalt August die Geschichte nahenden Unheils nicht ganz ab, und viel später gestand er mir das auch. Er hatte seine Gründe dafür, die nur aus der Rückschau fadenscheinig wirken. Schließlich war er ein Veteran des Reichskriegs. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wozu die Legionen fähig waren. Er wusste wie wir alle, dass es sich bei Westenholtz und Claver um gefährliche Leute handelte, die eindeutig in irgendwelche politischen Intrigenspiele verwickelt waren. Aber er zog nie ernsthaft in Betracht, dass jemand mit einem Funken gesunden Menschenverstands sich gegen den Kaiser wenden und dabei Erfolg haben könnte. Kzosic IV
 . war rücksichtslos und ein brillanter Stratege. Man brauchte nur unseren Tisch zu betrachten als Beweis für seine Erfolge: Ein Jägeländer, ein Grozodaner und eine Tollin, allesamt Untertanen des Kaisers – und mehr noch, Beamte
 des Kaisers. Unsere Könige waren tot und unsere Länder lediglich Provinzen, und das alles war in den letzten fünfzig Jahren geschehen. Nur August war eine gebürtige Sovanerin.

»Abgesehen davon«, sagte Vonvalt und wedelte rüde vor Augusts Gesicht herum, als würden die Worte, die sie gesagt hatte, dort noch wie eine Wolke in der Luft schweben. »Alle Patrizier und Templer und Kirchenleute dieser Welt vermögen nicht, dem Orden die Zauberkräfte mit Gewalt zu entreißen. Es erfordert jahrelanges, mühevolles Studium, um sich darin zu üben. Dass ein paar Leute gelernt haben, wie man der Kaiserstimme widersteht, bereitet mir keine großen Sorgen. Schließlich ist sie die schwächste unserer Kräfte und diejenige, der man mit der geringsten Übung widerstehen kann. Jeder, der eine ordentliche Erziehung genossen hat und geistesgegenwärtig genug ist, kann ihre Wirkung auch ohne viel Erfahrung weitgehend zunichtemachen. Die Fähigkeit, mit den Toten oder mit Tieren zu sprechen oder Gedanken zu lesen … das sind Sachen, die man sich nur über Monate mithilfe gründlicher Anleitung aneignen kann. Meister Kadlec braucht sich nur zu weigern. Wenn sie die Meister umbringen, stirbt das Wissen mit ihnen.«

»Es braucht nur deshalb mehrere Jahre, weil es in langwierige akademische Formulierungen eingebettet ist. Wenn man die ganze Rechtswissenschaft weglässt, dann könnte man unsere Kräfte mit der nötigen Konzentration in kürzester Zeit erlernen.« Sie sprach weiter, ehe Vonvalt etwas erwidern konnte. »Und außerdem könnte die Androhung von Folter die Meister zum Umdenken bringen. Oder vielleicht die Aussicht auf sagenhafte Reichtümer und einen Harem voller fügsamer Heranwachsender? Komm schon, Konrad. Freilich sind das alles Männer des Rechts, aber sie teilen nicht alle unseren Glaubenseifer. Bei diesen Summen sind sie nicht über Bestechung erhaben. Meister Kadlec hat bereits Geheimnisse an die Nemaner ausgeplaudert, dabei hätte ein Wort zum Kaiser den Offerten der Patrizier augenblicklich ein Ende gemacht. Das sind keine Krieger, Konrad. Die Zeiten, in denen sie durch die Randgebiete des Reichs zogen, liegen weit zurück. Die verteidigen das Richterrecht nicht um jeden Preis.«

Wieder herrschte Schweigen, diesmal noch länger als zuvor.

Vonvalt hatte die Augen geschlossen. Er kaute geistesabwesend auf seiner Pfeife herum. Dann holte er tief Luft. »Wenn ich mit meinem Fall hier zu Ende bin, werde ich eiligst nach Sova zurückkehren. Darauf gebe ich dir mein Wort. Und was auch immer ich tun kann, damit der Primat des Richterrechts und Meister Kadlec und der Orden bewahrt bleiben, das werde ich tun.«

»Du solltest Kadlec lieber an den Ohren hinauszerren und selbst seine Stelle einnehmen«, murmelte August, doch nachdem Vonvalt mit einem Lippenkräuseln darauf reagiert hatte, neigte sie den Kopf. »Danke, Konrad! Dann bete ich, dass dein Fall hier schnell gelöst wird.«

»Er ist schon so gut wie gelöst. Noch ein paar Schachzüge, dann habe ich die Schuldigen.«

»Und dann reitest du nach Süden?«

»Sobald ich sie vor Gericht gestellt habe.«

August ballte die Hand zur Faust. »Das könnte Wochen dauern!«

Vonvalt zuckte mit den Schultern. »Es ist mir nicht möglich, irgendeinen anderen Weg einzuschlagen. Du weißt genauso gut wie ich, dass der Orden danach verlangt, wo immer ein Gerichtssaal innerhalb eines Tagesritts zu finden ist. Es ist absehbar, dass unsere Arbeit eines Tages, wenn der Rest des Reichs erst einmal gezähmt und zivilisiert ist, durch Gerichtsverfahren ersetzt wird. Und es wird keine ›Wochen‹ dauern, sei doch nicht albern.«

August fixierte Vonvalt. »Konrad, jeden Tag, den du hier herumtrödelst, nutzt unser Gegner zum Intrigieren.«

»Resi, mit deiner Zeterei machst du dich nur unglaubwürdig«, sagte Vonvalt streng. »Ich habe gehört, was du gesagt hast, und ich habe dir erklärt, was ich tun werde. Damit ist die Sache erledigt!«

Ich merkte, dass er August verletzt hatte, und zwar auf persönlicher Ebene, nicht nur als Richterin. Sie trank einen tiefen Schluck Wein, klopfte ihre Pfeife aus und stand auf.

»Du bist unversöhnlich, weißt du das, Konrad?«, sagte sie. »Ich bete, dass am Ende nur du selbst unter den Folgen zu leiden hast.« Und ohne ein weiteres Wort verließ sie die Schenke.

Vonvalt verdrehte die Augen und leerte seinen Bierkrug. »Die tut ja so, als fiele uns der Himmel auf den Kopf«, grummelte er.

»Sie ist nicht dumm«, sagte Bressinger. »Meinst du nicht, dass dein Urteilsvermögen getrübt ist wegen eurer gemeinsamen Vergangenheit?«

»Das Kaiserreich hat es jedes Jahr mit einem halben Dutzend Aufständen zu tun«, blaffte Vonvalt. »Dieser wird erstickt werden wie alle anderen auch. Das Ganze wirkt nur so wichtig, weil wir selbst darin verwickelt sind. Aber wirklich wichtig ist unsere Aufgabe hier. Und danach werde ich mich dieser Sache widmen. Sehr wahrscheinlich werden die Köpfe von Westenholtz und Claver schon in einem halben Monat vor dem Kaiserpalast auf Pfähle gespießt sein, und auf den Blumenwiesen vor Keraq dörren die Leichen der Templer.«

Bressinger knurrte. »Ich hoffe, dass du recht behältst«, sagte er.

Doch Vonvalt sollte nicht recht behalten. Er täuschte sich ganz gewaltig.





XIV


Ein letzter Abend des Friedens



»Keiner, der nicht ein Herz aus Stein hatte, war ein fähiger Richter.«



Aus Caterhausers Der Sovanische Strafrechtskodex: Ratgeber für die Anwendung




 

Die Pferde hatten nicht die Kraft für einen zweiten Eilritt, sodass wir den Großteil des Nachmittags brauchten, um ins Tal zurückzugelangen. Während des Ritts herrschte tristes Schweigen. Als wir das Veldeliner Tor passierten, senkte sich bereits die Dunkelheit herab, und der Nieselregen verwandelte sich in Graupel.

Vonvalt wandte sich zu Bressinger um. Sein schwarzer Bart wirkte ungepflegt und glänzte vom Regenwasser.

»Du kommst mit mir«, sagte er. »Es gibt eine Sache, um die ich mich heute Abend noch kümmern möchte. Graves muss noch einen Tag warten«, fügte er wütend hinzu. »Helena, du kannst machen, was du willst. Wir sehen uns im Morgengrauen.«

Ich stellte seine Anweisung nicht infrage. Ich war ganz froh, Vonvalts Gesellschaft los zu sein. Er mochte die Geschehnisse um sich herum wohl leugnen, doch ich hatte Angst. Nur zu gerne lenkte ich mich einen Abend lang davon ab – und ich wusste genau, wo ich das tun würde.

Ich brachte das Pferd zurück in den Stall der Wache und eilte dann im schwindenden Tageslicht durch die kalten Straßen, während die Nachtwächter die Laternen anzündeten und sich bemühten, die Bettler zusammenzutreiben. Laut der Auskunft des Weibels in der Wache lebten Matas und sein Vater in der Weststadt, wo ein großer Teil der städtischen Mittelschicht angesiedelt war. Anders als in der Oststadt, wo man Edle Bauers Leiche aus der Gale gefischt hatte, standen hier keine windschiefen Hütten, aber die hiesigen Häuser hatten auch nichts mit den Villen der reichen Kaufleute und Herrschaften gemein, an die ich mich so rasch gewöhnt hatte. Es waren vielmehr hohe, schlichte Gebäude aus verputztem Fachwerk, die so eng zusammenstanden, dass kaum Licht zwischen den Dächern hindurchsickerte.

Matas wohnte ganz oben in einem der Häuserblocks. Ich stieg die wacklige Treppe hinauf und klopfte an seine Tür.

»Helena?«, sagte Matas verwirrt, als er die Tür aufmachte. Mir kam es seltsam vor, ihn in einfachen Kleidern zu sehen. »Wie … kommt’s, dass du hier bist?«

Ich lachte über seine Verwirrung und zog ihn in eine Umarmung. Das war eine unziemliche Vertraulichkeit, aber nach den traurigen Ereignissen des Tages hatte ich Trost bitter nötig. Ich glaube, dass selbst er ein wenig sprachlos war angesichts einer derart unangemessenen Zurschaustellung von Zuneigung, aber seine Arme umfingen mich dennoch, und er drückte mich an sich.

»Bei Kasivars Schwanz, wo warst du?«, fragte er. »Ich habe schon befürchtet, dass du und der Richter weitergezogen seid. Euren Vollstrecker habe ich zwar noch herumpoltern sehen, aber der wollte nicht mit mir reden.«

»Ach, mach dir nichts aus Dubine«, sagte ich leichthin, obwohl ich ziemlich wütend war, dass Bressinger Matas nicht gesagt hatte, wohin ich gegangen war. »Ich bin entlang der Kaiserlichen Staffel nach Seewacht geritten.«

Matas machte große Augen. »Die Staffel! Bei der Gottmutter! Ich würde dafür morden, einmal die Staffel benutzen zu dürfen. Ist es so aufregend, wie man sich erzählt? Schnell wie ein Adler die Haunerstraße hinaufdonnern. Ich habe gehört, dass man die Küste bei gutem Wetter schon in einer Woche erreicht.«

»Es ist genau so, wie du es beschreibst«, sagte ich. »Auch wenn ich sagen muss, dass mein Hintern es mir nicht gedankt hat.«

Matas hatte offensichtlich einen derben Spruch auf den Lippen, den er sich aber dank des Korsetts gesellschaftlicher Konventionen verkniff. Er errötete, und mir klappte die Kinnlade herunter, als ich merkte, was los war.

»Du Lümmel!«, sagte ich und stieß ihn, allerdings mit einem Lächeln. »Du … stehst vor einer Dame.« Ich tat vornehm und lachte.

»Ich kann ihn dir gern massieren?«, rückte er todesmutig heraus. Nach sovanischen Gepflogenheiten war das außerordentlich unschicklich – auch wenn ich in Muldau weitaus Schlimmeres gehört hatte. Jedenfalls war ich froh, das gewohnte steife Gehabe ablegen und mit einem Jungen, den ich anziehend fand, einfach mal unflätig sein zu können.

Ich stieß ihn erneut. »Nichts da, mein Herr«, sagte ich. »Eine kaiserliche Beamtin wie ich muss es sich verbitten, dass ihr … Hinterteil … von …« Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen, denn ich musste prustend loslachen, und er lachte auch, und dann küssten wir uns. Oh, wie sticht es mir ins Herz, wenn ich mich an diese verstohlenen Momente erinnere! Ich könnte verzweifeln, wenn ich an die Entscheidungen denke, die ich getroffen habe. Es hätte alles so anders verlaufen können.

»Hier, komm rein«, sagte Matas und führte mich hinein. »Mein Vater wird entzückt sein, dich kennenzulernen.«

»Und ich ihn«, erwiderte ich herzlich.

Drinnen befand sich eine kleine Wohnnische mit einem Tisch und Stühlen und ein Kochbereich mit einem Eisenkessel und einem Spieß. In einem kleinen Ofen brannte Feuer, das den kleinen Raum zum Glück nicht einräucherte. Dennoch herrschte muffige Hitze, was auch daher rührte, dass in den beiden Wohnungen darunter ebenfalls Feuer brannten. Davon abgesehen besaß das Zimmer keinen Schmuck.

»Matas? Wer ist das?«, rief eine Stimme vom Zimmer nebenan.

»Jemand, den ich dir gern vorstellen würde.«

»Hast du mir wieder diesen verdammten Tivec-Jungen …«

»Vater!«, unterbrach Matas ihn hastig und mit einem um Entschuldigung bittenden Lächeln. »Es ist ein Mädchen. Pass auf, was du sagst. Ich will, dass du sie kennenlernst, und sie würde dich gerne kennenlernen, obwohl ich keine Ahnung habe, warum.«

»Kasivar«, hörte ich den Mann grunzen. Es folgte noch mehr Grunzen, Ächzen und Stöhnen, dann klapperte etwas, und schließlich erschien in der Tür ein Mann in einem grob gezimmerten Rollstuhl.

»Sieh da, du bist ja eine Hübsche«, sagte er barsch. »Entschuldige, gute Frau, dass ich nicht aufstehe. Aber wie du vermutlich erraten hast, kann ich das nicht.«

Ich muss zugeben, dass mich der Mann etwas sprachlos machte. Natürlich hatte er eine gewisse Ähnlichkeit mit Matas, doch obwohl er noch lange kein Greis war, hatte ihm seine Verletzung offensichtlich jegliche Jugendlichkeit geraubt. Er war in mehrere Stofflagen gekleidet, anscheinend war ihm empfindlich kalt – deshalb war die Wohnung beinahe unerträglich geheizt. Über seinen Beinen lagen Decken, und seine Kleider waren einfach, aber ordentlich. Ein gestutzter weißer Bart bedeckte seine untere Gesichtshälfte, und graue Strähnen durchzogen sein schulterlanges Haar. Er hatte sich mit verschiedenen Kräutern behängt, um seinen ziemlich kräftigen Geruch zu überdecken, aber das fand ich verzeihlich, wenn man bedachte, dass er die Wohnung wohl nur wenige Male in der Woche verlassen konnte.

Ich verneigte mich vor ihm in der Art des Kaiserreichs. »Es freut mich, dich kennenzulernen«, sagte ich. »Helena Sedanka.«

»Hm«, gab der Mann zurück. »Du hast die Stimme und das Benehmen einer Kaiserlichen, aber den Familiennamen einer Tollin.« Der Ton der Bemerkung war nicht unfreundlich, aber sie machte mich etwas nervös. Mir fiel ein, dass Matas erzählt hatte, sein Vater sei im Kampf in den Marken verwundet worden. Womöglich hegte er deshalb eine Abneigung gegen Tolsburg genau wie Junker Radomir.

»Helena hatte mit dem Reichskrieg nichts zu tun«, sagte Matas rasch. »Ich dulde keine Unfreundlichkeiten.«

»Pah«, sagte der Alte und wischte den Einwand seines Sohnes mit der Hand beiseite. Als er wieder zu mir blickte, sah ich ein leises Blitzen in seinen Augen. »Das kümmert mich alles nicht mehr«, grummelte er, doch ich glaubte es ihm nicht so recht. »Mein Name ist Vartan. Auch mich freut es, dich kennenzulernen, Frau Sedanka. Bleibst du zum Abendessen bei uns?«

»Sehr gerne«, sagte ich.

»Matas, Doroteja sollte uns heute Abend etwas bringen. Sag ihr, dass wir jemanden zu Gast haben. Vielleicht rückt sie dann noch ein bisschen Kenna raus.«

Kenna war das inoffizielle sovanische Nationalgericht und bestand aus Schweinefleisch in einer würzigen Käsesoße. Wenn ich mich in der Wohnung umschaute, erschien mir das ein Luxus zu sein, den sich die Akers kaum leisten konnten.

»Es besteht kein Grund, sich meinetwegen solche Umstände zu machen«, sagte ich hastig. »Wirklich, mir ist alles recht. Bei meiner Arbeit bin ich es gewohnt, zu essen, was am Ende des Abends übrig ist. Das gehört zum Beruf.«

»Mach dir wegen uns keine Sorgen, Frau Sedanka«, sagte Vartan, während Matas hinausging. »Doroteja versorgt uns sehr gerne. Was hast du eigentlich für einen Beruf? Eigenartig, dass man ein Mädchen in deinem Alter und mit deinem hübschen Gesicht arbeiten lässt.«

»Ich bin Gerichtsschreiberin«, sagte ich. »Ich arbeite für Junker Konrad. Er ist ein Kaiserlicher Richter.«

Vartan war sichtlich verblüfft. »Du bist eine sovanische Beamtin? Du arbeitest für einen Richter?« Abrupt schlug seine Stimmung um. War er eben noch hochmütig und schroff gewesen, war er nun plötzlich voller Hochachtung und, wie es schien, sogar ein wenig erschrocken. »Stimmt es, was man sich über die Zauberkräfte eines Richters erzählt? Hast du auch solche Kräfte?«

Ich lächelte ihn an und hoffte, dass es ein beruhigendes Lächeln war. »Junker Konrad verfügt zweifelsohne über Zauberkräfte – ich aber ganz gewiss nicht.«

Vartans Reaktion auf mich und meinen Beruf war dieselbe, die ich fast immer hervorrief. Das wurde mir aber erst allmählich bewusst. Vor dem Fall Bauer und unserem Aufenthalt in Galetal war ich naiv gewesen. Jetzt begriff ich endlich, dass Leute aus dem gemeinen Volk, selbst wenn sie älter und besser gestellt waren als ich, vor uns Angst
 hatten. Sie hatten nicht nur wegen Vonvalts Zauberkräften Angst, sondern schlicht schon allein deswegen, weil wir kaiserliche Beamte waren. Denn in den Augen der meisten Leute blieben die Sovaner Eroberer, auch wenn sie jetzt allgegenwärtig waren. Und auch wenn ich mich immer zuerst als Tollin und dann erst als Sovanerin empfand – im Grunde hatte ich mich nie wirklich als Kaiserliche gesehen –, so sahen mich alle anderen ganz bestimmt nicht auf dieselbe Weise. Ich hätte genauso gut die Farben und Standarten des Kaiserreichs mit mir herumtragen können. Wir waren die Verkörperung der kaiserlichen Autorität, als würde Kzosic IV
 . ein paar Fuß über uns schweben und mithilfe von Fäden unsere Körperglieder bewegen. Und obwohl wir häufig raunen hörten, dass der Kaiser grausam sei, so brauchte ich doch sehr lange, bis ich eins und eins zusammenzählte und begriff, dass das gemeine Volk glaubte, wir wären genauso grausam und willkürlich. Wenn ich ihnen doch nur den Eifer hätte erklären können, mit dem Vonvalt das Richterrecht betrachtete und anwendete. Es war ihm teurer als alles andere.

»Ich habe sagen hören, dass sie mit den Toten sprechen können«, sagte Vartan ängstlich. Er fummelte an seiner Decke herum und konnte mir plötzlich nicht mehr in die Augen schauen. »Das kommt mir doch mächtig unnatürlich vor«, grummelte er.

Mir kam es auch mächtig unnatürlich vor. Ich wollte nicht noch einmal an Junker Otmar erinnert werden.

»Das meiste, was man so hört, sind Gerüchte«, sagte ich und war froh, dass wir in diesem Moment von Matas unterbrochen wurden.

»Sie hat tatsächlich ein wenig Kenna«, sagte er, während der unverwechselbare Geruch des gewürzten Käses durchs Zimmer waberte. »Man muss es aber noch aufwärmen.«

Vartans Gesicht hellte sich auf. Er sah zu mir herüber, als wartete er auf eine Erlaubnis, und ich lächelte ihn aufmunternd an. Alles in allem war sein Verhalten sonderbar, eine Mischung aus Ruppigkeit und Unterwürfigkeit, und da dämmerte mir, dass er wegen seiner Verletzung und der Tatsache, dass er an einen Rollstuhl gefesselt war, sein früheres Wesen größtenteils verloren hatte. Ich nahm an, dass er früher rau und unflätig gewesen war. Doch nun war er der Gnade seines Sohnes und dieser Doroteja ausgeliefert.

Wir unterhielten uns über unwichtige Dinge, während Matas in der Küche herumhantierte, das Kenna und die anderen Sachen von Doroteja vorbereitete. Es waren ganz einfache Gerichte, Grundnahrungsmittel, die es in der Gegend reichlich gab: Wurzelgemüse, Kartoffeln, Brot und Käse.

»Er ist dir bestimmt eine große Hilfe«, sagte ich leise, aber Matas hatte es bestimmt gehört.

»Der Junge ist ein Heiliger«, sagte Vartan. »Ohne seine Pflege wäre ich schon lange tot. Aber«, fügte er etwas lauter hinzu, »ich bin so kräftig, wie ich es schon lange nicht mehr war. Und ich habe Doroteja, die kümmert sich um mich. Ich versuche immerzu, den Jungen hinauszuwerfen. Er muss seinen eigenen Weg in der Welt finden und darf nicht hier mit mir eingepfercht sein. Nicht wahr, Junge? Ey? Ist es nicht so, dass ich dich hinauswerfen will?«

»Jawohl, das tust du«, sagte Matas und grinste, während er das Kenna in Holzschalen schöpfte.

»Darf ich vielleicht fragen, wie …«

»Ein Toll, der war einen Kopf größer als ich«, unterbrach mich Vartan. Matas setzte sich mit einem lauten Seufzer und verdrehte die Augen.

»Der Kerl wird mit jedem Mal größer.«

»Ein verdammt großer Toll«, kam Vartan nun richtig in Fahrt. »Der hatte einen langen schwarzen Bart und lange schwarze Haare, die ihm über den ganzen Rücken fielen.«

»Und Finger wie Würste und Arme wie Eichenbalken«, sagte Matas.

»Willst du es erzählen?«, fragte Vartan und hielt Matas sein Messer vor. »Ich kann dich auch in den Rollstuhl bringen, ey? Wir würden ein gutes Paar abgeben! Würden zu zweit durchs Tal rollen!«

»Ich wäre viel schneller als du«, sagte Matas. Nun lachten sie beide, und ich stimmte mit ein.

»Ja, aber ich habe viel mehr Übung.« Er klopfte auf die Holzräder. »Ich würde hier ein paar Klingen festmachen und dir damit in deine Speichen fahren.«

Matas sah mich an, um sich zu vergewissern, dass mit mir alles in Ordnung war. Aber ich war vollkommen zufrieden damit, ihrem Wortgeplänkel zu lauschen. Es war so nett, so ehrlich und erfrischend.

»Wie dem auch sei«, sagte Vartan, den Mund voller Kenna. »Also, ich bin in den Marken, mitten im Reichskrieg, ja? Wie so viele dumme Haunerjungs in der Provinz wurde ich zu den Legionen eingezogen. Wir marschieren unter dem Banner von Markgraf Neumann – vielleicht hast du von ihm gehört?«

Ich schüttelte den Kopf. Matas sagte: »Natürlich hat sie das nicht.«

»Tja, er war kein besonders guter Befehlshaber, weißt du? Nun, das ist ungerecht. Er war ganz brauchbar im offenen Feld. Aber die Marken sind anders. Das Wetter, verstehst du? Wechselhaft. Eine Minute Hitze und Sonnenschein, in der nächsten lässt die Gottmutter ihre kalte Pisse auf dich herabregnen.«

Ich platzte los vor Lachen, ein schockiertes, schrilles Gackern, das Vartan unendliche Genugtuung verschaffte, Matas jedoch vor Schreck rot anlaufen ließ.

»Wir haben Nebel, und Neumann meint, dass wir diesen Hügel einnehmen müssen. Ich kann mich nicht einmal mehr an den Namen von diesem Scheißteil erinnern, einfach ein großer Erdhaufen. Angeblich steht oben eine hölzerne Befestigung drauf, aber so weit bin ich nie gekommen. Wir bewegen uns den Hügel rauf, langsam, wie du dir bei dem Matsch vorstellen kannst, als plötzlich aus dem Nebel die Tollen auftauchen. Bei Nema, mir ging der Arsch auf Grundeis. Ich hatte ja noch nicht einmal ein Schwert oder eine Rüstung, wie einige der Edelleute sie hatten, nur einen Knüppel und ein zerlumptes Gambeson, das ich für ein Lied gekauft hatte.

Da tauchen also diese großen Tolle auf, und die sind bis zur Hüfte runter nackt und alle angemalt. Mit roter Farbe, damit es wie Blut aussieht. Manche von unseren Jungs haben Fersengeld gegeben. Keine Macht zwischen Himmel und Erde hätte sie dazu gebracht hierzubleiben. Aber ich dachte, ›Kasivar soll sie ficken‹, entschuldige mein schlechtes Sovanisch, und so rannte ich auf den nächsten Tollen zu und wollte mit meinem Knüppel auf ihn einschlagen.«

Kurz hielt er inne. Er hatte die Geschichte heiter erzählt, aber daran, wie nun seine Gesichtszüge einfielen, erkannte ich, dass der Hieb, die sofortige Lähmung, die Erkenntnis, dass er nun wahrscheinlich sterben würde, immer noch so deutlich vor ihm standen, als wäre es heute geschehen.

»Du musst ungemein tapfer gewesen sein«, sagte ich, um die Stille zu füllen. Ich streckte den Arm aus und strich ihm über den Handrücken, und er lächelte mich an.

»Danke, Mädchen«, sagte er sanft. Dann hellte er sich plötzlich auf. »Und du bist also eine Tollin. Man hört es dir gar nicht an. Aus was für einer Familie stammst du? Wie kommt es, dass du im Dienst eines Richters stehst.«

Darüber redete ich nicht gern, vor allem nicht mit Fremden. Doch Vartan hatte mir seinen wunden Punkt gezeigt, und deshalb erwies ich ihm dieselbe Höflichkeit.

»Ich bin in Muldau geboren«, erzählte ich. »Tolsburg war damals zwar schon seit fünf oder sechs Jahren sovanische Provinz, aber in den Marken wurde immer noch viel gekämpft. Dann, als ich drei Jahre alt war, brach ein allgemeiner Aufstand aus. Mein Vater kam dabei ums Leben. Meine Mutter kümmerte sich noch ein paar Jahre um mich, aber auch sie wurde getötet, als Muldau einmal mehr eingenommen wurde. Danach kam ich ins städtische Waisenhaus und dann ins Armenhaus, als ich alt genug dafür war.« Ich zuckte die Schultern. Aber in Wahrheit war die Geschichte für mich immer noch sehr schmerzlich. »Über zehn Jahre lang lebte ich von der Hand in den Mund, bis Junker Konrad auf seiner Rundreise nach Muldau kam. Ich wollte ihn ausrauben, aber anstatt mich zu verurteilen, hat er mich als Lehrmädchen aufgenommen.«

»Nema, was für ein Glücksfall! Du hast wirklich Glück, dass er dir nicht die Hand abgehackt hat!«

»Ja«, sagte ich mürrisch. »Das ist fast wörtlich das, was er mir auch gesagt hat.«

Vartan lachte, und Matas brachte ein Kichern zustande. Selbst ich schmunzelte. Aber ich hatte viel ausgelassen. Jahrelange Armut, Almosen und Zwangsarbeit, Gewalt und Entjungferungsversuche. Die Geschichte meiner Jugend ist nicht angenehm, und sie zu erzählen würde selbst der lebhaftesten Feier noch einen Dämpfer verpassen.

»Entschuldigt! Ich wollte euch den Abend nicht verderben«, sagte ich. »Das ist keine angenehme Geschichte.«

Vartan zeigte mit dem Messer auf mich. »Nichts da. Nicht an meinem Tisch. Schau, wo du bist, und schau, woher du kommst. Ich hätte diese Geschichte im Leben nicht geglaubt, wenn ich sie nicht aus deinem eigenen Mund gehört hätte. Du hast etwas aus dir gemacht. Du wirst es noch weit bringen als Beamtin der Krone. Das ist gut für dich.«

Ich muss zugeben, dass Vartans Worte meine Seele trösteten. Ich bedankte mich aufrichtig und herzlich bei ihm und machte mich schließlich über das Kenna her, das zwar rasch ausgekühlt, aber immer noch köstlich war.

Wir unterhielten uns bis in die Nacht. Es war ein wundervoller Abend in guter, ehrlicher Gesellschaft. Wir lachten und machten Witze, ungekünstelt und ohne Vorbehalte. Ich merkte sogar, dass mein aufgesetzter sovanischer Akzent und meine Manieren nachließen und mein angeborener tollischer Tonfall durchschlug. Am Ende des Abends schmerzten mir Wangen und Bauch vom vielen Lachen, und ich war berauscht von der Vorstellung, Matas Frau und Vartans Schwiegertochter zu sein. Nach den Dingen, die ich während des Mittagessens von August gehört hatte, war es kaum verwunderlich, dass ich mich nach einfachen, herzhaften Annehmlichkeiten sehnte.

»Nun, ich lege mich schlafen«, sagte Vartan. Matas und ich hielten uns am Tisch offen die Hände, und es war klar, dass der Abend einem kritischen Moment entgegensteuerte. Vartan war kein biederer Aufpasser. Er war ein einfacher Mann, der sich schon lange von sinnlosen Formalitäten verabschiedet hatte.

»Gute Nacht«, sagte Matas.

»Gute Nacht, Vartan«, sagte ich mit einem innigen Lächeln. »Danke für die Gastfreundschaft! Ich hatte einen wundervollen Abend.«

Vartan wischte meinen Dank mit einem bescheidenen Lächeln beiseite und rollte ohne weitere Umstände in sein Zimmer.

Ich war nervös, als wir in Matas’ Zimmer gingen. Zwar stieg mir das Bier schon ordentlich in den Kopf, aber ich war doch sehr unerfahren.

»Ich will nicht …«, sagte Matas sanft. Sonst nichts, aber ich wusste, was er meinte. Auch er wusste nicht, was er tun sollte.

»Wir beide kriegen das schon hin«, sagte ich, und wir ließen uns ins Bett fallen, kicherten über uns selbst und über unsere jeweilige Unerfahrenheit.

Diese Nacht werde ich nie vergessen. Der Schmerz am Anfang und danach die Freude. Auf das erste Mal folgten noch ein paar weitere Male. Wir gingen laienhaft und wenig abenteuerlustig zu Werke, aber dafür mit dem Eifer der Jugend. Wir schwitzten, wippten, stöhnten und kicherten uns durch drei Durchgänge, bevor wir zum Ende kamen, erschöpft und nackt, ineinander verschlungen dalagen, bis das kalte Morgenlicht durch die Wolken sickerte.

»Wird dich der Richter nicht vermissen?«, fragte Matas, während seine Finger leicht auf meiner Hüfte spielten.

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. Ich dachte schon seit einer Weile an Vonvalt. Er war in dem Moment in mein Denken eingedrungen, als Matas in mich eingedrungen war, und das verwirrte und ärgerte mich gehörig.

»Was habt ihr für ein Verhältnis?«, fragte Matas.

»Wie meinst du das?«, hakte ich nach, sichtlich und hörbar gereizt. »Du hast doch selbst gesehen, dass ich noch intakt war.«

»Gottmutter, nein«, beeilte sich Matas zu sagen. »Das doch nicht. So habe ich das nicht gemeint. Ich frage mich halt nur, weißt du? Ihr wart jahrelang gemeinsam unterwegs. Er ist ein … mächtiger Mann. Und hat Geld.«

»Er ist doppelt so alt wie ich«, sagte ich. Doch das hatte an sich nur etwas mit persönlicher Vorliebe zu tun und würde in den Provinzen nicht als sonderbar betrachtet werden. Selbst in Sova waren große Altersunterschiede normal, vor allem bei den Edelleuten. Manchmal wurden Kinder praktisch schon bei der Geburt verlobt, um Abstammungslinien sicherzustellen und Allianzen zu schmieden. »Er hat nie etwas Unpassendes gesagt oder getan. Ich bin seine Angestellte, nicht seine Geliebte.«

Ich spürte, dass ich wütend und abweisend wurde. Noch nie hatte ich über mein Verhältnis zu Vonvalt gesprochen. Es hatte schlicht niemanden gegeben, mit dem ich hätte darüber sprechen können. Als er mich in seine Dienste genommen hatte, hatte ich anfangs damit gerechnet, dass er zu gegebener Zeit bestimmte sexuelle Gefallen erwarten würde, schließlich war er ein reicher Beamter der Krone. Froh hatten mich diese Gedanken nicht gestimmt, aber zugunsten eines besseren Lebens hatte ich es hingenommen, weil ich es so satthatte, von den Almosenhäusern Muldaus zu leben. Dann waren erst Wochen vergangen, schließlich Monate, und er hatte nichts anderes von mir verlangt als harte Arbeit. Als er mich als Lehrmädchen aufgenommen hatte, war ich siebzehn Jahre alt gewesen, eine Frau nach gängiger Meinung, und nun zählte ich schon über neunzehn Jahre, und nach landläufiger Ansicht war es höchste Zeit für mich, zu heiraten und Kinder zu kriegen. Und trotzdem hatte er sich mir noch nicht genähert. Wir waren schon Dutzende, ja Hunderte Male zu zweit gewesen, sowohl nüchtern als auch betrunken. Es war sogar vorgekommen, dass wir gezwungen gewesen waren, ein Bett zu teilen, aber er hatte sich einfach von mir weggedreht und war eingeschlafen. Manchmal hatte ich mich sogar gefragt, ob Vonvalt homosexuell war, doch eines Nachts, nachdem Bressinger und ich einen Schlauch Wein geleert hatten, hatte dieser fallen lassen, dass Vonvalt schon jede Menge Bordelle besucht hatte. Der einzige Unterschied war, dass Vonvalt viel wählerischer und diskreter bei seinen Vergnügungen war, während Bressinger allem nachjagte, was sich bewegte.

Ich für meinen Teil hatte eine ganze Bandbreite widersprüchlicher und verwirrender Gefühle für Vonvalt gehabt, wie es jungen Mädchen wohl zuweilen mit älteren Männern geht. Vonvalt war gut aussehend, mächtig und geheimnisvoll, und jede dieser Eigenschaften unterstrich die beiden anderen noch. Er war der Traum so mancher Magd: Zwar war ich naiv gewesen, was die Macht betraf, die ich als Beamtin der Krone innehatte, aber die Eifersucht, die die Mädchen in Galetal verströmten, hatte ich sehr wohl und so deutlich gespürt wie die Hitze, die von einem Signalfeuer abstrahlt. Aber mit der Zeit hatte ich seine Fehler kennengelernt – er war ein Hypochonder und völlig verwöhnt, melancholisch und nicht sonderlich gesprächig, und wann immer sich ihm eine Gelegenheit zur Einsamkeit bot, ergriff er sie.

Darüber hinaus verkomplizierten noch weitere Dinge die Mixtur. Er war mein Arbeitgeber, aber er war auch mein Beschützer. Ich wusste, dass er Menschen getötet hatte, sowohl im Reichskrieg als auch in Erfüllung seiner Pflicht als Richter. Er würde, ohne zu zögern, töten, um mich zu beschützen. Er war in dieser Hinsicht zugleich ein Quell der Furcht als auch der Sicherheit. Deshalb war unser Verhältnis vielschichtig. Er hatte Aspekte so ziemlich aller gängigen Männerrollen: Vater, Onkel, Bruder, Ehemann – alle außer Liebhaber, weshalb ich womöglich, wenn ich es mir recht überlege, so überaus bereit war, Matas diese Rolle in meinem Leben ausfüllen zu lassen.

Mir fiel auf, dass ich einige Zeit nichts mehr gesagt hatte und nachdenklich wirkte. Ich merkte, dass Matas irgendeine Form von Trost brauchte und dass ich sie ihm nicht gab. Ich drehte mich zu ihm um.

»Ich habe mich in dich verliebt«, sagte ich ernst. »Und ich möchte ein gemeinsames Leben aufbauen. Aber ich habe noch andere Pflichten. Junker Konrad und ich haben eine Abmachung getroffen. Ich arbeite mit ihm, bis der Fall Bauer abgeschlossen ist, und dann bekommt er meine Entscheidung.«

»Und wirst du hierbleiben?«, fragte Matas.

Obwohl in meinem Kopf ein Wirbelsturm aus Gedanken und Gefühlen tobte, fühlte ich mich überzeugt genug, um zu nicken. »Ich werde bleiben«, sagte ich.
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»Dem Orden des kaiserlichen Magistratums beizutreten bedeutet, ein Leben der Ehre und Pflicht zu führen. Kein Novize sollte sich Illusionen machen: Es ist eine schwere Zeit voller schwerer Aufgaben.«



Richter Reginald de Berengar




 

Sie hatten den Jungen exhumiert. Und zwar nachts, im Schutz der Dunkelheit. Vonvalt, Bressinger, Junker Radomir und ein paar Wachmänner waren zum Friedhof der Stadt gegangen und hatten, vom Richter autorisiert, die Knochen des Jungen ausgegraben. Dann hatten sie sie zu Herrn Maquerink gebracht, dem Arzt, der die Leiche von Edle Bauer untersucht hatte.

»Der Junge wurde erschlagen«, erzählte Bressinger bei einem Becher Marschenbier später am Morgen. Wir saßen in einer Gaststätte in einer Querstraße zur Apothekenstraße. Vonvalt sprach noch mit Herrn Maquerink. Bressinger hatte jedoch fürs Erste die Lust an den Nachforschungen verloren und stattdessen in der nächsten Schenke Trost gesucht. »Er hat einen Schlag gegen den Kopf abbekommen, genau wie seine Mutter.«

»Was für eine traurige Geschichte«, sagte ich. Ich fühlte mich elend, denn schließlich war das Ganze meine Idee gewesen, auch wenn sie damals gut geklungen hatte. Doch nun, nachdem sie sie tatsächlich umgesetzt hatten, überkam mich ein Gefühl tiefer Schwermut. Die Vorstellung, dass eine Gruppe griesgrämiger Männer die kleinen Knochen eines längst verstorbenen Kindes aus der Erde zerrte, brachte mich fast zum Heulen. Ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten.

Bressinger nahm einen tiefen Schluck. »Ja.« Der Vollstrecker wirkte, als würde auch er gleich weinen.

Einen Moment lang saßen wir schweigend da, tranken Bier und lauschten dem Treiben der anderen Gäste.

»Wie war deine Nacht? Du warst bei dem Aker-Jungen.«

Diesmal wurde ich nicht rot. Ich nickte nur. »Ja. Wir lieben uns.«

Bressinger zuckte mit den Schultern. Ich muss gestehen, dass mich seine Lässigkeit verblüffte. »Das habe ich mir schon gedacht.« Er nahm einen weiteren Krug Marschenbier entgegen und kippte sich die Hälfte davon in die Kehle. »Dann bleibst du also hier? Bringst hier im Tal seine Kinder zur Welt? Beschließt dein Leben als Hausfrau?«

Sein Tonfall passte mir nicht, und die leichte Glasigkeit seiner Augen verriet mir, dass das Bier aus ihm sprach. Aber es reizte mich, mich mit ihm anzulegen. Schließlich war ich entschlossen, aus Vonvalts Diensten auszuscheiden. Wenn ich mir dieser Entscheidung nicht so sicher war, dass ich sie verteidigen konnte, dann war es wohl nicht die richtige Entscheidung.

»Unser Leben wird das sein, was wir daraus machen«, sagte ich schroff. »Aber ich werde nicht untätig herumsitzen und den ganzen Tag unseren Kindern zuschauen.«

»Du bist nicht in Sova, Helena. In den Provinzen werden Frauen anders behandelt. Der Junge ist hoffnungslos in dich verknallt, weil du hübsch bist und seinen Horizont erweiterst. Aber wie alle anderen ist auch er ein Produkt seiner Erziehung. Jetzt behauptet er viel, aber hinterher wird er erwarten, dass du dich zur Ruhe setzt.«

»Du kennst ihn nicht«, sagte ich und wurde wütend.

»Ich kenne Jungs wie ihn«, sagte Bressinger völlig unbeeindruckt von meinem Tonfall. »Du bist jung, und ihr habt euch heftig ineinander verliebt. Aber du wirst es nicht ertragen, den Rest deines Lebens in derselben Stadt zuzubringen. Schon bald wird dir das nicht mehr neu und aufregend vorkommen, und bis dahin ist Junker Konrad längst über alle Berge.«

»Wir werden herumreisen«, sagte ich trotzig.

»Mit welchem Geld? Dir ist nicht bewusst, wie viel Junker Konrad verdient. Selbst bei seinem bescheidenen Lebensstil kostet das eine ganze Menge, denn er muss alle Übernachtungen zahlen, alle Mahlzeiten, Ställe, Gepäckaufbewahrungen. Er muss für neue Kleider und deren Reinigung aufkommen. Reisen ist teuer, Mädchen. Das Gehalt, das Junker Konrad erhält, würde eine Familie in der Weststadt ein Jahr lang ernähren.«

»Ich weiß, wie viel Junker Konrad bezahlt bekommt«, sagte ich. »Ich bin seine Schreiberin.«

»Ja, aber nicht mehr lange.«

»Willst du nicht, dass ich glücklich bin?«, fragte ich und klang beinahe weinerlich. Obwohl ich mich am Abend zuvor so sicher gefühlt hatte, spürte ich jetzt, dass Bressingers Argumente bei mir ihre Wirkung entfalteten, meine geheimen Zweifel hervorwühlten wie fachkundige Grabräuber.

»Wach auf, Mädchen«, fuhr Bressinger mich an, sodass die Gäste am Nachbartisch zu uns herübersahen. »Schau dir doch an, was die meisten für ein Los haben. Du weißt gar nicht, was für ein Glück du hast. Allein schon dein Lohn würde neidvolle Blicke von so manchem Provinzbaron auf sich ziehen. Junker Konrad hat dir Sprachen beigebracht, Gesetze, Philosophie, Rechtswissenschaft … du hast die Erziehung eines Edlen. Und du bist gut
 darin, Helena. Nema, du hast Talentvorräte wie ein Kohleflöz.« Er hatte mit der Leidenschaft eines Angetrunkenen gesprochen, doch nun wirkte er plötzlich fast nüchtern. »Du hast auch seinen Blick. Das, was man braucht, um Erfolg zu haben. Die Knochen des Jungen … daran zu denken, da muss man schon kaltblütig sein.«

»Ich verabscheue
 das!«, fauchte ich.

»Aber schau doch, was du getan hast! Schau, was damit erreicht wurde! Auf einen Streich hast du Edler Bauer als Lügner entlarvt. Du hast es bewiesen.
 Der Kerl hat Konrad in die Augen geschaut und erzählt, der Junge sei an den Pocken gestorben und das Mädchen sei aus Gram ins Kloster gegangen. Bisher hatte das den Anstrich von Glaubwürdigkeit. Jetzt wissen
 wir, dass es falsch ist. Nicht einmal Junker Konrad hat daran gedacht, die Knochen des Jungen auszugraben.« Bressinger betrachtete mich mit einer eigentümlichen Mischung aus Verachtung und Respekt. »Du bist ihm in vielerlei Hinsicht ähnlicher, als du zugeben möchtest.«

»Ich bin ihm gar nicht ähnlich«, log ich schmollend.

Bressinger leerte sein Marschenbier und sah mich lange an. Ich bekam das ungute Gefühl, dass sich die Dynamik unserer Beziehung zum ersten Mal veränderte. Seine Macht nahm ab, meine wuchs. Er verfolgte, wie ich Vonvalts Lehren in mich aufsog, seine Methoden, seine Denkweise. Er konnte eine werdende Richterin beobachten, und je gelehrter ich wurde, desto erwachsener wurde ich. Ich war nicht mehr das Straßenkind aus Muldau, das er kennengelernt hatte, die ungehobelte Waise, die Tochter und Nichte und Schwester in einem. Ich war eine Frau und dazu noch eine mächtige, kluge Frau. Ich glaube, er fühlte sich durch mich bedroht.

»Junker Konrad wird das nie zugeben«, sagte Bressinger nüchtern. »Aber es wird ihm das Herz brechen, wenn du uns verlässt.«

»Halt«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Ich wollte es nicht hören. Denn es war so durch und durch, so zum Verzweifeln ungerecht. »Wie kannst du es wagen, mir solche Vorträge zu halten? Es ist mein Leben, und ich tue damit, was ich will.«

»Ja, inzwischen erwarte ich von dir auch keine andere Einstellung mehr.«

»Arschloch«, stieß ich hervor und lief vor lauter Wut rot an. Bressinger schnaubte, reagierte aber ansonsten nicht darauf. Er schien nur leicht in sich zusammenzusacken wie ein Kissen, aus dem man die Hälfte der Füllung herausgenommen hat.

Angestachelt von meiner Wut stand ich auf und stolzierte zur Tür. Nur einmal drehte ich mich um. Bressinger starrte auf den Tisch und hob langsam die Hand, um ein weiteres Bier zu bestellen. Angewidert ging ich hinaus.

***

Ich bog um die Ecke, begab mich zu Maquerinks Haus, passierte die Traube von Vonvalts Gefolgschaft mitsamt ihrem dummen Plunder und ihren Opfergaben und betrat das Erdgeschoss. Wieder hörte ich Vonvalts Stimme aus dem Keller heraufschallen. Ich fühlte mich wie ein Eindringling, als ich die Treppe hinunterging. Unten empfing mich eine vertraute Szene: Vonvalt und der Arzt beugten sich, auf die Bank gestützt, über eine Leiche.

»Helena«, sagte Vonvalt mit schmerzhafter Heiterkeit. »Du kannst stolz auf dich sein. Du hast den messerscharfen Verstand einer Ermittlerin.«

Ich biss mir auf die Zunge. Die Knochen auf dem Tisch machten mir weniger aus, als ich gedacht hatte. Sie waren nichts weiter als ein armseliger Haufen, kaum voneinander zu unterscheiden. Ich war sogar ein wenig erstaunt, wie wenig von ihnen übrig war. Leichen, die man in Särgen vergrub, brauchten Jahre, um vollständig zu zerfallen, und ich hatte nicht erwartet, dass Edler Bauer seinen Sohn ohne einen Sarg verscharrt hatte.

Beinahe hätte ich Vonvalt an Ort und Stelle erklärt, dass ich unsere Abmachung jetzt schon beenden würde, aber dann stieg die Neugier in mir auf, unaufhaltsam wie Hochwasser.

»Der Junge ist mit Kalk bestreut worden«, sagte ich aus dem plötzlichen Drang heraus, schlau und scharfsinnig erscheinen zu wollen.

»Genau darüber haben wir eben gesprochen«, sagte Vonvalt.

»Eine äußerst beeindruckende Schlussfolgerung, junge Frau«, sagte Maquerink. »Bist du auf diesem Gebiet ausgebildet worden?«

»Nicht speziell«, sagte ich und lief mich trotz meines brennenden Selbsthasses in dem Thema warm. »Wie du eben meintest, es war eine Schlussfolgerung. Edler Bauer hat den Jungen mit ziemlicher Sicherheit in einem Sarg begraben. Wenn das der Fall war, dann müsste von der Leiche mehr übrig geblieben sein als dieses armselige Häuflein.«

Es ist schwierig auszudrücken, wie ich mich in diesem Moment gefühlt habe. Ich habe bereits erwähnt, dass ich Lob von Vonvalt sehr wertschätzte, aber ich muss es noch höher ansetzen. Ich war süchtig
 danach. Es war der reinste Zaubertrank. Und nun, dank Matas unliebsamer Fragen, betrachtete ich Vonvalt in einem neuen Licht, in einem ganz und gar ungesunden Licht. Er war gut aussehend und gebieterisch und gebildet. Nun, da ich wieder bei ihm war, schrumpfte Matas zu einem Jungen zusammen, unreif und dumm mit seinen Ansichten über die Liebe. Plötzlich hatte ich das seltsame Bedürfnis, mich von ihm zu distanzieren.

Ich hasste mich dafür, dass ich so dachte, vor allem in Gegenwart einer Leiche. Dass ich mich an diese Gefühle auch heute noch in aller Klarheit erinnern kann, zeigt nur zu deutlich den Grad der Verwirrung und das Dickicht der Empfindungen, in die ich geraten war. Offen gestanden ist es ein Wunder, dass überhaupt jemand bei halbwegs gesundem Verstand seine Jugend übersteht. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich nicht einen Schaden abbekommen habe.

»Für mich besteht keinerlei Zweifel, dass wir es mit einem Verbrechen zu tun haben – und dass Edler Bauer davon gewusst hat.« Den letzten Satz setzte Vonvalt mit angewidertem Spott hinzu. »Ich habe Junker Radomir gebeten, Bewaffnete auf ihn anzusetzen. Hoffentlich können wir ihn schnell fassen.«

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte der Arzt.

»Ich werde mit Bauers Gehilfen sprechen.« Er drehte sich zu mir um. »Ist Dubine in die Schenke gegangen?«

»Ja. Er war in keiner guten Verfassung«, sagte ich. Ich schämte mich nicht, ihn zu verpetzen. Ich wollte ihm so sehr wehtun, wie er mir wehgetan hatte.

Zu meinem Erstaunen und meinem Unmut schien Vonvalt nicht verärgert zu sein. »Na, das kann ich mir vorstellen«, sagte er geistesabwesend. »Letzte Nacht war hart für ihn.« Er wandte sich wieder zu Maquerink um. »Nochmals danke für deine Zeit! Und entschuldige, dass ich dich den Großteil der Nacht wach gehalten habe.«

»Ich helfe gerne, wo ich kann«, sagte der alte, müde Arzt großmütig, doch war ich überzeugt davon, dass er seinen Laden schließen würde, sobald wir zur Türe hinausgegangen waren. Als wir außer Hörweite waren, wandte ich mich zu Vonvalt um.

»Was ist mit Dubine passiert?«, fragte ich geradeheraus.

»Was meinst du?«, fragte Vonvalt zurück.

»Du weißt, was ich meine«, sagte ich. »Es hat etwas mit Kindern zu tun, so viel ist klar. Jedes Mal, wenn wir über den Tod eines Kindes sprechen oder es bei unserer Arbeit eine Rolle spielt oder aus welchem Grund auch immer, dann wird er schwermütig und streitlustig. Jetzt hat er auch wieder eine Stinkelaune und trinkt sich besinnungslos …« Ich hielt inne, denn mir fiel auf, wie offensichtlich es war. Es hätte mir schon längst dämmern müssen. »Junker Konrad«, fragte ich, und meine Wut war augenblicklich verflogen. »Hat er ein Kind verloren?«

Vonvalt warf mir einen Seitenblick zu und tat dies eine ganze Weile, als würde er mich abschätzen. Dann sprach er mit großer Feierlichkeit. »Du darfst ihm nicht sagen, dass ich mit dir gesprochen habe. Lass dir nicht anmerken, dass du es weißt, selbst dann nicht, wenn du ihn trösten willst. Wenn du es trotzdem tust, wirst du sehen, zu welcher Stinkelaune Dubine tatsächlich fähig ist.«

»Na gut«, sagte ich unsicher. »Ich werde es nicht erwähnen.«

»Es ist mir ernst, Helena. Du darfst nie damit herausrücken.«

»Das werde ich nicht«, sagte ich und fühlte mich nun selbst etwas schwermütig.

Vonvalt seufzte. In diesem Moment schien er um zehn Jahre gealtert zu sein. »Dubine hat nicht ein Kind verloren«, sagte er sanft. »Sondern zwei.«

Unwillkürlich presste ich mir die Hand auf den Mund. Meine erste Reaktion war Scham. Wie konnte es sein, dass ich von einem derart entscheidenden Detail, das für viele von Bressingers Stimmungsschwankungen verantwortlich war, nichts wusste?

»Wie?«, fragte ich. Es war nur ein Flüstern. Dass Bressinger solches Leid durchgemacht hatte, trieb mir die Tränen in die Augen.

»Im Reichskrieg«, sagte Vonvalt, und einen Augenblick lang dachte ich, er würde nicht weitersprechen. »Wir waren neunzehn – so alt wie du jetzt. Er und ich waren in derselben Kompanie. Die Einzelheiten sind unwichtig. Wir kämpften in der Südmark von Denholtz, einem wilden Land, in dem bis zum heutigen Tag Aufstände ausbrechen. Während wir dort stationiert waren, rückte eine kleine Armee Venländer von Osten nach Grozoda vor und überwältigte die kaiserliche Garnison in Annholt. Sie schlachteten das ganze Dorf ab, unter anderem Dubines Frau und seine Zwillingssöhne.« Vonvalt hielt einen Moment inne. »Tja, es braucht nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, was das aus einem Menschen macht.«

»Nema«, sagte ich. Inzwischen liefen mir die Tränen ungehindert übers Gesicht. »Das wusste ich nicht.«

»Nein. Und das ist Absicht. Dubine ist hart im Nehmen, aber er schleppt diese Last jeden Tag mit sich herum. Es hat jahrelange Geduld und Freundschaft gebraucht, um ihn dorthin zu bringen, wo er jetzt ist, aber der Schmerz kann nur gelindert, jedoch nie getilgt werden. Du musst ihm seine gelegentlichen Ausbrüche nachsehen.«

»Natürlich«, sagte ich und fühlte mich vollkommen erbärmlich.

Vonvalt schüttelte den Kopf und richtete sich auf. »Nun. Du wolltest es wissen, und jetzt weißt du es. Lass Dubine nicht auch noch die Last deines eigenen Kummers tragen. Reiß dich zusammen. Wir haben zu tun.«

Ich wischte mir die Tränen ab. »Ja«, sagte ich. »Ja, natürlich.«

»Komm«, sagte er. »Lass uns loslegen.«

***

Wir suchten das Schatzhaus der Stadt auf, ein zweistöckiges Fachwerkhaus, das zwischen dem Rathaus und dem Tempel eingepfercht war. Auf dem Platz vor diesen Häusern, einer großen gepflasterten Fläche, durfte laut der Stadtverordnung normalerweise kein Markt abgehalten werden. Heute jedoch verkauften fahrende Händler aus Venland Güter vom Jademeer, und überall drängten sich Kaufleute und Makler.

Wir schoben uns durch die Menge zum Schatzhaus. Aus offensichtlichen Gründen war das Gebäude für Fremde nicht zugänglich, und wir wurden an der Tür von einer Wache angehalten.

»Bist du einer von Junker Radomirs Leuten?«, fragte Vonvalt.

Der Wachmann tippte sich an den Helm. »Jawohl, Exzellenz«, sagte er. Er hatte strähniges Haar, war vielleicht dreißig Jahre alt, und sein Gesicht war von Pockennarben aus der Kindheit entstellt. Wie Junker Radomir ließ auch er sich nicht von Vonvalt und seiner Autorität beeindrucken.

»Ich bin hier, um mit Fenland Graves zu sprechen. Ist er da?«, fragte Vonvalt.

Der Wachmann nickte und drückte die Tür auf. Direkt dahinter befand sich eine Holztreppe. »Er ist da. Dort, ich bringe euch hinauf. Aber ich muss dir das Schwert abnehmen, Exzellenz. Das ist im Schatzhaus nicht erlaubt.«

Vonvalt seufzte. »Ich fürchte, du musst eine Ausnahme machen.« Er deutete die Treppe hinauf. »Komm! Es ist dringend.«

Der Wachmann zögerte. Vonvalt hatte ihn wohl auf dem falschen Fuß erwischt. »Wie du willst«, sagte er schließlich und fing an, die Stufen in den ersten Stock hinaufzugehen.

»Du hast ihn beobachtet?«, fragte Vonvalt.

»Ja«, sagte der Mann leise, aber ohne stehen zu bleiben.

»Und er hat nichts Verdächtiges getan?«

»Ich habe nichts gesehen, Exzellenz. Nur das übliche Aus und Ein.«

»Ich würde nachher gerne noch von dir wissen, wo er überall hingegangen ist. Du hast es notiert, wie Junker Radomir es angeordnet hat?«

»Jawohl«, sagte der Mann ein wenig gereizt.

Wir erreichten das obere Ende der Treppe. Auf dem großen, rechteckigen Treppenabsatz lag ein kunstvoll gemusterter roter Teppich.

»Herr Graves arbeitet dort drin. Hier, ich begleite euch. Er glaubt, ich würde ihn beschützen.«

»Das ist nicht nötig, danke«, sagte Vonvalt. »Du kannst in die Wache zurückkehren und deine üblichen Pflichten wieder aufnehmen.«

Der Mann zögerte, anscheinend war er sich nicht sicher, was er tun sollte. Dann grunzte er und wandte sich zum Gehen.

»Seltsamer Kauz«, grummelte Vonvalt, als der Wachmann außer Hörweite war. Laut klopfte er an die Tür. »Herr Graves? Mach bitte die Tür auf. Ich bin es, Richter Junker Konrad Vonvalt.«

»Herein«, lautete die schlichte Antwort.

Vonvalt und ich sahen uns an. Vonvalt drückte die Tür auf – und wurde beinahe umgeworfen, denn die Tür wurde von der anderen Seite aus urplötzlich aufgerissen.

»Pass auf!«, schrie ich. Ein Mann in einer Wachuniform und mit einem Schwert bewaffnet stand rechts neben der Tür und holte aus, um Vonvalt den Kopf abzuschlagen. Ohne nachzudenken, hechtete ich nach vorn und stieß dem Mann gegen die Rippen. Dadurch verlor er das Gleichgewicht und taumelte zur Seite. Sein Schwert rammte sich in das dunkle, solide Holz von Graves’ Schreibtisch.

»Was hat das zu bedeuten?«, brüllte Vonvalt und richtete sich auf. Drei Leute waren in dem Zimmer, allesamt gepanzert und bewaffnet, und alle trugen die gelb-blauen Wappenröcke der Galetaler Stadtwache. Sie hielten Schwerter in den Händen. Was das zu bedeuten hatte, war nur zu offensichtlich.

»Helena, geh!«, rief Vonvalt mir mit grimmiger Miene zu. Er zog sein Kurzschwert aus der Scheide an seinem Gürtel. Ich gebe zu, dass ich ihm keine hohen Chancen ausrechnete. Seine drei Gegner trugen Rüstungen.

»Junker Konrad«, rief ich.

»Geh! Hol Junker Radomir!«

Aber als ich mich umwandte, um wegzulaufen, versperrte mir der Wachmann, der uns heraufgeführt hatte, die Treppe.

»Auf was wartet ihr noch, ihr Trottel!«, rief er zu den drei Männern hoch. »Tötet ihn!«

Ich musste hilflos mit ansehen, wie sich die drei Männer auf Vonvalt stürzten. Auch derjenige, der ihn eben schon einmal angegriffen hatte, rückte vor und schwang seine Waffe in einem engen, unbeholfenen Seitwärtsbogen. Vonvalt stieß die gegnerische Klinge beinahe mühelos zur Seite weg, traf mit einem geschickten Schlag den Kiefer des Mannes und spaltete ihn in der Mitte. Mit weit aufgerissenen Augen taumelte der Gegner zurück, Blut quoll aus der hässlichen Wunde. Unwillkürlich riss er die Hände zum Gesicht hoch, und in diesem Moment rammte Vonvalt ihm das Schwert ins Herz.

»Bei Nemas beschissenen Titten«, fauchte der Wachmann hinter mir und riss ebenfalls sein Schwert heraus.

»Nein!«, rief ich. Bei den Göttern, ich war wahrlich keine Mimose, aber einen Soldaten anzugreifen, der eineinhalbmal so groß war wie ich, erforderte all meinen Mut.


»Lasst die Waffen fallen!«,
 bellte Vonvalt mit der Kaiserstimme. Die Glasscheiben in den Fenstern hinter dem Schreibtisch bekamen Risse. Die beiden Männer im Zimmer schreckten zurück. Aus ihren Nasen schoss Blut. Beide beobachteten entsetzt, dass ihre Hände plötzlich die Waffen fallen ließen. Selbst ich war benommen und verharrte in meinem komischen, hoffnungslosen Angriff gegen den Wachmann.

Vonvalt stürzte sich auf die beiden Männer. Diese waren wie neugeborene Welpen, hilflos und taub. Unbeholfen hoben sie die Hände und versuchten, Vonvalts wütende Hiebe abzuwehren, doch das half ihnen nichts. Vonvalt erledigte einen von ihnen mit einem abscheulichen Stoß, der durch den Mund des Gegners ging, sodass die Klinge im Nacken wieder herauskam. Der andere sank weinend auf die Knie. Mit einem Tippen der Schwertklinge stieß Vonvalt ihm die Eisenhaube vom Kopf, und dann spaltete er den Schädel vom Scheitel bis zum Kinn. Widerwillig nahm ich die Hirnmasse wahr, die aus dem aufgeschlagenen Knochen austrat wie eine Auster, die aus ihrer Schale gleitet.

»Hinter dir«, versuchte ich zu schreien, war aber wegen der Kaiserstimme und des blutigen Schauspiels, dessen Zeugin ich eben geworden war, noch immer atemlos. Der Wachmann auf dem Treppenabsatz hatte die Stimme nicht voll abbekommen und machte nun Anstalten, Vonvalt von hinten zu erschlagen.

Ich sprang nach vorn, um ihm den Weg zu versperren. »Junker Konrad!«, rief ich aus, bekam schemenhaft mit, dass Vonvalt herumwirbelte, blieb in einem seltsamen Winkel im Türrahmen stecken und schlug mir ungeschickt die Schläfe an seinem Schwertknauf. Bis heute kann ich mich an das Gefühl erinnern, den plötzlichen, heftigen Schmerz, die lautlose Explosion in meinem Gehirn, wie alles vor meinen Augen verschwamm. Ich sackte zu Boden und bekam nur noch vage Vonvalts Schrei mit. Ich glaube, er rief meinen Namen.

Dann beschwor er noch einmal die Kaiserstimme, und ich wurde mit einem Schlag bewusstlos, als hätte ich einen zweiten Schlag abbekommen.

 

Als ich wieder zu mir kam, sah ich einen besorgt dreinschauenden und blutverschmierten Vonvalt über mir stehen. Daneben den weitaus heiterer wirkenden Herr Maquerink.

»Langsam, Mädchen«, riet mir der schrumpelige Arzt, der meine Orientierungslosigkeit spürte. »Du bist in Sicherheit.«

Mühsam richtete ich mich auf. In meinem benommenen Zustand war ich überzeugt, dass der Wachmann noch in der Nähe war und seine Tat zu Ende bringen wollte.


»Beruhige dich«
 , sagte Vonvalt. Ich spürte, wie mich die Macht seiner Worte traf. In seiner Sorge hatte er aus Versehen mit der Kaiserstimme gesprochen. Das beruhigte mich nicht eigentlich, sondern katapultierte mich aus meiner Panik heraus, wie es eine Ohrfeige getan hätte.

Herr Maquerink sah Vonvalt tadelnd an, doch dieser scherte sich nicht um die Meinung des Arztes.

»Graves«, krächzte ich.

»Sie muss etwas trinken«, sagte Vonvalt wie ein besorgter Vater angesichts seines kranken Kindes.

»Hier, nimm das«, sagte Herr Maquerink. Er drückte mir einen Humpen in die Hand, und ich nahm einen tiefen Schluck daraus. Es war Marschenbier.

»Etwas Stärkeres wage ich ihr nicht zu geben«, sagte Maquerink, als er sah, wie ich angesichts des nach Bier schmeckenden Wassers die Nase rümpfte. »Es ist unklug, einen Kopf zu vernebeln, der gerade einen Schlag abbekommen hat.«

»Er hat versucht …«, fing ich an, doch Maquerink bedeutete mir zu schweigen.

»Sammle dich erst einmal ein paar Minuten lang«, sagte er.

»Dubine hat sich an Graves’ Verfolgung gemacht«, sagte Vonvalt, um meine dringlichste Neugier zu befriedigen.

Ich legte mich zurück aufs Bett – denn es war ein Bett im Haus von Herrn Maquerink und zum Glück nicht eine dieser fürchterlichen Leichenbänke im Keller – und atmete aus. Erst jetzt bemerkte ich einen dumpfen, pochenden Schmerz im Kopf, der mit jeder Sekunde stärker wurde. Ich hob die Hand, um mir an die Schläfe zu fassen, doch Maquerink hielt mich davon ab.

»Berühre es zunächst einmal nicht«, sagte er. »Da ist Salbe drauf. Ich habe die Wunde ausgewaschen, und nach einer Weile werde ich sie verbinden.«

»Ist es schlimm?«, fragte ich.

»Sie wird verheilen«, sagte Maquerink. »Ich habe sie mit Darm genäht. Es wird eine Narbe geben, aber deine Haare werden sie verdecken, wenn sie nachgewachsen sind.«

Sofort fasste ich nach oben, um nach der Wunde zu tasten, und stellte zu meinem Entsetzen fest, dass die ganze rechte Seite meines Kopfes auf Flaumlänge geschoren war. Skurrilerweise war es diese unwichtige Tatsache, die mir den Rest gab. Plötzlich war mir alles zu viel, und ich weinte, dass es mich am ganzen Körper schüttelte.

Vonvalt sah sich betreten um, und ich hätte es auch nicht anders von ihm erwartet, aber Herr Maquerink bedachte mich mit einem Blick schmerzhaften Mitgefühls.

»Es tut mir leid, Frau Sedanka«, sagte er. »Ich hätte es nicht getan, wenn es nicht nötig gewesen wäre, um die Wunde zu untersuchen und zu reinigen. Die Haare brauchen nicht lange, bis sie wieder eine annehmbare Länge haben.«

Aber ich brauchte eine Weile, um mich zu beruhigen. Der Arzt bot mir noch etwas zu trinken an, ein stärkeres und schmackhafteres Dünnbier, aber er hatte gut daran getan, es mir zunächst vorzuenthalten. Trotz der geringen Mengen wurde mir vom Alkohol sofort schwindelig, und ich reichte den Krug nach einigen wenigen Schlucken zurück. Maquerink trug ihn aus dem Zimmer. Anscheinend wollte Vonvalt mit mir unter vier Augen sprechen.

»Wo ist Graves jetzt?«, fragte ich.

»Dubine und Junker Radomir reiten ihm mit einer Handvoll Männern nach. Er ist nach Osten in Richtung Rundstein gegangen. Ich weiß nicht, was er dort zu erreichen hofft, falls das sein endgültiges Ziel ist. So oder so wird er nicht weit kommen. Er hat nur einen halben Tag Vorsprung.«

Ich hatte keine Zeit, um zu antworten. Denn plötzlich war mir übel. Ich griff nach einer Schüssel neben meinem Bett und würgte das ganze Dünnbier und Marschenbier wieder heraus.

»Arzt!«, brüllte Vonvalt, und wie der Blitz war Herr Maquerink zurück im Zimmer, noch ehe ich die letzten Reste meines Mageninhalts in die Schüssel erbrochen hatte und wieder aufs Bett sank.

»Was hat sie denn?«, fragte Vonvalt.

Der Arzt antwortete nicht, sondern legte mir eine Hand auf die Stirn und betrachtete meine Wunde.

»Nicht einschlafen, Mädchen«, sagte er. »Nach einem Schlag an den Kopf darf man nicht einschlafen. Das Gehirn will mit aller Macht abschalten. Aber wenn du jetzt einschläfst, erlangst du das Bewusstsein vielleicht nicht wieder zurück. Die nächsten Stunden sind entscheidend für deine Genesung.«

Trotz dieser furchterregenden Diagnose war das Bedürfnis, die Augen zu schließen und wegzudämmern, überwältigend. Ich war erschöpft, sowohl gedanklich als auch körperlich.

»Helena! Hör auf ihn«, sagte Vonvalt. Ich sah die Angst in seinen Augen.

»… müde«, brachte ich heraus.

Herr Maquerink ging rasch zum Fenster und machte es weit auf. Kalte Winterluft floss herein, eine Wohltat für meine schwitzende Stirn.

»Wir müssen dafür sorgen, dass sie es unbequem hat. Ihr Körper verlangt nach Bewusstlosigkeit, aber das wäre fatal für sie«, erklärte Herr Maquerink weiter. Er wandte sich wieder zu mir um. »Helena, du musst aufstehen oder dich wenigstens aufsetzen. Hier, komm zum Fenster.«

Ich gestattete ihnen, mich zum offenen Fenster zu hieven. Die kalte Luft stürzte herein wie ein Wasserfall.

»Hier, lass uns die obere Lage ausziehen«, fuhr der alte Arzt fort. Ich spürte, wie mir die Gewänder ausgezogen wurden, bis ich nur noch einen dünnen Streifen Stoff anhatte. Schon bald zitterte ich unkontrolliert.

»Das ist gut«, sagte Herr Maquerink. Sowohl er als auch Vonvalt waren sehr bemüht wegzuschauen. Nach den moralischen Vorstellungen Sovas, aber auch der Provinzen, begingen wir gerade alle möglichen Sünden. Eine einzelne kräftige Windbö, und ich wäre enthüllt. Obwohl ich mich fest in den Klauen dieses plötzlichen und erschreckenden Unwohlseins befand, spürte ich in einer Ecke meines Bewusstseins ein Körnchen Verlegenheit brennen.

Die kläglichen Maßnahmen, mich wach zu halten, setzten sich noch einige Zeit fort und beinhalteten kalte Luft, kaltes Wasser und erzwungene Märsche durch das Anwesen des Apothekers. Es war Folter in ihrer reinsten Form, und mein Körper wehrte sich bei jedem Schritt. Ich kam mir vor wie ein schlurfender Leichnam, reagierte kaum noch auf Maquerinks Fürsorge. Als schließlich die Dunkelheit anbrach und Schneeflocken durchs offene Fenster rieselten, fühlte ich mich jedoch etwas wacher, doch das war das einzig Gute bei dieser ganzen Sache.

Vonvalt und der Arzt führten mich gemeinsam zum Bett und hießen mich sitzen. Ich fühlte mich bis ins Mark gefroren und vom andauernden Zittern noch einmal so erschöpft wie von dem Schlag gegen den Kopf.

Herr Maquerink untersuchte mich gründlich, glich meinen Zustand mit einigen Sternbilddiagrammen ab und stellte anhand einer großen Summe von Faktoren mathematische Rechnungen an. Außerdem kostete er einen ordentlichen Schluck meines Urins und befand ihn für gut, wenn auch viel zu hoch konzentriert. Deshalb gab er mir noch mehr Marschenbier, diesmal aber nur, um daran zu nippen. Dann erklärte er mir in aller Ausführlichkeit, warum er getan hatte, was er getan hatte – wozu Vonvalt, der eingefleischte Hypochonder, wissend nickte –, bevor er mir endlich zu ruhen gestattete. Ein Gedanke schoss mir noch durch den Kopf, nämlich wie viel es Vonvalt wohl kosten würde, mich hier behandeln zu lassen. Ärzte von Herrn Maquerinks Kaliber waren nicht billig.

»Die Kosten«, murmelte ich, doch Vonvalt bedeutete mir rasch zu schweigen.

»Ruh dich jetzt aus, Helena. Mach dir keine Sorgen. Ich komme morgen früh gleich als Erstes zu dir, um nach dir zu schauen.«

Ich entspannte mich, ganz freudig, weil ich der Bewusstlosigkeit, nach der ich mich sehnte, endlich nicht mehr widerstehen musste. Ich freute mich auf einen langen, erholsamen Schlaf, von dem ich vielleicht erst spät am nächsten Vormittag erwachen würde, um ein üppiges Frühstück vorzufinden.

Doch stattdessen sollte es eine der furchtbarsten Nächte meines Lebens werden.





XVI


Der mit den Toten spricht



»Den Lippen der Toten Worte zu entlocken, ist eine verdorbene und gottlose Praxis, die die Seele eines jeden, der daran Anteil hat, unwiederbringlich vergiftet.«



Junker Kristopher Mayer




 

Vom Lärm eines schrecklichen Unglücks wurde ich geweckt. Schlagende Türen, polternde Schritte, Männerrufe. Benommen und desorientiert setzte ich mich im Bett auf. Bei jedem Herzschlag pochte meine Kopfwunde. Es war noch mitten in der Nacht. Vor dem Fenster war es dunkel, lediglich die trüben und rauchigen Straßenlaternen spendeten ein wenig Licht.

Einen panischen Moment lang glaubte ich, das Haus des Arztes würde von Räubern überfallen, aber selbst in meiner Verwirrung gelang es mir, in dem Lärm die vertrauten Stimmen von Bressinger und Vonvalt auszumachen.

Die Tür zu meiner Krankenstube wurde mit einem schweren Stiefel aufgetreten. Vier Männer rangen mit einem sich wehrenden fünften. Bressinger, Vonvalt, Junker Radomir und ein weiterer Bewaffneter in Rüstung, den ich nicht kannte, der aber die Farben der Stadt trug. Erst als er grob auf die Pritsche neben mir gedrückt wurde, konnte ich erkennen, wer der fünfte Mann war.

Wer außer Graves konnte es schon sein?

»Licht, schnell!«, bellte Vonvalt. In der Tür tauchte eine sechste Gestalt auf: Herr Maquerink.

Alle benahmen sich, als wäre ich gar nicht da. Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob ich in der Nacht gestorben war und ihnen jetzt nur noch mein Geist zuschaute, unsichtbar und unbemerkt. Doch der grimmige Wachmann blickte kurz zu mir herüber, und da wusste ich, dass ich nicht unbemerkt geblieben war. Ich wurde nur einfach ignoriert.

Ich beobachtete die Geschehnisse mit Schrecken und Faszination und versuchte trotz meiner Kopfschmerzen, mir einen Reim darauf zu machen. Erst als eine Lampe gebracht und Kerzen angezündet wurden, entdeckte ich die lange Blutspur, die ins Zimmer führte, und das rote, nasse Glänzen auf der Vorderseite von Graves’ Kleidern. Der wurde immer noch von den meisten Anwesenden festgehalten.

»Halte sein Bein!«, grunzte Bressinger Junker Radomir an. Graves schlug um sich wie ein tollwütiger Hund. Ich hörte, wie er keuchend und rasselnd nach Luft schnappte. Der Mann hatte eine Stichwunde abbekommen, so viel war klar. Ich konnte sie sehen, rechts zwischen den Rippen. Wie rötliche Gischt schäumte Blut daraus hervor.

Die vier rangen immer noch mit dem rasenden Graves. In all dem Wahnsinn und der Panik versuchte Vonvalt offenbar, ihn auszufragen. Während Junker Radomir, der Wachmann und Bressinger sich abmühten, den um sich Schlagenden ruhig zu halten, betrachtete Vonvalt ihn wie im Gerichtssaal. Damals dachte ich, er hätte den Verstand verloren. Ich hatte keine Ahnung, was er damit zu erreichen versuchte. Graves war in seinem Zustand nicht mehr zurechnungsfähig und verlor nach und nach zappelnd das Bewusstsein. Erst hinterher wurde mir klar, weshalb Vonvalt so versessen darauf war, etwas – egal was – aus ihm herauszukitzeln, bevor es mit ihm zu Ende ging.

Doch es war hoffnungslos. Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis Graves starb. Ich bin sicher, dass es nicht so lange dauerte, wie es mir vorkam. Mit einer solchen Wunde würden die meisten Menschen sofort tot umfallen. Doch bei Graves mussten wir warten, bis auch noch der letzte Tropfen Blut aus ihm herausgequollen war.

Und dann, nach einem tiefen, rasselnden Atemzug, herrschte Stille. Graves sackte zusammen und zerrte an denen, die Sekunden vorher noch versucht hatten, ihn festzuhalten. Ich bildete mir ein, dass seine Haut eine wächserne Blässe annahm.

Vonvalt drehte sich mit kläglichem Gesichtsausdruck zu Bressinger um. »Hol mir meine Sachen, so schnell wie möglich«, sagte er leise.

Bressinger ging rasch hinaus.

»Und was jetzt?«, fragte Junker Radomir.

»Ich werde versuchen, mit ihm zu sprechen«, sagte Vonvalt.

Einen Moment lang wirkte der Wachtmeister völlig verblüfft. Dann begriff er allmählich. »Nema«, murmelte er.

»Damit will ich nichts zu tun haben«, sagte der Unbekannte von der Stadtwache mit dem hiesigen Akzent. Er wich vor der Leiche zurück und bedachte Vonvalt mit einem Blick, der gleichermaßen Furcht und Abscheu verriet.

»Dann verzieh dich!«, spie Junker Radomir aus.

»Du solltest besser auch gehen«, sagte Vonvalt, nachdem der andere außer Hörweite war. »Zu behaupten, dass das unangenehm wird, wäre eine krasse Untertreibung.« Ich erschrak, als sein Blick plötzlich auf mich gerichtet war. Ich hatte in all dem Trubel geglaubt, ich wäre unsichtbar.

»Du auch, Helena. Du bist dafür nicht bereit.«

»Nein«, sagte ich zu meiner eigenen Überraschung. Ich weiß nicht, was in mich gefahren war, dass ich mir das Schauspiel nicht entgehen lassen wollte. Auf jeden Fall bereue ich es nun. Ich glaube, damals habe ich mir eingeredet, dass es meine Pflicht wäre, zuzuschauen. Nekromantie gehörte unverrückbar zum Orden des Magistratums. Alle Richter mussten versuchen, es zu erlernen, auch wenn nur einige wenige in der Lage waren, die Kräfte erfolgreich zu lenken. Wenn ich trotz meines anhaltenden Schwankens tatsächlich Richterin werden wollte, musste ich irgendwo anfangen. Wenn ich es mir heute überlege, war es damals in Wahrheit wohl eher eine morbide Faszination.

Was auch immer der Grund war, eine Sache ist auf jeden Fall richtig: Wenn ich sämtliches Wissen darüber ausradieren und alle Erinnerungen aus meinem Gedächtnis löschen könnte, dann würde ich das sofort tun. Ich dachte keinen einzigen Augenblick daran, dass ich selbst dereinst eine Nekromantin werden würde.

Vonvalt zuckte mit den Schultern. »Wie du willst«, sagte er. »Hilf mir, die Betten zu verschieben.«

Junker Radomir, Herr Maquerink und ich schleiften die Betten ein Stück von Graves weg, worauf Vonvalt und Junker Radomir den Leichnam auf den Boden hievten. Noch immer tropfte Blut aus der Wunde, wenn auch inzwischen langsamer. Im trüben Kerzenlicht wirkte es braun und weniger lebendig.

»Tretet bitte zurück«, sagte Vonvalt. Wir sahen ihm zu, wie er an der Leiche herumhantierte, bis Bressinger mit einer schwarzen Kassette zurückkam, die in mir seit einiger Zeit schon ein mulmiges Gefühl hervorgerufen hatte.

»Danke«, grummelte Vonvalt.

»Komm, Helena«, sagte Bressinger und wollte mich hinausführen.

»Nein«, sagte Vonvalt, während er die Kassette aufmachte. Er holte ihren Inhalt heraus: ein paar seltsame Gegenstände und das Grimoire Necromantia,
 ein schweres Buch zwischen zwei schwarzen Lederdeckeln, die mit einer Schließe verschlossen waren.

»Du erwartest von ihr doch wohl nicht, dass sie zuschaut?«, sagte der entsetzte Bressinger ungläubig.

»Ich habe ihr gesagt, dass sie gehen soll«, sagte Vonvalt. »Sie möchte bleiben.«

»Helena«, sagte Bressinger und wandte sich zu mir um. Der Widerstreit zwischen seiner eigenen Angst und seiner Sorge um mich spiegelte sich in seiner Miene wider. »Du bist nicht bereit dafür.«

Ehe ich etwas erwidern konnte, legte Vonvalt Bressinger die Hand auf die Schulter. »Jetzt aber schnell. Dafür haben wir keine Zeit.«

Bressinger seufzte. Vonvalt hängte sich ein silbernes Medaillon um, dessen Form ich ursprünglich für das Reh der Gottmutter Nema hielt. Doch in Wahrheit war es der draedische Gott Oleni, den die Sovaner übernommen hatten.

Dann drehten Bressinger und Vonvalt sich einander zu. Bressinger legte Vonvalt ebenfalls eine Hand auf die Schulter, und sie rezitierten auf Altsaxanisch: »Azshtre stovakato bratnya to zi chovekna eyrsvet linata. Kogata govoria dumitenta boga maĭka, toĭmoz daesevŭrne vyr zemyatra nazivite.«


Die Kerzen flackerten. Vage bekam ich mit, dass Herr Maquerink, dem das Ganze zu mysteriös wurde, an diesem Punkt das Zimmer verließ, doch Junker Radomir blieb, auch wenn er in eine Ecke zurückgewichen war. Nervosität lag schwer in der Luft. Noch nie hatte ich eine solche Stille erlebt.

Vonvalt wandte sich von Bressinger ab, löste die Schließe des Grimoire Necromantia
 und schlug es auf. Er blätterte bis zur richtigen Stelle, und als er sie gefunden hatte, stellte er sich neben Graves’ Füße.

»Sobald ich begonnen habe«, sagte er, »darf niemand mehr das Zimmer verlassen. Ihr müsst alle vollkommen still und regungslos bleiben. Ganz gleich, was passiert und was ihr seht, rührt euch nicht. Und vor allem: Berührt mich nicht.«

»Warte«, sagte Radomir aus seiner Ecke. Er war bleich geworden, und seine Stimme klang schwach und war in der brodelnden Stille kaum zu hören. »Ich habe es mir anders überlegt.«

»Dann schnell raus mit dir«, sagte Vonvalt, und der Wachtmeister verzog sich.

»Nicht schreien«, sagte Vonvalt zu mir. »Das wirst du wollen, aber du darfst es nicht.«

»In Ordnung«, war alles, was ich herausbrachte, und auch das war nur ein Flüstern.

Vonvalt nickte Bressinger zu, der die Geste erwiderte. Dann richtete er den Blick in das Grimoire Necromantia
 und sprach eine kurze Beschwörung, die ich hier nicht wiederholen darf. Als er fertig war, klappte er das Buch zu und gab es Bressinger, der die Schließe zumachte und es wieder in die Kassette legte. Dann trat Bressinger ein paar vorsichtige Schritte nach hinten.

Und wartete.

Ich beobachtete Graves’ Leiche. In meinen Ohren pochte es. Das Schweigen war so umfassend, dass es betäubend war. Ich brauchte ein paar Minuten, bis ich merkte, dass Vonvalt etwas sagte. Er redete sehr tief und leise und in einer Sprache, die ich nicht verstand.

Dann machte Graves die Augen auf.

Es ist schwer, das Gefühl von Schrecken, Abscheu und Panik, das mich überkam, in Worte zu fassen. Ich erinnere mich daran, dass mein Blick verschwamm und ich ein mulmiges Gefühl im Bauch hatte. Es war so ähnlich, wie wenn man auf dem Turm des heiligen Velurian stand, einem Teil des Savaretempels in Sova und das höchste Gebäude im ganzen Kaiserreich. Schaut man von dort nach unten, wird man von tiefem Unbehagen überwältigt. Es ist schwindelerregend und Furcht einflößend und kann einem den Verstand zerrütten.

Mein Gehirn wehrte sich mit Händen und Füßen gegen das, was ich sah. Es war so ganz und gar verstörend, dass ich unbeherrscht zu weinen begann. Ich wollte nicht mehr hinsehen, wurde aber von der schieren Unmöglichkeit des Anblicks dazu gezwungen. Graves’ Augen waren schwarze, tiefe, bodenlose Tümpel von Tinte, die alles Licht im Zimmer aufzusaugen schienen. Seine Lippen zuckten. Vonvalts Worte in jener Zaubersprache, leise, aber eindringlich, schienen den Mund des Leichnams aufzuzerren, wie wenn jemand sachte an einem Stück Darm zieht.

Graves’ gesamter Körper fing an, sich zu verrenken und zu knacken, zu verdrehen und hin und her zu rucken wie eine Puppe. Es war ein aberwitziger Anblick. Durch die Verdrehungen wurde noch mehr Blut aus der Wunde gepresst. Das Knacken brechender Knochen hallte durchs Zimmer und erfüllte mich mit dem Drang, mich zu übergeben. Schließlich öffnete sich der Mund des Mannes und bewegte sich langsam, er ging auf und zu wie bei einem Ertrinkenden. Da spürte ich plötzlich, dass eine weitere Person im Zimmer anwesend war. Ich war absolut überzeugt davon. Ich bekam eine Gänsehaut. Die Kerzen flackerten und verblassten. Ich betete zu allen Göttern, die mir einfielen, dass sie nicht ausgehen sollten, und sie blieben an, nur ihr Licht veränderte sich. Es war fast so, als wäre das Licht nun selbst schwarz.

Vonvalt hörte auf zu murmeln. Ich sah zu ihm hinüber. Seine Augen hatten einen glasigen Ausdruck angenommen.

»Du arbeitest für Edler Bauer«, sagte Vonvalt.

Der Leichnam zuckte und bebte.

»Edler Bauer«, sagte Graves. Es klang so, wie wenn jemand mit einer Handvoll Erde oder Marschenwasser im Mund spricht. Irgendwie kiesig, blubbernd und tief.

»Im städtischen Schatzhaus«, sagte Vonvalt.

»Jade … und Baumwolle im leichten Wind«, hustete und murmelte Graves. »Sommerlerche … ein feiner Stoffballen. Das Meer. Ich sehe das Meer.«

»Wer hat dich getötet?«, fragte Vonvalt.

»Wer hat mich getötet?«, gab Graves zurück.

»Wer hat dich getötet?«, drängte Vonvalt.

»Ein verdammt großer Grozodaner, ich sehe ihn noch«, sagte Graves in einem Augenblick schmerzhafter Klarheit. Kurz schaute ich zu Bressinger hinüber. Auch ihm stand lautloses Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Ich fragte mich, an wie vielen Totensitzungen er teilgenommen hatte. Da ich Zeugin von Vonvalts Gespräch mit Junker Otmars Leiche im Wachturm auf dem Gablersberg geworden war, wusste ich, dass er die nötigen Rituale auch alleine durchführen konnte. Deshalb fragte ich mich, was Bressingers Rolle bei dieser speziellen Totensitzung sein mochte.

»Du arbeitest für Edler Bauer«, wiederholte Vonvalt.

Es folgte eine lange Pause. Schließlich sagte Graves: »Von den Dingen, die ich niemals im Leben getan habe.«

»Du hast bei der Buchhaltung im Schatzhaus geholfen.«

»Der Vater der Zeit ist ein strenger Herr.«

»Hör mir zu!«, fuhr Vonvalt ihn plötzlich an, sodass ich zurückzuckte.

»Der Trickster hat mich«, sagte Graves. Dabei troff ihm schwarze klebrige Flüssigkeit aus dem Mund. Ich spürte, dass ich weinte. Doch da ich Vonvalts Warnung im Ohr hatte, versuchte ich, keinen Laut von mir zu geben.

»Du hast für Edler Bauer gearbeitet.«

»Im Schatzhaus«, sabberte Graves.

»Du hast Geld ans Kloster gezahlt.«

»Das ist ein finsterer Ort«, sagte Graves.

»Wird Edler Bauers Tochter im Kloster als Geisel gehalten?«

»Dort sind alle Geiseln.«

Vonvalt wiederholte die Frage noch drei weitere Male, ehe er eine halbwegs verständliche Antwort bekam.

»Sie ist Gast bei einem gefährlichen Menschen«, sagte Graves, begleitet von einem schweren Seufzer. »Ich habe große Schmerzen, Richter. Lass mich frei und weiche.«

»Wie heißt der Mann im Kloster? Wer hält Sanja Bauer fest?«

»Dieses Kloster … ist ein finsterer Ort«, sagte Graves. Jetzt klang seine Stimme wie die eines jungen Mädchens. »Ich habe eine schwarze Zukunft.«

»Sag mir den Namen des Mannes.«

Graves machte den Mund auf und zu wie ein erstickender Fisch. »Der Trickster hat mich«, murmelte er schließlich. »Der Name des Mannes, den du suchst, ist der Wasserjäger.«

»Sage mir den Namen deines Arbeitgebers im Kloster.«

»Das ist ein finsterer Ort.«

»Der Name!«

»Ein finsterer Ort voller finsterer Taten. Vater des Todes, hol mich. Ich habe dir den Namen gesagt. Ich sehe das Weiße Reh.«

»Du siehst nichts als Sumpf.«

»Ich sehe das Mädchen im Zimmer. Wer ist sie?«

Ich erschrak. Mir kribbelte es überall. Meinen Lippen entfuhr ein leichtes Stöhnen.

»Ruhe!«, blaffte Vonvalt, und es war nicht klar, ob es an mich gerichtet war oder an Graves.

»Ich höre sie auch.« Graves klang nun ganz anders. Jemand – etwas – anderes sprach durch ihn. »Es ist eine Weile her, seit wir uns das letzte Mal unterhalten haben. Wen hast du mitgebracht, Richter?«

»Du hast ihn verloren«, presste Bressinger durch den Mundwinkel hervor. »Komm zurück.«

»Nein, er ist immer noch da«, sagte Vonvalt, die Augen glasig und leer. Ich konnte dem Gespräch längst nicht mehr folgen.

»Gib mir diesen Mann«, sagte Graves.

»Er hat meine Fragen nicht beantwortet«, sagte Vonvalt.

»Du hast ihn gehört. Deine Untersuchungen enden im Kloster. Aber das hast du bereits gewusst. Gib ihn frei.«

»Ich will den Namen.«

»Du hast ihn so gut wie bekommen. Ein Name für einen Namen. Das Mädchen im Zimmer. Ich sehe sie.«

Bressinger blickte zu mir herüber. Er zeigte mit einem Kopfnicken zur Tür und bedeutete mir zu gehen, doch Vonvalt hatte mir befohlen, still zu sein und mich nicht zu rühren. Bressinger hatte er dasselbe befohlen, aber anscheinend hatte sich die Situation weiterentwickelt.

»Nichts siehst du. Beantworte meine Frage.«

»Das ist egal. Ich werde sie bald kennenlernen … Die Fäden der Zeit laufen zusammen. Ich sehe es.« Graves kicherte, worauf noch mehr schwarzer Schleim aus seinem Mund quoll und von seinen Lippen tropfte. »Dein Vollstrecker hat recht. Du solltest gehen. Geh zurück.«

»Raus«, flüsterte Bressinger mir zu.

Ich erhob mich, um zu gehen. Leise und rasch schlich ich an Vonvalt vorbei. Mein Gewand klebte mir kalt an den Beinen, und da erst begriff ich, dass ich mir vor Angst in die Hose gemacht hatte.

»Mädchen!«, rief Graves, und es klang wie ein Ast, der von einem Blitz getroffen wird. Ich schrie und schreckte so heftig zusammen, dass ich gegen Vonvalt prallte.

Da war ich auf einmal nicht mehr im Haus von Herrn Maquerink. Sondern in einem Sumpf mit schwarzem Wasser und knochenbleichem Gras. Wahllos verstreut erhoben sich aus der Landschaft tote Bäume, zackig wie Blitze und schwarz wie Obsidian. Darüber hing ein Himmel wie ein brodelndes weißes Meer unter kaleidoskopisch angeordneten Sternen und kosmischen Wolkenwirbeln. Jedes Mal, wenn die Wolken aufbrachen, öffnete sich ein großes trichterförmiges Portal, das über der Welt zu hängen schien wie das Auge eines gewaltigen Sturms.

Ich befand mich neben Vonvalt. Ihm gegenüber stand Graves bis zu den Waden im Sumpfwasser. Ich spürte die Anwesenheit noch anderer Dinge, Wesen, so deutlich, als hätte ich Menschen vor mir.

»Du solltest nicht hier sein«, sagte Vonvalt. Ich drehte mich zu ihm und erkannte, dass seine Augen so weiß wie Marmorkugeln waren. »Dubine!«, rief er. Als ich mich wieder von ihm abwandte, sah ich, dass Graves nach mir griff. Ich riss den Mund auf, um zu schreien …

Und dann war ich wieder zurück im Zimmer. Ich setzte mich, alles drehte sich. Während ich von dem Ort wieder zurückgezogen worden war, hatte eine Abfolge seltsamer, beinahe brutaler Bilder durch mein Bewusstsein geschnitten wie eine Sense durch Roggen: Junkerin Karol Frost, ein doppelköpfiger Wolfswelpe, eine einzelne Krähe in einem Obstgarten und ein Mann, der auf einer Blumenwiese an einen Pfahl gebunden war. An seinen Füßen leckten Flammen.

Ich blinzelte, während die Bilder vor meinem inneren Auge verschwanden. Dann sah ich mich im Zimmer um. Die Kerzen leuchteten heller. Graves regte sich nicht, seine Augen starrten leer an die Decke. Von dem Amulett um Vonvalts Hals stieg eine dünne Rauchschwade auf. Bressinger kauerte stöhnend auf dem Boden. Vonvalt ging ein paar Schritte zurück und setzte sich schwerfällig auf die Holzdielen.

»Meiner Treu«, sagte er. Er hatte ein farbloses und ausgezehrtes Gesicht.

»Es tut mir leid«, stotterte ich. »Das war ein Versehen. Entschuldige!« Schon wieder weinte ich. Die Tränen flossen an mir herab. Überall kribbelte es. Mein Bewusstsein fühlte sich wund an. Ich wünschte, ich hätte nichts von alledem gesehen, und ich wünsche es mir bis zum heutigen Tage.

Vonvalt sah zu mir auf. Ich hatte ihn noch nie so erschöpft erlebt. »Der doppelköpfige Wolf«, sagte er. »Der Autune. Hast du ihn gesehen?«

Ich hatte ihn gesehen. Ich nickte.

»Und auch Junkerin Frost?«

Erneut nickte ich dumpf.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich heiser.

»Ich weiß es nicht«, sagte Vonvalt, beinahe atemlos vor Anstrengung. »Ich muss mich ausruhen.«

»Es tut mir leid«, sagte ich noch einmal. »Habe ich es vermasselt?«

Vonvalt schüttelte den Kopf. »Ich hatte ihn bereits verloren. Ich hätte eher gehen sollen.«

»Aber von wo weggehen? Was ist das für ein Ort?«

Vonvalt wedelte meine Frage sichtlich zitternd beiseite. »Später, später. Ich muss mich ausruhen. Und ich brauche etwas Kräftiges zu trinken. Dubine?«

»Ja«, murmelte Bressinger und richtete sich auf. Auch er wirkte blass und ausgezehrt, als er hinausging. Ich hörte, wie er mit Herrn Maquerink sprach, fern und gedämpft, und ein paar Minuten später kam er mit einem Krug und einigen Bechern zurück. Er drückte mir einen in die Hand und gab auch Vonvalt einen. Den letzten behielt er und schenkte dann uns dreien ordentlich ein. Mit wenigen Schlucken leerte er seinen Becher.

Ich tat es ihm gleich, Vonvalt jedoch nippte an seinem nur.

»Wir unterhalten uns morgen früh«, sagte er. Er klang erschöpft, als wäre ihm alles Leben ausgesaugt worden.

»Ich will nicht in diesem Zimmer bleiben«, sagte ich plötzlich. »Bitte lasst mich nicht hier.«

»Komm«, sagte Bressinger. »Wir gehen zu Edler Sauters Haus zurück.«

Ich ließ mich von Bressinger aus dem Zimmer führen. Herr Maquerink war im Gang. Ich fand es beunruhigend, einen derart gebildeten Menschen so verstört zu sehen. Dann führte Bressinger mich hinaus in die kalte, verschneite Nacht von Galetal, und wir machten uns auf den Weg zum Bürgermeister.

***

Am Morgen erwachte ich nach traumlosem Schlaf und stellte fest, dass neben mir eine Frau saß.

»Hallo?«, fragte ich.

»Guten Morgen, Frau Sedanka«, sagte die Frau. »Verzeih mir das Eindringen. Der Richter hat darum gebeten, dass ich mich um dich kümmere. Unten haben wir ein Bad für dich eingelassen, und das Frühstück steht im Speisesaal bereit.«

»Richtig«, sagte ich, fühlte mich jedoch gründlich desorientiert, als befände ich mich in irgendeinem Schwellenzustand. Die Ereignisse der vorigen Nacht kamen mir im kalten Licht des Morgens schon fern und unwirklich vor.

»Dann komm«, sagte die Frau. Ich kannte sie nicht, aber wahrscheinlich gehörte sie zu Edler Sauters Haushalt. Sie hatte so etwas Mütterliches, Matronenhaftes, das alle älteren Zofen zu haben schienen. Ich stellte fest, dass ich darauf sofort reagierte. In dieser schrecklichen und turbulenten Zeit strahlte sie Ruhe und Unerschütterlichkeit aus.

Sie nahm mich mit nach unten, wo mich ein dampfendes, nach Lavendel duftendes Bad erwartete. Ohne dass wir ein Wort dabei wechselten, zog sie mich aus und half mir in die Wanne. In meinem Zustand war ich fügsam wie ein Lamm. Das Wasser war nur eine Spur zu heiß, aber mir war nicht danach, ein schönes Bad auszuschlagen. Es gab sogar Duftseife, mit der die Frau sodann mittels eines Schwammes Schaum herstellte und mir kräftig den Rücken schrubbte.

»Hast du heute Morgen schon mit dem Richter gesprochen?«, fragte ich.

»Ja«, sagte die Frau. Sie ging recht ruppig mit dem Schwamm zu Werke, und ich zuckte zusammen.

»Geht es ihm gut?«, fragte ich.

»Was meinst du damit?«, fragte sie. Im Haus schien es sehr still zu sein. Normalerweise herrschte morgens schon viel Betrieb auf der Straße. Doch die Stadt wirkte noch ruhig.

»Machte er … War etwas mit ihm?«

»Du meinst, nach seinem unbefugten Eindringen?«

Angesichts der sonderbaren Antwort runzelte ich die Stirn, aber das Wasser nahm all meine Aufmerksamkeit in Anspruch. Denn ich merkte, dass ich vom Nabel abwärts nichts mehr von mir sehen konnte. Das Wasser war so trüb, dass es schon beinahe schwarz war. Ich hob meine Hände aus dem Wasser und förderte Zweige und Wurzeln und alte Knochen zutage.

Ruckartig sah ich zu der Frau auf. Es war Junkerin Karol Frost. Ihre Haut war schwarz und verkohlt. Unter ihrem Arm hielt sie einen doppelköpfigen Wolfswelpen. Sie strangulierte ihn.

»Du trägst nun das Zeichen des Tricksters, Mädchen«, stieß sie zwischen ihren von der Hitze gespaltenen Zähnen hervor, und während sie lachte, schrie ich.





XVII


Eine gefährliche Unternehmung



»Es ist ein vornehmeres Schicksal, im Dienst für das Gesetz zu sterben, als einer Regierung zu dienen, die das Gesetz nicht ehrt.«



Junker Rudolf Blix




 

»Jetzt verstehst du, warum ich es nicht gerne mache.«

Ich stützte mich im Bett auf, sog japsend Luft ein. Schweiß stand mir auf der Stirn und tränkte mein Gewand. Ich zitterte heftig. Die Zähne klapperten in meinem Schädel wie Würfel in einem Becher.

Der Albtraum verblasste wie ein Stein, der im trüben See versinkt.

Vonvalt saß am Fußende meines Bettes und rauchte Pfeife. Seine vom Wein geröteten Wangen leuchteten im Kerzenlicht. Draußen war es noch dunkel. Schneeflocken torkelten durch die Luft und prasselten ganz sanft gegen das Fenstergitter.

»Wie lange ist es her?«, fragte ich. »Seit …«

»Ungefähr eine Stunde«, sagte Vonvalt. »Hier: Trink ein bisschen Wein.«

Er schenkte mir etwas ein, und ich nahm den Becher. Ich leerte ihn in einem einzigen langen Zug.

»Bin ich jetzt wach?«, fragte ich zittrig. »Bitte sag mir, dass das hier die Wirklichkeit ist.«

»Es ist die Wirklichkeit«, bestätigte Vonvalt.

»Was ist passiert? Wie kam es, dass Graves erstochen wurde?«

»Bressinger hat ihn auf der Straße nach Osten eingeholt. Seine Flucht war kurz und einfallslos, ganz wie man es bei einem Kerl wie ihm erwarten sollte. Anstatt sich zu ergeben, hat er Dubine angegriffen – und hat dafür mit dem Leben bezahlt, wie es Leute zu tun pflegen, die Dubine angreifen.« Er rauchte ein paar Züge. »Beschreibe mir deinen Albtraum, solange er dir noch präsent ist.«

Obwohl ich nicht wollte, erzählte ich ihm davon. Er rührte sich kein bisschen, während ich ihm genau beschrieb, was ich gesehen hatte.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich.

Vonvalt schwieg eine Weile. Dann zog er noch einmal an seiner Pfeife. »Ich weiß es nicht. Ich habe ein paar Ideen, die aber zu vage sind, um sie dir mitzuteilen.«

»Was war das für ein Ort? Die Marschen?«

»Das ist das Jenseits, Helena, oder zumindest ein Teil davon. Im Orden gibt es welche, die das alte Wissen bewahren, aber sie geben es nur selten weiter. Dahinter sind Claver und seine Kirche unter anderem her.«

»Es gibt ein Jenseits?«, stotterte ich.

Vonvalt zuckte mit den Schultern. »Es gibt zumindest etwas«, sagte er. Er klang müde und ausgelaugt. »Seine genaue Beschaffenheit ist mir auch nicht bekannt. Aber Jenseits ist ein geeigneter Begriff dafür.«

»Und dorthin gehst du, um die Toten zu verhören? Wie ein Gesetzeshüter zum Gericht?«

Er nickte kurz. »In gewisser Weise.«

»Ist etwas schiefgegangen? Warum hat er denn immer vom Trickster gesprochen? Hast du nicht gesagt, dass die kaiserlichen Götter alle Schwindel sind?«

»Ganz so einfach ist es nicht«, sagte Vonvalt. Er holte tief Luft und ließ sie mit einem lauten Seufzer entweichen. »Es gibt Wesenheiten, die in diesem Reich existieren. Geister, Dämonen, alte Seelen … es wurden schon viele Überlegungen angestellt, um was es sich handeln könnte. Manche sind harmlos. Manche sind bösartig. Wenn man die Verstorbenen befragt, unterbrechen solche Wesen manchmal das Gespräch und machen sich einen Spaß mit einem. Das ist zwar furchterregend, aber es besteht nie eine tatsächliche Gefahr. Sie können uns nicht schaden – zumindest nicht körperlich. Trickster ist der sovanische Name für einen alten draedischen Dämon, den man Aegraxes nennt. Er ist dafür bekannt, dass er gern mit Nekromanten Scherze treibt. Wir sind uns nicht zum ersten Mal in die Quere gekommen.«

»Du sprichst darüber, als wäre das alles real!«, sagte ich den Tränen nahe und mit dem verzweifelten Verlangen nach Trost.

»Es ist ja auch real, Helena. Vielleicht nicht in demselben Sinne, wie du und ich und die Angelegenheiten des Kaiserreichs real sind. Aber es existiert, spielt sich auf einer anderen Bühne ab, in einer anderen Dimension, in der unsere irdischen Gesetze nicht gelten.«

Ich zitterte unbeherrscht. »Und so war es auch mit Graves?«, fragte ich heiser und niedergeschlagen. »Diese Wesenheit hat sich an ihn gehängt wie ein Parasit?«

»Ja. Das hast du gut beschrieben.«

»Vieles, was er gesagt hat, hat keinen Sinn ergeben.«

»Nein. Aber das war auch nicht zu erwarten bei der Menge an Angst und Hass, die er mitgenommen hat.«

Einen Moment lang versank ich in Grübeln, ließ die Totensitzung noch einmal Revue passieren. »Er hat gemeint, dass er mich sehen könne. Das schien dich beunruhigt zu haben.«

»Hm«, machte Vonvalt.

»Was hatte das zu bedeuten? Ist es ein schlechtes Zeichen?«

Vonvalt paffte noch ein wenig. »Ich weiß es nicht. Er hätte dazu nicht in der Lage sein sollen. Die Beschwörung geht nur in eine Richtung, und ich habe keinen Fehler gemacht. Ich reise dabei in ihr Land, aber sie können nicht hierherkommen.«

»Warum hat er nach meinem Namen gefragt?«

»Weil Macht in jedem Namen steckt.« Er löschte seine Pfeife. Draußen sickerte das erste graue Licht der Dämmerung herauf, und ich begriff, dass Vonvalt absichtlich bis zum Morgen bei mir geblieben war.

»Was hast du zu Dubine gesagt? Am Ende, bevor wir herausgezogen wurden?«, fragte ich, versessen auf Einzelheiten, weil ich das verzweifelte Bedürfnis hatte, mir das Geschehene rational zu erklären. »Welche Rolle spielte er dabei? Als du mit Junker Otmar gesprochen hast, hast du ihn nicht gebraucht.«

»Nein, da habe ich ihn nicht gebraucht. Weißt du noch, was ich Edler Sauter erklärt habe? Junker Otmar war … ein Freund, in gewisser Weise. Im Sterben hat er mir noch eine Nachricht gesandt. Ihn aufzusuchen war weniger risikobehaftet. Er sehnte sich nach Hilfe, nach Gerechtigkeit. Graves aber war feindselig eingestellt. Zum Zeitpunkt seines Todes war sein Geist durcheinander, ein stinkender Brodem aus negativen Gefühlen. Ein solcher Geist ist den unheimlichen Mächten im Jenseits eher ausgeliefert. Dubines Rolle bestand darin, als eine Art Signalfeuer zu dienen, dem ich hätte folgen können, falls etwas schiefgegangen wäre – nicht, dass so etwas hätte passieren können.«

Ich hatte das starke Gefühl, dass er log, aber da ich es so verzweifelt gerne glauben wollte, saugte ich mich an seiner Aussage fest wie eine Schnecke an einem Felsen.

»Dann versuche ich jetzt, ein bisschen zu schlafen«, sagte Vonvalt. »Ich bin nebenan. Du solltest dich auch ausruhen, mit dieser Wunde hast du gleich doppelt Grund dazu. Ich versichere dir, dass keinerlei Gefahr besteht. Du hast Angst, das ist ganz natürlich – aber sei dir gewiss, dass da nichts ist, was dir etwas antun könnte.«

Ich bezweifelte, jemals wieder schlafen zu können. Aber dass es nicht mehr Nacht war, schien mir einen Großteil der ärgsten Ängste zu nehmen.

»Ich versuche es«, sagte ich mit einem bemühten Lächeln. Er nickte, und ich sah ihm hinterher, als er das Zimmer verließ.

Trotz meiner Angst ließ ich mich zurückfallen. Ich hatte am ganzen Leib Gänsehaut, aber der Wein begann zu wirken und dämpfte meine Angst genauso sehr wie der heller werdende Tag.

Schließlich schlief ich doch ein. Diesmal träumte ich gnädigerweise nicht.

***

Mittags wurde ich von einer Bediensteten von Edler Sauter geweckt. In der Ferne hörte ich die Tempelglocken läuten. Kalter Regen trommelte gegen das Fenster.

Müde, unter Schmerzen und voller Angst zog ich mich an und ging nach unten in das Speisezimmer, wo Vonvalt zu Mittag aß. Sonst war niemand da.

»Es tut mir leid, dass ich dich wecken ließ«, sagte Vonvalt. »Aber leider haben wir keine Zeit zu verlieren. Ich hoffe, du bist halbwegs wiederhergestellt.«

Ich setzte mich missmutig hin und fing an, mir Brot und fettiges Fleisch auf den Teller zu laden.

»Was ist los?«, fragte ich und befürchtete, dies könnte ein weiterer Albtraum sein. »Es ist so ruhig.«

»Junker Radomir und Dubine sind bei den Hinrichtungen«, erklärte Vonvalt. Als er meinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: »Ich habe alle Mitglieder der Stadtwache befragt. Wir haben noch zwei weitere entlarvt, deren Loyalität dem Kloster oder vielmehr dem Geld des Klosters gehörte. Ich komme eben erst von den Verhören zurück. Die Hinrichtungen sollen so unauffällig wie möglich vonstattengehen. Wir wollen nicht, dass die Stadt das Zutrauen zu ihrer Stadtwache verliert.«

»Habt ihr von ihnen etwas erfahren?«, fragte ich.

Vonvalt schüttelte den Kopf. »Die Verschwörer sind sehr vorsichtig mit Informationen umgegangen. Diese Leute hatten nur eine einzige Kontaktperson: Fenland Graves. Die beiden, mit denen ich gesprochen habe, haben mir gesagt, dass Graves ihnen Geld gegeben hat, damit sie ihm alles über Junker Radomirs Ermittlungen zum Fall Bauer berichten. Und, wie du dir sicher denken kannst, damit sie uns umbringen. Das hat auf eine verdrehte Weise auch etwas Gutes, denn es bedeutet, dass wir auf der richtigen Spur sind. Nur wer verzweifelt ist, sieht sich zu verzweifelten Taten gezwungen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich kaum glauben.«

»Nun«, sagte Vonvalt, »ich auch nicht. Aber nachdem Graves’ Leichnam erst einmal auf dem Scheiterhaufen für die Verurteilten gelandet ist und seine Komplizen aus dem Kloster zweifellos darüber im Bilde sind, können wir uns kaum erlauben, darüber nachzugrübeln. Wenn wir den Fall aufgeklärt haben, bleibt uns noch genug Zeit, das alles zu enträtseln.« Er seufzte. »Irgendwie fühle ich mich versucht, einen Trupp Stadtwachen in dieses Kloster hineinzuführen und die Übeltäter auszuräuchern. Aber diese alten Festungen … wer weiß, was es für geheime Tunnel und Ausgänge in diesen Bergen gibt! Ich befürchte, dass wir bei einem so offenen Vorgehen am Ende nur ein paar niedrigrangige Verschwörer zu fassen bekommen, während sich die anderen davonstehlen und sich wie Zecken einfach woanders einnisten. Man geht schließlich auch nicht mit dem Hammer gegen ein Wespennest vor.«

Ich rätselte eine Weile, wie seine Alternative aussehen würde.

»Also schlägst du vor, dass ich ins Kloster gehe«, sagte ich. »Wie ein verwundetes Rehkitz.«

Vonvalt nickte. »Im Kern hast du es erfasst, ja«, sagte er. »Helena, du weißt, dass ich dich niemals willentlich einer Gefahr aussetzen würde. Aber du bist Beamtin der Krone, und wenn es nach mir geht, bist du eines Tages selbst Richterin. Deshalb ist es Zeit, dass du dich mit den heiklen Aspekten meiner Arbeit befasst.«

Nach der Totensitzung fühlte ich mich in gewisser Weise wie betäubt und war entsprechend unbekümmert, weshalb ich mich viel zu rasch zu diesem gefährlichen Vorgehen bereit erklärte. »Einverstanden«, sagte ich, obwohl er mich eigentlich vor keine Wahl gestellt hatte. Wenn ich in Vonvalts Dienst bleiben wollte – zumindest bis zum Ende des Falles Bauer und unserer Vereinbarung –, dann musste ich mich wohl an derlei heimliche Missionen gewöhnen.

»Bressinger wird in Galetal bleiben«, fuhr Vonvalt fort. »Inkognito. Ich werde weggehen müssen. Wir lassen uns eine List einfallen. Ich denke, wir werden ein Zerwürfnis vortäuschen.« Er deutete mit einem Nicken auf die verletzte, geschorene Seite meines Kopfes. »Deine Wunde liefert uns eine gute Geschichte. Auch die Totensitzung spielt uns in die Hände. Man wird sie als den Tropfen ansehen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Du wirst dem Torwächter des Klosters erzählen, dass du genug vom Dienst als kaiserliche Beamtin hast und um Asyl ersuchst. Nach kanonischem Recht sind sie verpflichtet, dich einen Monat lang aufzunehmen, und zweifellos käme ihnen eine Gelegenheit, dem Orden eine Nase zu drehen, wie gerufen.«

»Wenn im Kloster jemand mit Vogt und Bauer unter einer Decke steckt, dann könnte er die Sache durchschauen«, sagte ich.

Vonvalt nickte langsam, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Das wäre möglich. Wir müssen hier ein Risiko eingehen, denn ich werde sonst niemanden in die Sache einweihen.«

»Willst du, dass ich schon heute Abend hingehe?«

»Ja«, sagte Vonvalt. »Wir müssen zuschlagen, solange das Eisen noch heiß ist. Ich habe bereits angedeutet, dass ich vielleicht unverzüglich abreisen werde. Edler Sauter wird ebenfalls Opfer unserer Scharade. Junker Radomir dagegen werde ich zu deiner Sicherheit aufklären.«

»Was genau ist mein Ziel? Sanja Bauer ausfindig zu machen?«

»Genau«, sagte Vonvalt. »Das ist der Eckpfeiler unserer Strategie. Sie zu finden und zu erfahren, was mit ihr geschehen ist. Sie dazu zu bringen, uns die Namen derer zu verraten, die sie als Geisel gefangen halten – falls das tatsächlich der Fall ist. Und sie anschließend nach Hause zu holen.«

Ich dachte kurz darüber nach. »Das wird eine Weile dauern«, sagte ich. »Tage, vielleicht sogar Wochen. Ich kann da nicht einfach hingehen, das verwundete Rehlein spielen und dann anfangen herumzuschnüffeln. Und selbst angenommen, dass ich nicht verdächtigt werde, wird es Vorschriften geben. Sie werden mich niedere Arbeiten verrichten lassen, bei denen ich zu einem großen Teil des Klosters keinen Zutritt erhalten werde. Das ist ein hartes Leben im Konvent. Alle müssen ihren Verpflichtungen nachkommen.«

»Ich weiß«, sagte Vonvalt. »Solange du dort bist, suche ich nach Vogt und Bauer. Als Erstes reite ich zur kaiserlichen Wegfeste nach Gresch. Wenn ich einen der beiden ausfindig mache, bringe ich ihn mit meiner Stimme zum Sprechen. Ich habe mehr als genug Informationen, um ein volles Geständnis aus ihnen herauszupressen, ob sie nun darauf gefasst sind oder nicht. Sollte ich das schaffen, bekommt Dubine eine Nachricht, und er holt dich aus dem Kloster, zur Not mit einem Trupp Bewaffneter. Aber wenn sie uns entwischen, dann ist das vielleicht die letzte Chance, der Sache auf den Grund zu gehen, ehe wir das Tal verlassen. Und wir müssen bald von hier weg, Helena. Wir müssen
 nach Sova zurück. Du musst dein Bestes geben. Sei nicht unvorsichtig, aber handle so rasch wie möglich. Ich zähle auf dich.«

Es herrschte wieder Schweigen. Ohne es zu wollen, spürte ich ein erstes banges Zittern.

»Bevor ich da reingehe, will ich mit Matas sprechen«, sagte ich.

Vonvalt wirkte ein wenig enttäuscht, nickte aber. »Dann solltest du dich aber besser beeilen«, sagte er. »Ich will, dass du heute Abend ans Klostertor klopfst.«

 

Ich aß rasch zu Ende und verließ das Haus von Edler Sauter. Zur Mittagszeit herrschte hektischer Betrieb auf den kalten, nassen Straßen, denn alle flüchteten aus dem Regen. Ich ging geradewegs zur Wache und fand Matas oben im Gemeinschaftsraum. Er war alleine, denn alle anderen waren zusammen mit Junker Radomir etwas trinken gegangen, gewiss, um sich von dem Doppelschlag zu erholen, den Vonvalts Verhöre und die Aufdeckung von Verrätern in ihrer Mitte darstellten.

Hätte ich mehr Zeit gehabt, um mich zu beruhigen, vielleicht um etwas mehr zu schlafen und zu essen, dann wäre ich Matas an diesem Nachmittag wohl eine bessere Gesellschaft gewesen. So aber befand ich mich in einer seltsamen, reizbaren Stimmung. Vonvalts zunehmende Rücksichtslosigkeit, die Gerüchte über einen Aufstand und der kurze, verstörende Blick ins Jenseits – das alles sorgte dafür, dass ich mich allmählich wieder wie in Muldau fühlte: verloren, ausgelaugt und niedergeschlagen.

Matas konnte meine Kopfwunde, das abrasierte Haar und den Anschlag auf mein Leben kaum fassen. Er hatte die Leute gekannt, die versucht hatten, mich und Vonvalt zu töten, hatte ein freundschaftliches Verhältnis zu ihnen gepflegt. Umso größer waren seine Schuldgefühle und seine Wut. Er ging im Zimmer auf und ab wie eine Katze im Käfig, redete sich in Rage, sein Zorn zielte abwechselnd auf die Meuchler und auf mich, weil ich die Kühnheit besaß, die Schreiberin eines Richters zu sein – als wäre das irgendwie meine Schuld.

Seine Wut stand in krassem Gegensatz zu meiner Distanziertheit, und ich konnte nicht gut mit ihm umgehen. Obwohl wir uns ineinander verliebt hatten, sehr sogar, hatten wir doch nicht sehr viel Zeit miteinander verbracht. Ich wusste überhaupt nicht, wie ich auf seine ohnmächtige Wut reagieren sollte. Und um ehrlich zu sein, ärgerte mich diese äußerliche Zurschaustellung von Gefühlen, die von Sorge und dem Bedürfnis herrührten, mich zu beschützen. Nachdem ich die letzten Tage mit Vonvalt, Bressinger und Junker Radomir zu tun gehabt hatte, erschien mir Matas nun kindisch und naiv. Ich hatte weitaus mehr von der Welt gesehen als er, und ich war richtigen, tödlichen Gefahren ausgesetzt gewesen. Seit der Unterwerfung Haunersheims im Reichskrieg vor fünfzig Jahren war Galetal nicht mehr angegriffen worden. Matas tat nichts anderes, als in teurer Rüstung durch die Stadt zu latschen und Däumchen zu drehen. Mit welchem Recht nahm er sich heraus, mir Vorträge über Sicherheit zu halten? Das empfand ich als herablassend, und es fachte damit lediglich die Ängste vor einer gemeinsamen Zukunft an.

Am Ende, als ich Matas von Vonvalts Plan erzählen musste, teilte ich ihm dies leidenschaftslos mit, als wäre er lediglich ein Bekannter. Außerdem schärfte ich ihm ein, dass er auf gar keinen Fall versuchen sollte, Kontakt zu mir aufzunehmen. Und dann sah ich, wie er um Worte rang, mit denen er seine Gefühle ausdrücken konnte.

»Ich habe den Eindruck, dass du dich verändert hast«, sagte er schließlich leise. »Es fühlt sich so an, als würdest du mich nicht mehr wollen.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte ich. Ich bemühte mich, verständnisvoll zu klingen, aber ehrlich gesagt erregte sein Ton mein Missfallen. Nach Bressingers trunkener Predigt in der Schenke am Vortag kam es mir so vor, als würde ich Matas bereits für etwas hassen, was noch gar nicht geschehen war. Mich mit ihm getroffen zu haben, erschien mir instinktiv als die falsche Wahl, obwohl ich ihn liebte. Konnte ich die Ausbildung zur Richterin wirklich aufgeben nach allem, was ich in den letzten Monaten gesehen hatte? Nach allem, was ich über die Mlyanarer und die Templer und die verschlungene Politik des Kaiserreichs hinter den Kulissen wusste? Wenn ich Beständigkeit wollte, dann war es gewiss das Beste, mit den Kräften, die mir zu Gebote standen, selbst dafür zu sorgen – und mich nicht in einem Provinzkaff zu verkriechen, während die zivilisierte Welt um mich herum zusammenbrach.

Am Ende hatten Bressingers Worte, so trunken und emotional sie auch gewesen sein mochten, etwas bei mir zum Klingen gebracht. Wie ein Hammer, der auf eine rot glühende Schwertklinge niedersaust, hatten sie meine ureigensten Ängste getroffen. Konnte ich mir wirklich sicher sein, dass Matas nicht wollte, dass ich brav zu Hause bliebe und meine Tage mit dem Großziehen von Kindern verbrächte?

Unser Treffen endete niederschmetternd und enttäuschend, was ganz allein meine Schuld war. Ich benahm mich hochnäsig und unausstehlich.

»Du bist so seltsam zu mir. Als ob du nicht mehr gerne mit mir zusammen wärst. Seit wir miteinander geschlafen haben, scheinst du nicht mehr du selbst zu sein.«

Ich wischte seine Bemerkung beiseite. »Das ist Zufall. Ich habe einfach zu viel um die Ohren. Die Arbeit für den Richter nimmt meine ganze Zeit in Anspruch.«

»Du hast gesagt, dass du aus seinem Dienst austreten willst.«

»Ich weiß, was ich gesagt habe.«

»Willst du das immer noch?«

»Matas!«, sagte ich gereizt. »Ich habe dir erklärt, dass ich noch heute Nachmittag als Spionin ins Kloster gehen werde. Warum machst du es mir jetzt noch schwerer?«

Er war eingeschnappt und verstummte. Schließlich sagte er jedoch: »Was willst du eigentlich von mir? Ich fühle mich wie eine Jungfrau, die merkt, dass sie nur ausgenutzt worden ist.«

»Ich will, dass du einsiehst, dass ich Verpflichtungen habe. Jetzt. Ich habe Dinge zu erledigen …«

»Aber das hast du doch gar nicht!«

»Na schön! Dinge, die ich erledigen will.
 Weil ich das Gefühl habe, dass ich es tun muss.«

»Bei Savares Flamme, Helena, du bist um ein Haar ermordet worden!«, schrie Matas und deutete vage auf meine geschorene Kopfhälfte und die dortige Prellung.

»Das bringt mein Beruf mit sich«, sagte ich, doch es klang lächerlich.

»Ich kenne Wachleute, die dreimal so alt sind wie du und dem Tod noch nie so gefährlich nahe gekommen sind!«

Ich stieß ein verärgertes Seufzen aus. »Matas! Du verlangst, dass ich eine Menge aufgebe. Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.«

»Ich verlange doch gar nicht, dass du irgendetwas aufgibst!«, rief Matas. »Ich würde nicht wollen, dass du auch nur eine weitere Minute mit mir verbringst, wenn ich dann nur Verbitterung abbekomme!«

Jetzt verstummte ich, denn ich wusste, dass er recht hatte. Aber ich war stur und verbittert und nicht in der Stimmung, irgendetwas einzugestehen. Wie töricht und lieblos ich damals war und wie sehr ich mich später dafür gehasst habe!

Keiner von uns hatte noch etwas zu sagen, und deshalb schieden wir voneinander, als das Licht schon etwas abnahm. Wir umarmten uns, und ich küsste ihn, aber nur oberflächlich, und ich spürte, dass ich ihn tief verletzt hatte, vielleicht unwiderruflich.

Diese verstohlenen Augenblicke hätte ich wertschätzen sollen. Ich hätte seine Hand nehmen, ihn fest an mich drücken sollen. Ich hätte mich weigern sollen, ins Kloster zu gehen. Ich hätte Vonvalt hier und jetzt den Dienst aufkündigen sollen.

Doch stattdessen ließ ich Matas verletzt und verwirrt stehen und kehrte in Edler Sauters Stadthaus zurück.





XVIII


Festung der Finsternis



»Man kann das Gesetz nicht durchsetzen, wenn man sich nicht selbst an das Gesetz hält. Wer hinter die Richterbank tritt, muss dies mit sauberen Händen tun.«



Aus Caterhausers Pfeiler des Bürgerlichen Rechts




 

Ich machte mich auf den Weg, kaum dass die Dunkelheit das Tal eingehüllt hatte. Vonvalt und ich waren uns einig, dass unsere Scharade am besten funktionieren würde, wenn ich bei meiner Ankunft im Kloster den Eindruck erwecken würde, als wäre ich in der Nacht geflohen. Ich packte ein paar Habseligkeiten zusammen, von denen ich wusste, dass ich sie bei meiner Aufnahme dort abgeben musste, und gab Vonvalt den Rest meiner Sachen, damit er sie auf den Wagen des Herzogs von Brondsey lud.

Um zum Kloster zu gelangen, musste ich Galetal in nördlicher Richtung durch ein schlecht instand gehaltenes Torhaus verlassen, das sich bei Weitem nicht mit denen messen konnte, die den Fluss und die Haunerstraße bewachten. Niemand sagte etwas, als ich zum Tor hinausging. Wie bei vielen anderen Städten auch, war es um einiges einfacher, sie zu verlassen, als sie zu betreten. Der Regen hatte nachgelassen, und die Nacht war klar und frisch. Über mir leuchteten hell die Sterne. Hätte ich den Verstand eines Astronomen gehabt, hätte ich manche von ihnen benennen können. So aber zog lediglich ein großes Objekt meine Aufmerksamkeit auf sich, ein heller Fleck, der sich von den anderen durch seine Rottönung unterschied.

Der Pfad zum Kloster war ausgetreten von unzähligen Füßen, die den Weg zwischen hier und der Stadt zurücklegten. Im Kaiserreich gab es alle möglichen geistlichen Orden. Manche, wie der der Savaranischen Templer, dienten nur einem Zweck – nämlich mithilfe von Gewalt Anspruch auf Kultstätten und Landstriche zu erheben, die Hunderte Meilen entfernt waren und von denen die Autunen meinten, dass sie »heiliggesprochen« werden müssten. Der Zweck anderer schien schlicht darin zu bestehen, das Leben in stiller Betrachtung zuzubringen, ohne je das Kloster verlassen oder miteinander sprechen zu können.

Der Konvent oberhalb von Galetal gehörte zum Orden des heiligen Jadranko. Jadranko war einer von Creus’ kanonisch gewordenen Aposteln, der in den meisten Tempeln gerne verehrt wurde, weil er lediglich ein Mindestmaß an Gehorsam verlangte. Er war ein beherzter Jünger des Narren – eines der vielen halbgöttlichen Kinder von Nema und Savare –, dessen Aufgabe es war, schlicht mit allen zu sprechen, ungeachtet ihres Rangs oder ihres Standes.

Die Jadraner waren nicht streng. Sie gestatteten sogar gemischte Klöster mit Männern und Frauen, auch wenn allen Insassen das Zölibat vorgeschrieben war. Die Mönche und Nonnen durften die Klostermauern auch recht häufig verlassen, vor allem, um Vorräte zu kaufen, Almosen zu verteilen und sich um den städtischen Tempel zu kümmern. Über diese ungefähren Vorstellungen hinaus wusste ich zum damaligen Zeitpunkt noch nichts weiter über die Jadraner, doch das half schon, mir etwas von meiner Bangigkeit zu nehmen.

Als ich mich dem Tor näherte, traf ich auf ein wesentlich eindrucksvoller befestigtes Gegenstück des Torhauses in der Nordmauer von Galetal.

»Wer ist da?«, rief der Nachtwächter durch den Sehschlitz.

»Eine Geflüchtete, die um Asyl bittet«, ließ ich die altehrwürdige Bittfloskel vernehmen.

Ich hörte den Torwächter einen Fluch nuscheln, als käme das andauernd vor. Das mochte sogar so gewesen sein. Für viele war die Versuchung sicher groß, ihr Glück zu wagen und einen ganzen Monat lang Verpflegung und einen Schlafplatz zu bekommen. Ein bisschen stille Einkehr und fromme Langeweile stellten dafür einen geringen Preis dar. Ich ging davon aus, dass das Kloster derart blankem Schmarotzertum dadurch einen Riegel vorschob, dass es diesen ersten Monat besonders schwer erträglich gestaltete.

»Weshalb suchst du Asyl?«, fragte er mich im Tonfall eines Schauspielers, der seit zwei Jahrzehnten in derselben verhassten Rolle steckte.

»Mein Arbeitgeber«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Er ist ein Richter.«

Das Tor wurde entriegelt und aufgerissen.

»Du bist die Schreiberin des Richters?«, sagte der Mann. Er war alt und schrumpelig und in mehrere Lagen Übermäntel gehüllt. Irgendwo darunter verbarg sich wohl ein abgetragener Habit. »Ihr seid über die Haunerstraße gekommen?«

»Ja«, sagte ich. Ich dachte nicht daran, ihn zu fragen, woher er das wusste, denn die Nachricht von der Ankunft eines Richters verbreitete sich wie ein Lauffeuer.

Aus alten, wässrigen und zusammengekniffenen Augen betrachtete mich der Alte. »Bist du verletzt?«, fragte er.

»Ich wurde im Dienst verwundet.«

»Du wirkst gehetzt, Mädchen. Hat er dich geschlagen?«

»Nein, ich … Er hat mich gezwungen, bei seiner Hexerei mitzumachen. Wir haben mit den Toten gesprochen.«

Der Alte keuchte dramatisch auf. Sofort trat er zur Seite und winkte mich über die Schwelle. »Komm rein, Kind, komm rein. Die Magistraten sind ein verdorbener Orden. Sie spielen mit Kräften herum, die vor langer Zeit der Kirche gehört haben. Kein Laie hat das Recht, mit den Toten zu sprechen. Komm, komm, ich bringe dich gleich zum Oberpatria.«

Ich hatte mir ausgerechnet, dass die Erwähnung der Totensitzung mir rasch Zutritt verschaffen würde. Ich wusste aber auch, dass es nicht schadete, eine hübsche junge Frau zu sein. Ich hatte absolut keinen Zweifel daran, dass man einen alten, stinkenden Bettler schnell abgefertigt hätte. Doch der Alte reagierte fast so, als wäre meine Anwesenheit hier ein Gewinn für den Orden.

Ich fühlte mich schon mutiger als zuvor, trat über die Schwelle und folgte dem Nachtwächter hinein. Wir eilten einen überdachten Fußpfad entlang, der um ein schönes, rechteckiges, von Schneeglöckchen und anderen Blumen gesäumtes Rasenstück lief. Wären dies andere Umstände gewesen, dann hätte ich innegehalten, um die Blumen zu bewundern und die Ruhe dieses schlichten Gartens zu genießen, aber ich wurde ins Innere des Konvents gescheucht, eines großen Gebäudekomplexes unterschiedlicher Architekturstile, die von einfacher Draedanik bis zu moderner Nemanischer Gotik reichten.

»Hier rein, komm«, sagte der Nachtwächter und deutete auf eine dicke Holztür.

Hastig führte er mich durch ein Gewirr warmer, schummrig beleuchteter Gänge, bis wir schließlich die Gemächer des Oberpatrias erreicht hatten. Vor deren Eingang blieben wir stehen. »Du musst Hochachtung zeigen«, erklärte mir der Wächter streng.

»Natürlich«, sagte ich.

Der Tormann klopfte an die Tür. Kurz darauf rief uns der Oberpatria mit lauter, gebieterischer Stimme herein.

Der Nachtwächter machte die Tür auf und führte mich hinein. Das Empfangszimmer war spärlich eingerichtet, beherbergte wenig mehr als einen Tisch und einige Regale voller Bücher. Lediglich ein gut beheizter Kamin stellte ein Zugeständnis an Behaglichkeit dar.

Der Oberpatria selbst erinnerte mich an Edler Bauer, ein unscheinbar aussehender, unauffälliger Mann mit grauen Haaren und Bart, dessen Bauch Fett angesetzt hatte. Er saß an seinem Tisch und kümmerte sich im schwachen Kerzenlicht um Papierkram. In meinem übersteigerten Zustand bildete ich mir ein, dass er mich so beäugte wie ein Raubtier seine Beute, aber in Wahrheit war es vermutlich reine Neugier. Sein Habit war von einem dunklen Purpur und an der Hüfte mit einem dicken weißen Seidenband zusammengebunden.

»Wen hast du mir denn da gebracht, Bruder Walter?«, fragte er milde.

»Das ist die Schreiberin des Richters, Hochwürden«, erklärte der Nachtwächter, der offenbar Walter hieß. »Sie hat ihn wegen seiner Teufeleien verlassen und sucht Asyl.«

Der Oberpatria betrachtete mich. Sein Blick schien sich ein wenig zu verengen, aber vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet.

»Hat sie das?«, fragte er. »Wie heißt du, Mädchen?«

»H-Helena«, sagte ich und mimte ein Stottern.

»Helena?«

»Sedanka.«

»Helena Sedanka«, sagte der Oberpatria. Er wandte sich wieder an den Torwächter. »Danke, Bruder Walter! Du kannst sie bei mir lassen.«

Der Torwächter verneigte sich und schlurfte hinaus. Die schwere Holztür schloss sich mit einem Rums. Mein Herz klopfte. Ich versuchte mir einzureden, dass der Oberpatria meine Motive nicht so rasch erahnen würde, aber mein Körper ließ sich nicht so leicht beschwichtigen. Ich fing an zu schwitzen.

»Du wirkst verängstigt, Mädchen«, stellte der Oberpatria fest. »Dazu besteht keine Veranlassung. Dies ist ein Ort des Gottesdiensts und des Gebets. Im ganzen Kaiserreich gibt es keinen sichereren Platz. Komm, setz dich doch.«

Mit einer Geste wies er mich zu einem Stuhl vor seinem Tisch. Ich erkannte sogleich, was für eine Art Stuhl es war. Vonvalt nannte sie Zieh-Leine-Stühle, denn sie waren so unbequem, dass diejenigen, die darauf saßen, nicht lange bleiben wollten. Ich trat nach vorn und setzte mich. Inzwischen war mir in meinem Mantel sehr heiß.

»Hast du bei uns Asyl gesucht?«, fragte der Oberpatria.

Ich nickte.

»Du bist dir des kanonischen Rechts bewusst?«

»Ich … ich weiß nicht«, sagte ich beim zweiten Anlauf. Ich wollte nicht, dass es so wirkte, als wäre mein Kommen ein wohlüberlegter Schachzug gewesen.

Der Oberpatria sah mich ein paar Augenblicke lang an. »Das kanonische Recht gibt vor, dass einem jeden, der um Asyl bittet, dies einen Monat lang gewährt werden soll. Dieses Gesetz ist allerdings nicht unumgänglich. Sag mir, Helena, hast du Verrat begangen?«

Ich schüttelte energisch den Kopf.

»Mord?«

Noch einmal schüttelte ich den Kopf.

»Hast du dem Glauben an Nema abgeschworen?«

Ein letztes Kopfschütteln. Ich staunte, dass jemand, der sich eines dieser Verbrechen schuldig gemacht hatte, es unter diesen Umständen zugeben sollte. Erst später erfuhr ich, dass das kanonische Recht die Todesstrafe vorsah, wenn jemand zu Unrecht um Asyl bat.

Noch ein paar Sekunden lang saßen wir schweigend da.

»Was führt dich zum Orden des heiligen Jadranko?«

Er hatte eine sanfte Art, eher wie ein Mönch als wie ein Machthaber. Innerhalb der Klostermauern hatte er niemanden über sich außer dem Kaiser – und die kaiserlichen Richter, wobei ich ja bei Waldemar Westenholtz erlebt hatte, dass diese anscheinend grenzenlose Macht doch ihre Grenzen hatte.

Ich erzählte ihm die Geschichte, auf die Vonvalt und ich uns geeinigt hatten: dass nach Monaten des Zweifels die Wunden, die ich in den letzten Tagen in seinem Dienst sowohl am Körper als auch am Geist erlitten hatte, der Tropfen gewesen waren, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Vonvalts Aufbruch nach Süden war eine günstige Gelegenheit zur Flucht. Der Oberpatria nickte und zuckte bei meiner Geschichte mitfühlend zusammen. Beflissen musterte er meine verschrammte, geschorene Schläfe. Aber am meisten interessierte er sich für die Totensitzung. Als ich die erwähnte, konnte er das gierige Funkeln in seinen Augen nicht verhehlen.

»Erzähle mir mehr von dieser Zauberkraft«, sagte er. »Freilich habe ich schon Geschichten darüber gehört, sowohl Märchen als auch offizielle Berichte, aber ich bin nie Zeuge dieses Vorgehens geworden. Hast du gewusst, dass es früher einmal eine heilige und keine weltliche Zauberkraft war?«

Er stellte die Frage unschuldig, als würde ihn das Thema lediglich aus der Sicht eines Gelehrten interessieren. Aber wie so viele Nemaner war er sich nur zu sehr der Machtverschiebung bewusst, die zwischen den Kräften der Religion und den Kräften des Gesetzes vorgegangen war – und obwohl sie ein halbes Dutzend Generationen zurücklag, empfand er noch immer Verbitterung darüber.

»Darüber weiß ich nicht viel«, sagte ich. Das war nur zur Hälfte gelogen. Vonvalt hatte mir Vorträge über die Geschichte der Zauberkräfte des Ordens des Magistratums gehalten, aber ich hatte das genauso langweilig gefunden wie so vieles, was er mir erzählte. Und es war nichts bei mir hängen geblieben. Dass ich mir das Ganze nun noch einmal würde anhören müssen, war wohl eine Art kosmischer Vergeltung.

»Du weißt vermutlich besser als die meisten, wie sehr sich die Sovaner ihres Richterrechts rühmen.«

Ich nickte.

»Wusstest du, dass von den beiden Köpfen des Autunen einer das kanonische Recht repräsentiert und der andere das Richterrecht?«

»Ja«, sagte ich. Das wusste jedes dreijährige Kind.

»Einst war es so, dass die Tempelpriester mit den Toten gesprochen haben. Es handelte sich um ein Ritual, das den heiligsten und weisesten Kirchenleuten vorbehalten war. Die Rituale waren schwierig und zeitaufwendig. Diejenigen, die sie ausführten, wollten die Geheimnisse des Jenseits verstehen, um einen besseren Gottesdienst für die Massen halten zu können. Es war eine … zutiefst ehrfürchtige Angelegenheit.«

»Ist sie heute denn nicht mehr ehrfürchtig?«

Der Oberpatria schnaubte sofort empört auf. »Diese sogenannten Richter!
 Die stolzieren in den Provinzen herum und rufen die Geister der Verstorbenen herbei, als wäre es ein Spiel. Sie haben noch nicht einmal die Kenntnisse, um es ordentlich auszuführen. Die Hälfte der Zeit erfahren sie dabei nichts als Unsinn.«

Bei diesen Worten verkrampfte ich mich ein wenig. Ich musste an den unglaublichen Widerwillen denken, mit dem Vonvalt Gebrauch von der Nekromantie machte. Und an den gehetzten und ausgezehrten Blick, den er danach tagelang hatte. An die Erschöpfung und das Entsetzen, das sich nach jeder Anwendung einstellte. Zu behaupten, er würde sich dieser Kunst leichtfertig bedienen, ging meilenweit an der Wahrheit vorbei. Und was die Bemerkung über die Kenntnisse betraf, so stimmte es zwar, dass Graves’ Worte kaum mehr als ein irres Lallen gewesen waren. Aber brachten die Männer und Frauen der Kirche tatsächlich Besseres zuwege?

»Es ist ein grausiger Anblick«, sagte ich leise.

Der Oberpatria richtete den Blick wieder auf mich, als hätte er vergessen, dass ich da war.

»Das bezweifle ich nicht. Die Toten zu verhören, als wären sie Zeugen vor Gericht. Nimmt es einen wirklich wunder, dass sie sich dagegen wehren? Dass die Geister des Jenseits in den Riss zwischen den Welten hineingreifen und ihr Missfallen kundtun? Sag mir, verlief sie wie geplant, diese Totensitzung?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich würde wetten, dass eine bösartige Wesenheit sie an sich gerissen hat.«

Ich zitterte. Woher wusste der Mann das bloß?

»Ja«, sagte er und beäugte mich dabei. »Du brauchst gar nicht zu antworten. Ich sehe ja, was es für eine Wirkung auf dich hatte. So ist Nekromantie eigentlich nicht gedacht. Sie sollte nicht beängstigend oder verstörend sein. Wenn man sie richtig anwendet, ist sie etwas ganz Wunderbares. Unsere Kirchenältesten frohlockten einst angesichts der Weisheit, die sie dabei erlangt hatten. Doch Richter sind wie Grabräuber, die sich gewaltsam Zutritt in eine heilige Sphäre verschaffen und alle Informationen rauben, die sie zu fassen bekommen.«

Er verstummte, abgeschnürt von seinem eigenen wehmütigen Zorn. Schließlich sagte er: »Dann heißt du den Missbrauch der Zauberkraft durch deinen ehemaligen Meister also nicht gut, nehme ich an?«

Ich nickte lebhaft.

»Hm«, sagte er. »Und mit Recht. Nun, hab keine Angst, mein Kind. Es gibt immer noch gottesfürchtige Menschen, mächtige Menschen, die, wie ich hoffe, dafür sorgen werden, dass diese Zauberkräfte bald wieder in die Kirche zurückfinden.«

»Meinst du damit Patria Claver?«, fragte ich.

Der Oberpatria nickte. »In der Tat. Dieser Mann ist ein wahrer Heiliger. Er hat uns schon mehrere Male mit seiner Anwesenheit beehrt. Er möchte die nemanische Kirche wiederherstellen.«

Ich tat gut daran, meine Besorgnis zu verbergen. Wenn das Kloster mit Claver gemeinsame Sache machte, dann nahm der ohnehin schon verworrene und komplexe Fall Bauer eine weitere üble Wendung.

»Nun«, sagte der Oberpatria in einem Tonfall, der deutlich machte, dass sich unser Gespräch dem Ende näherte. »Wir werden tun, was wir können, um die Sünde wieder von dir abzuwaschen.« Ich brauchte eine Weile, bis ich begriff, dass er erneut über die Totensitzung sprach. »Sie haftet selbst jetzt noch an dir wie ein schwarzer Mantel. Ich kann sie spüren.«

Ich bebte. »Hilf mir«, sagte ich, und diese Bitte war nicht nur gespielt. Denn ich wollte auf gar keinen Fall auf irgendeine Weise durch meinen Kontakt mit dem Jenseits verdorben sein.

»Das werde ich, mein Kind, das werde ich. Ich heiße Oberpatria Fischer. Du wirst mich mit ›Hochwürden‹ ansprechen.« Er stand auf und schritt mit grimmiger Miene an mir vorbei zur Tür. Er machte sie auf und rief in den Gang hinaus. Ich hörte eine undeutliche Antwort und dann eilige Schritte. Fischer kehrte wieder ins Zimmer zurück, doch diesmal folgte ihm ein junges Mädchen in weißer Kutte und mit Kopftuch.

»Emilia, das ist Helena«, stellte er uns einander vor. Emilia sah mich kurz an, ehe sie den Blick wieder senkte.

»Hallo«, sagte sie mit einem Hauner Akzent und knickste kurz.

»Hallo«, erwiderte ich.

»Emilia wird dir alles zeigen und dir unsere Gepflogenheiten beibringen. Sie hat die Anfechtungen auch noch nicht sehr lange hinter sich.« Fischer betrachtete mich noch eine Weile – so lange, dass es mir unangenehm wurde. Dann nickte er endlich. »Na gut. Nema sei mit euch«, sagte er, und ich durfte gehen.

***

Emilia zeigte mir meine Unterkunft. Es war schon fast eine Zelle, ein ganz kleines gemauertes Zimmer, das tagsüber Licht durch ein kleines Fenster erhielt und mit nichts weiter als einer Pritsche und einem Tisch ausgestattet war. Auf dem Tisch lag eine ledergebundene und mit Buchmalereien versehene Ausgabe des Nemanischen Bekenntnisses, und ich musste mir ins Gedächtnis rufen, dass das Kloster zwar streng wirkte, aber auch sehr reich war.

»Jetzt ist es zu spät, um noch etwas zu machen«, sagte Emilia, die mir eine griesgrämige Persönlichkeit zu sein schien. »Am besten du bleibst heute für den Rest des Abends hier drin und fängst morgen an.«

»Wie ist der Tagesablauf?«, fragte ich.

Emilia seufzte.

»Ich weiß, dass ich eine Zumutung bin«, blaffte ich sie an, denn plötzlich ging meine Angespanntheit mit mir durch. »Du brauchst mich nicht mit deinem theatralischen Getue daran zu erinnern.«

Das Mädchen sah mich mit großen Augen an. Da merkte ich, dass zumindest ein Teil ihrer Verdrießlichkeit von ihrer Angst vor mir herrührte. Ich vergaß nur allzu leicht meine achtungsgebietende Ausstrahlung. Wenn man zwei Jahre lang einem Richter nacheifert, nimmt man automatisch etwas von seiner Haltung an. Für jemanden wie Oberpatria Fischer war ich vielleicht ein kleiner Fisch, aber auf viele andere in meinem Alter oder noch jünger wirkte ich so gebieterisch, wie Vonvalt auf mich wirkte.

»Bei Sonnenaufgang wird gebadet«, sagte sie in einem etwas gesprächigeren Tonfall. »Ich hole dich dann.«

»Und dann?«

»Gebete und danach arbeiten bis zum Mittagessen.«

»Was für Aufgaben werde ich bekommen?«

Emilia zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Du solltest damit rechnen, dass es niedere Tätigkeiten sind.«

Ich zögerte kurz. »Hast du hier auch um Asyl gebeten?«, fragte ich.

Einen Moment lang wirkte sie verlegen, dann trotzig. »Es kommt nicht darauf an, wie ich hierhergekommen bin. Nun bin ich hier.«

»Na schön«, sagte ich. »In meinen Augen würde dich das so oder so nicht herabsetzen.«

»Was du über mich denkst, ist mir egal.«

Eine Weile standen wir betreten schweigend da, bis uns klar wurde, dass unser Gespräch beendet war.

»Tja, noch einmal danke für deine freundliche Hilfe«, sagte ich. »Mir ist bewusst, dass ich eine Last bin und dir nur Zeit raube.«

Meine Unterwürfigkeit ließ sie etwas sanfter werden, aber nur ein klein wenig. »Na dann, gute Nacht«, sagte sie.

»Gute Nacht«, gab ich zurück, und dann war sie weg.

Ich lag auf der Pritsche und starrte an die kahle Decke.

»Bei Nemas Titten, auf was habe ich mich da nur eingelassen?«, fragte ich das leere Zimmer.

***

Wie sich herausstellte, war der Lebensstil hier so durchreglementiert, dass man nur ein paar Tage brauchte, um sich daran zu gewöhnen. Bei Tagesanbruch standen wir auf, verrichteten das Kupaiyanne,
 das rituelle Bad, gingen dann zum Tempel für die zweistündige Morgenpredigt, widmeten uns unseren Aufgaben – die bei mir angesichts meiner Stellung tatsächlich sehr niedrig ausfielen, so musste ich die Latrinen putzen, die Ställe ausmisten, mich um das kranke Vieh kümmern und die Böden schrubben –, dann gab es Mittagessen, danach wieder Arbeit, Abendessen, stilles Gebet und Zu-Bett-Gehen. Stilles Gebet erwies sich als eine Fehlbezeichnung. Zwar wurde von den Insassen des Klosters erwartet, dass sie einige Zeit in den Tempeln oder kleineren Kapellen des Konvents verbrachten, aber im Grunde hatten sie einfach nur eine Stunde Freizeit. Zudem war es der einzige Zeitpunkt, wo sich die beiden Klosterbereiche vermischten, wo Männer und Frauen zusammen waren und wo es deshalb unweigerlich auch zu den meisten Regelverstößen kam.

Nachdem meine anfänglichen Ängste nachgelassen hatten – ein Prozess, der durch die Monotonie des Klosteralltags beschleunigt wurde –, schlüpfte ich mit etwas mehr Selbstbewusstsein in meine Rolle. Oft wurde ich von Mönchen wie Nonnen über meine Zeit mit Vonvalt ausgefragt – vor allem während des Kupaiyannes,
 aber auch bei den Mahlzeiten und Abendgebetszeiten. Auch wenn es mich ein wenig schmerzte, lügen zu müssen, indem ich behauptete, dass er mich misshandelt hatte, fiel es mir leicht zu übertreiben. Schließlich hatte ich tatsächlich die Schnauze voll gehabt von unserer gemeinsamen Arbeit und den Dienst quittieren wollen. Da die besten Lügen einen wahren Kern enthalten, fand ich es leicht, die Leute zu überzeugen, dass ich ein unschönes Leben gehabt hatte. Die unansehnliche Narbe an meiner rasierten Schläfe trug einen nicht unerheblichen Teil zu dieser Überzeugungsarbeit bei.

Unablässig war ich mir der Dringlichkeit meiner Mission bewusst, sodass ich unruhig und leicht erregbar wirkte. Außerdem war ich hin- und hergerissen, ob ich mich weiter einschmeicheln sollte, um Verdächtigungen auszuräumen, oder ob ich endlich mit den Ermittlungen beginnen konnte. Diese Spannung verursachte mir ziemliche Kopfschmerzen, und ich konnte weder gut essen noch gut schlafen.

Bruder Walter, der alte Mönch, der an dem Abend meiner Ankunft Tordienst gehabt hatte, beobachtete mich unaufhörlich. Von allen Leuten im Kloster war er der unfreundlichste. Andauernd machte er mir Vorhaltungen, weil er fand, dass ich meine Arbeit schlecht verrichtete, oder er ließ mich irgendwelche einfachen Aufgaben wiederholen aus dem einzigen Grund, dass er mir gerne Schwierigkeiten bereitete. Wenn er mich nicht vom anderen Ende des Refektoriums aus wie ein Geier anstarrte, verbarg er sich, vorgeblich, um mich zu beaufsichtigen, in Durchgängen und Nischen und schielte zu mir herüber. Seit Muldau hatte ich keine derart unliebsame Aufmerksamkeit mehr auf mir lasten gespürt, aber sosehr ich sein Verhalten auch als Lüsternheit eines widerlichen Alten abtun wollte, wurde ich doch das Gefühl nicht los, dass noch etwas anderes dahintersteckte – vor allem, weil er mich gleich bei meiner Ankunft im Kloster erkannt hatte. Es fiel mir nicht leicht, das unablässige Gefühl, verfolgt zu werden, abzuschütteln. Aber ich hatte den Eindruck, dass mich mein Instinkt in Bezug auf Bruder Walter nicht täuschte, und beschloss, ihm so gut wie nur irgend möglich aus dem Weg zu gehen.

Schließlich wurde mir klar, dass ich nicht noch mehr Zeit damit vergeuden konnte, meinen Betrug glaubhaft zu machen, denn die Verlockung, mich dem angenehmen, ruhigen Trott des Klosterlebens zu ergeben, wurde allmählich zu stark. Deshalb beschloss ich nach einer guten Woche, ein paar Tage vor Mitte Ebbe und während meiner morgendlichen Arbeiten, dass ich anfangen würde, bei Emilia vorsichtige Erkundigungen einzuholen. Sie und ich waren uns nähergekommen, aber ich spürte noch immer, dass sie mir gegenüber misstrauisch war und – im Gegensatz zu den anderen Mönchen und Nonnen, mit denen ich gesprochen hatte – weder mir noch dem Grund, weshalb ich hier war, so ganz traute.

»Passiert an Ebbe etwas Besonderes?«, fragte ich. Wir befanden uns im Garten in einem der Kreuzgänge und jäteten die Blumenbeete.

»Heute Abend ist ein Gottesdienst, aber er ist keine Pflicht«, antwortete sie, rupfte einen großen Klumpen Kordelkraut aus und warf ihn in einen Weidenkorb, der zwischen uns stand.

»Vielleicht gehe ich hin«, sagte ich.

»Tu dir keinen Zwang an.«

Ich tat so, als würde ich mich für das Unkraut interessieren.

»Was hältst du von Bruder Walter?«, fragte ich. So abstoßend sich der Alte auch benahm, versuchte ich, der Frage den Anstrich einer geschwisterlichen Neckerei zu verleihen.

Emilia sah mich kurz und ausdruckslos an.

»Wie meinst du das?«

»Ich meine … du weißt schon.« Ich hielt verwirrt inne. Ich wusste, dass ihr klar war, was ich meinte. Sie musste
 es wissen. Sie war schließlich kein Automat. Niemand konnte das Verhalten dieses Kerls falsch verstehen. Ich ging zwar davon aus, dass ein großer Teil der männlichen Klosterbelegschaft nicht genauer hinsah, aber jemand wie Bruder Walter musste unter den Frauen unweigerlich einen gewissen Ruf haben.

»Nein, Helena, ich weiß nicht, was du meinst.«

»Ich fürchte, dass er mich nicht mag. Er hat andauernd etwas an meiner Arbeit auszusetzen.«

»Vielleicht arbeitest du ja nicht sehr gut?«

Ich war überrascht darüber, wie sehr mich das kränkte. Ich musste mich schwer beherrschen, das Mädchen nicht anzuschnauzen.

»Was hat er für Aufgaben?«, fragte ich. »Steht er Oberpatria Fischer nahe?« Erst als ich es aussprach, merkte ich, dass meine Frage verräterisch war. Es war nicht normal, dass man sich für so etwas interessierte, vor allem für mich nicht, die ich neu im Kloster war und offenbar nach einer Versorgung suchte.

Emilia sah mich noch einmal an. Ihre Miene war nicht zu deuten.

»Bruder Walter ist einer der ältesten Mönche im Kloster, natürlich steht er Oberpatria Fischer nahe. Es erstaunt mich, dass du immer noch nicht weißt, was seine Aufgaben sind.«

Es folgte eine der unangenehmen Pausen, von denen unsere Gespräche gespickt waren. Doch diesmal war ich entschlossen, zum Kern der Sache vorzustoßen.

»Emilia, beleidige ich dich?«

Das passte ihr nicht. Ich spürte sofort, dass ihr die direkte Konfrontation peinlich war. Sie errötete.

»Du beleidigst mich nicht. Ich habe kein Problem mit dir«, gab sie gepresst zurück.

»Emilia, lass doch mal für einen Augenblick dein abscheuliches Unkraut und sieh mich an.« Ich sprach freundlich, aber mit der unterschwelligen Festigkeit einer Mutter, die ihrem schmollenden Kind etwas entlocken will.

Emilia sah mich an.

»Ich will, dass wir Freundinnen sind«, erklärte ich.

»Du willst mich nicht zur Freundin«, erwiderte sie. Sie sprach leise.

Ich beugte mich näher zu ihr heran. »Doch«, sagte ich. »Wirklich. Ich will wissen, warum du immer so distanziert zu mir bist. Das ist kein Gebot des … unseres
 Glaubens«, rettete ich mich. »Es ist uns gestattet, uns anzufreunden. Ich habe Leute gesehen, die noch viel mehr getan haben«, fügte ich mit zuckenden Augenbrauen hinzu. Ich hatte gehofft, ihr ein Lächeln zu entlocken, aber zu meinem Entsetzen brach sie in Tränen aus.

»Verdammte Nema«, sagte ich und schaute mich um. Zum Glück waren wir allein. Der Vormittag war sonnig, wenn auch ein wenig frostig, und außer dem fernen Lärm aus der geschäftigen Stadt unten war nichts zu hören. »Was ist denn los?«

Sie sagte nichts, sondern wischte sich nur wütend die Augen ab. Ich wollte ihr eine Hand auf die Schulter legen, doch sie wich heftig vor mir zurück.

»Entschuldige!«, sagte ich und wich meinerseits zurück. Ich konnte nichts anderes tun, als sie weinen zu lassen. Das war so, wie wenn man zusieht, wie ein kleines Feuer erlischt. Sie konnte nicht fort. Die Arbeit war eine Pflicht, und wenn eine von uns beiden beim Verlassen des Gartens gesehen worden wäre, wären wir bestraft worden.

Nach einer Weile versiegten ihre Tränen. Zu meinem Erstaunen machte sie sich wieder ans Jäten, als wäre nichts geschehen.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst«, sagte ich und schaute sie ungläubig an. »Du willst mir wirklich nicht sagen, was los ist?«

»Es ist besser, wenn du es nicht weißt«, entgegnete sie emotionslos.

»Emilia«, sagte ich ruhig. »Was ist denn? Was ist mit dir geschehen? Hat jemand …?«

»Bei Savares Flamme, kannst du nicht mal aufhören zu quasseln!«, fuhr sie mich an.

Jetzt war es an mir, zurückzuschrecken. Ich beobachtete sie noch eine Weile, aber sie ignorierte mich derart wild entschlossen, dass ich keine andere Wahl hatte, als mich irgendwann wieder meinem eigenen Beet zu widmen. Wir verbrachten den Rest des Vormittags schweigend, und als die Glocke uns zum Mittagessen rief, sprang Emilia auf und stürmte zum Refektorium, ehe ich Gelegenheit hatte, sie noch etwas zu fragen.





XIX


Tiefer hinab in den Kaninchenbau



»Die Sovaner haben Jahrhunderte damit zugebracht, die Geheimnisse der Geschöpfe zu entwirren, die durch die heiligen Sphären streifen. Aber wie bei den tiefen schwarzen Gewässern der Meere kann man auch hier nur diejenigen untersuchen, die sich nahe an der Oberfläche bewegen. Wer weiß, welche Leviathane in den Tiefen des Jenseits lauern?«



Prognostikator Gavro Jurić




 

Das Leben im Kloster ging seinen Gang. Emilia wich mir regelrecht aus. Ich war zwar überzeugt, dass ich sie mit etwas Zeit noch rumkriegen würde, aber natürlich hatte ich keine Zeit. Der Strick war ausgelegt worden. Ich zweifelte nicht daran, dass Vonvalt und Bressinger beobachtet wurden. Der Augenblick, in dem Vonvalt kehrtmachte und wieder Richtung Galetal ritt, war der Augenblick, in dem das Stundenglas umgedreht wurde. Solange ich Böden schrubbte, Hymnen sang und den Wein des Klosters trank, konnte nichts passieren. Die Wochen und Monate, die ich brauchen würde, um allmählich Emilias Vertrauen zu gewinnen und sie aufzutauen, standen mir nicht zur Verfügung. Ich musste ein drastischeres Vorgehen wählen.

Ich brachte ein paar Tage damit zu, mir einen Plan zurechtzulegen, aber in Wahrheit wollte ich das Unvermeidliche nur hinauszögern. Ich wusste, was ich zu tun hatte: Ich musste der Aktenspur folgen. Vonvalt hatte mir vor langer Zeit beigebracht, dass Akten als Beweismittel wahres Gold waren. Menschen verstellten den Blick und logen – vor allem, wenn ihr Leben auf dem Spiel stand. Selbst wohlmeinende Zeugen erinnerten sich an Vorkommnisse manchmal erheblich anders, als sie sich zugetragen hatten. Ich hatte keine Zeit, mich auf Menschen zu verlassen. Ich brauchte Akten, so wie die Bücher im Schatzhaus der Stadt. Das Problem war nur, dass die fraglichen Akten – Oberpatrias private Korrespondenz – in seinen Gemächern verschlossen waren.

Was hieß, dass ich dort einbrechen musste.

Der Narrentag fiel auf den vierzehnten Ebbe, und der Narr war der Schutzheilige der Jadraner. Ein derart wichtiger Feiertag verlangte nach Festgottesdiensten und Observanzen, und Fischer war als Oberpatria den ganzen Abend lang mit einer Vigilie im Haupttempel des Klosters beschäftigt. Da von allen erwartet wurde, dass sie daran teilnahmen, und da mir langsam die Zeit davonlief, würde sich mir wohl kaum mehr eine bessere Gelegenheit bieten. Dennoch erfüllte mich der Plan mit heftiger Bangigkeit. In Fischers Gemächer einzubrechen und seine Briefe zu durchsuchen, wäre bereits unter normalen Umständen ein Grund für schwere Strafen. Aber wenn Fischer tatsächlich Teil einer verbrecherischen Verschwörung war und ich erwischt wurde, würden mich nicht einmal mehr meine hochfliegenden kaiserlichen Beglaubigungsschreiben retten.

In der Nacht vor dem Narrentag saß ich an dem Tisch in meiner Kammer und blätterte im Nemanischen Bekenntnis. Vergeblich versuchte ich, meine Nerven zu beruhigen. Beim Umblättern der prachtvoll illustrierten Seiten erkannte ich, dass das Ganze mit dem berüchtigten sovanischen Pragmatismus ausgeführt worden war. Denn die erste Hälfte des Buches war all den Göttern, Halbgöttern und Heiligen geweiht und legte dar, zu welchen von ihnen man aus welchen Gründen beten sollte – beinahe wie ein Gebrauchshandbuch –, während sich die zweite Hälfte eher an die weniger praktisch veranlagten Sovaner richtete und die unterschiedlichsten Parabeln und Geschichten enthielt.

Ich wusste, dass der Löwenanteil der Texte ursprünglich vom heiligen Creus stammte, der laut sovanischer Mythologie der irdische Vermittler zwischen Göttern und Menschen gewesen war. Im Verlauf der Zeit waren weitere Bände hinzugefügt worden, unter anderem das Buch von Lorn, der gescheiterte Versuch, die heidnischen draedischen Praktiken in Haunersheim, Tolsburg und Jägeland zu ersetzen. Da sie gegen die ursprüngliche sovanische Orthodoxie gerichtet waren, wurden diese zusätzlichen Bücher von jedermann ignoriert, der auch nur einen Steinwurf von Sova entfernt lebte, und selbst Vonvalt, der nicht religiös war, bezeichnetet sie als »verwässertes Bier für die Seele«.

Auf der ersten Seite des Buches und an der Spitze der Pyramide stand Nema, die Gottmutter, die meistens als weißes Reh dargestellt wurde. Ihr göttlicher Gemahl war Savare, der Gottvater. Zusammen hatten sie zehn halbgöttliche Kinder, die man als Gruppe die Deti nannte, unter ihnen der Narr, dem die Jadraner folgten, und der Trickster, der Halbgott des Pechs – und, wie sich herausstellte, ein Furcht einflößender Elementardämon aus dem Jenseits.

Die Deti paarten sich natürlich mit anderen Astralwesen (und manchmal auch untereinander) und brachten ein ganzes Pantheon weiterer Halbgötter und Heiliger hervor, sodass man am Ende für jeden Aspekt des irdischen Lebens einen passenden fand – Götter des Todes und der Zerstörung, der Heilung und des Wissens, der Liebe, des Glücks, der Zauberei, der Musik, des Schutzes, der Stärke, der Zeit, des Handels, der Reise, des Kriegs, der Weisheit … Es war einleuchtend, weshalb der nemanische Glaube in der Lage war, andere Religionen ganz und gar zu absorbieren und so zu tun, als wären sie schon immer verlorene Ableger des Hauptstrangs gewesen.

Ich blätterte viel länger in dem Folianten, als ich vorgehabt hatte. Dann beschloss ich trotz meines mangelnden Glaubens, dass ein Gebet nicht schaden könne – und dabei schlug ich zufällig den Eintrag zum Trickster auf.

Bis heute kann ich mich deutlich an dieses Gefühl erinnern, als meine Sicht zu verschwimmen schien und ich am ganzen Körper eine – beinahe schmerzhafte – Gänsehaut bekam. Das Bild von Aegraxes, der schwarz-weiße Kupferstich einer zweiköpfigen Schlange, hat sich mir für immer ins Bewusstsein eingebrannt. Kurz meinte ich, meine makabre Neugier würde mich dazu drängen, das dort Geschriebene zu lesen, aber mich überkam eine so überwältigende Angst, dass ich die Seiten mit einigen Tropfen geschmolzenem Kerzenwachs zusammenklebte.

Jeglichen Eifers beraubt gab ich mich mit einem Gebet an Kultaar zufrieden, dem Halbgott des Glücks, einem fröhlich dreinblickenden mausähnlichen Geschöpf, zu dessen Eingriffen ins Menschengeschick unter anderem die Rettung des Großvaters des Kaisers in der Schlacht von Sanque gehörte. Dort hatte er einen unglücklichen Wagenlenker zwischen den kaiserlichen Ahnherrn und die Balliste gestellt. Seit meinen Kindertagen, in denen die Aushändigung von Almosen oftmals unter der Bedingung erfolgte, fromme Handlungen einzuhalten, hatte ich keine regelmäßigen Gebete mehr gesprochen. Zum Glück schien Kultaar nicht allzu viele Vorschriften zu machen, und solange er in einer Form existierte, die den Beschreibungen und Bildern im Bekenntnis ähnelte, und nicht eine bösartige Wesenheit zwischen den Sphären war, würde er mir mein stockendes, stammelndes Flehen sicher nachsehen.

Irgendwann klappte ich das Buch zu und legte mich auf die Pritsche. Die Kerze wollte ich um alles in der Welt nicht ausdrücken, denn das Lesen im Bekenntnis hatte mir eine plötzliche und gesunde Furcht vor der Dunkelheit eingeflößt. Aber da ich wusste, dass sie irgendwann ohnehin herunterbrennen würde, blies ich sie aus und wünschte mir nichts so sehr als einen betrunkenen, schnarchenden Bressinger neben mir im Bett.

***

Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, als ich endlich wegdämmerte, aber als ich am Morgen geweckt wurde, fühlte es sich so an, als hätte ich in der Nacht kaum geschlafen. Ich hatte mir vorgenommen, tagsüber Krankheit vorzutäuschen, damit ich am Abend bei der Vigilie eine Entschuldigung für meine Abwesenheit hätte. Aber als ich zur rituellen Waschung ins Bad ging, brauchte ich nicht viel Grundlagenarbeit zu leisten. Denn nach der unruhigen Nacht war ich so nervös und erschöpft, dass ich kaum etwas vortäuschen musste. Ein paar Nonnen sprachen mich auf mein bleiches, wächsernes Gesicht an, auf den feinen Schweißfilm und mein abwesendes und verdrießliches Verhalten. Und als es Zeit für den Gottesdienst war, schickte man mich auf mein Zimmer. Dies geschah nicht aus reiner Nächstenliebe, denn eine ansteckende Krankheit würde das gesamte Kloster flachlegen.

In meinem Zimmer harrte ich so lange aus, bis ich es wagen konnte, wobei ich hoffte, dass tatsächlich alle wie verlangt zur Vigilie gegangen waren. Doch sosehr meine Ängste auch an meinen Nerven zehrten, so verlief mein Weg zu den Gemächern des Oberpatrias – die gegenüber des Empfangszimmers lagen, in dem ich ihn kennengelernt hatte – doch ereignislos.

Ich drückte mein Ohr an die Tür aus Eichenbrettern, konnte aber nichts hören. Dann nahm ich den Knauf in die schwitzende Hand. Erst da kam mir der Gedanke, dass die Tür abgeschlossen sein könnte. Halb hoffte ich, dass sie es wäre. Zitternd holte ich Luft, drehte den Knauf und drückte. Ich staunte, denn sie schwang in geölten Angeln gehorsam nach innen. Vielleicht hatte Fischer dank Kultaars Eingreifen einfach nur vergessen, sie abzuschließen. Oder schlimmer noch: Er verzichtete generell darauf, weil sich in seinen Gemächern nichts Verräterisches befand. Wie dem auch sein mochte, ich wollte nicht auf der Schwelle stehen bleiben, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Schnell schlüpfte ich hinein und schloss die Tür hinter mir.

Dann stand ich in einem Zimmer von atemberaubendem Luxus. Es glich dem Prunkzimmer eines höheren Adligen. Vornehme Läufer in königlichem Blau stellten sicher, dass die Füße des Oberpatrias kein Ungemach seitens der kalten, steinernen Bodenplatten erdulden mussten. Der geschürte Kamin, die Wandteppiche und die dicken Vorhänge ließen jedoch vermuten, dass die Steinplatten nicht sonderlich kalt waren. Von diesem Raum aus, der wohl eine Art Audienzzimmer sein sollte, sah ich in Fischers Schlafzimmer, das von einem großen Himmelbett dominiert wurde. Daneben hatten nur noch wenige prunkvolle Möbel Platz. Goldgerahmte Gemälde hingen an den Wänden, und auf Sockeln thronten Marmorbüsten der ehemaligen Oberpatrias des Klosters. Es gab sogar ein eigenes Bad, in dem ich vergoldete Wasserhähne und kostbare Spiegel entdeckte. In einem von ihnen erhaschte ich einen Blick auf mich, meinen zur Hälfte geschorenen Kopf und meine angespannten Gesichtszüge.

Rasch machte ich mich daran, die Wohnung zu durchsuchen. Ich hielt nach Stapeln von Akten und Briefen Ausschau. Im Prunkzimmer war nichts, aber in Fischers Schlafzimmer stand ein Schreibtisch. Ich wühlte die Schubladen durch und zog mit zitternden Händen Briefbündel heraus, blätterte sie durch, versuchte, ihren Inhalt so schnell wie möglich zu erfassen. Wie gut, dass Vonvalt mir Hochsaxanisch beigebracht hatte, denn die meisten der Briefe waren in dieser Sprache verfasst.

Keiner von ihnen war interessant. Ich durchforstete das Schlafzimmer mit wachsender Hektik und wurde vom Leichtsinn einer Glücksspielerin überfallen – nur dass ich mit Zeit spielte und nicht mit Geld. Ich hätte genauso gut mit meinem Leben spielen können. Wie lange dauerte die Vigilie noch? Kehrten die Leute schon wieder auf ihre Zimmer zurück? Würde Fischer danach noch mit ein paar anderen hochrangigen Ordensleuten ein Gläschen Wein trinken, oder würde er schnurstracks in seine Gemächer zurückkehren und zu Bett gehen? Und würde ich es hören? Wäre ich gewarnt?

Das bisschen Zuversicht, das ich bei meinem Eindringen in die Wohnung gehabt hatte, verflüchtigte sich. Plötzlich erschien es mir so, als wäre ich ein irrsinniges Risiko eingegangen.

Ich beschloss, dass ich genug getan hatte. Wenn ich Vonvalt mein Scheitern gestehen würde, könnte ich ihm in die Augen sehen im Wissen, dass ich alles getan hatte, was in meiner Macht stand. Erleichtert wandte ich mich zum Gehen, als mir ein kleiner Papierzipfel auffiel, der in einer Ecke aus der untersten Schublade eines Schranks herausschaute.

Ich machte zwei Schritte in Richtung Wohnungstür und blieb stehen. Von bohrenden Selbstvorwürfen geplagt drehte ich mich um, stürzte zu der Schublade und riss sie auf.

Verwirrt kräuselte ich die Augenbrauen. In der Schublade war nichts zu erkennen, was den Papierzipfel erklärt hätte. Lediglich Unterwäsche. Doch als ich hineinfasste, entdeckte ich ein Geheimfach am Boden der Schublade. Das war nun wahrlich nicht genial, sondern reichte gerade aus, um oberflächliche Schnüffler zu täuschen. Ich zog das dünne Brett weg und konnte nur mit Mühe ein Keuchen unterdrücken, als ich darunter ein dünnes Bündel Briefe sah.

Ich schnappte mir den ersten und hinterließ Schweißabdrücke auf dem Papier. Ich las.

 





Hochwürden,



ich war hoch erfreut, als ich von deiner Spende an den Orden des Savaretempels gehört habe. Die Jadraner waren schon immer gottesfürchtige und fromme Glaubensgeschwister, und obzwar es mich nicht überrascht hat, dass du gewillt warst, unsere Sache zu finanzieren, so hat mich das Ausmaß deiner Großzügigkeit doch ganz besonders beglückt.



Bei meiner Rückkehr werde ich dich auf jeden Fall dem Baron Naumov vorstellen. Im vergangenen Jahr habe ich viel Zeit mit ihm verbracht. Während meiner Reise durch die Süd- und Ostmarken von Haunersheim war Rundstein wie eine Art zweite Heimat für mich, und im Baron habe ich einen engen Verbündeten gefunden. Wie viele andere alte sovanische Hauner ist er ein gottergebener Mann. Er wird großes Interesse an deinem Plan zeigen.



Wenn es mir die Zeit gestattet, schreibe ich dir wieder. Momentan beabsichtige ich, einen kaiserlichen Magistraten abzufangen, der die Haunerstraße hinaufzieht. Du wirst dich an unser Gespräch über den Orden des Magistratums und den teuflischen Würgegriff, in dem er die nemanische Magie hält, erinnern. Ich gehe davon aus, dass es eine lehrreiche Erfahrung sein wird!



Von dort – und zum Zwecke weiterer Korrespondenz – bleibt mein Ziel Seewacht. Über den Markgrafen höre ich ähnlich gute Dinge wie über den Baron Naumov. Danach werde ich in den Süden zurückkehren, auch wenn ich mir noch keine endgültige Route zurechtgelegt habe. Die feste Hand des Gottvaters wird mich leiten.



Der Deine im Glauben,



Bartholomäus Claver






 

 

Mein Herz hämmerte ungestüm. Der Brief war eindeutig ein paar Wochen vor unserer Begegnung mit Claver an der Grenze zu Jägeland abgeschickt worden. Der Kerl hatte ein großes Talent zur Täuschung, denn von uns hatte niemand Verdacht bezüglich seiner Motive geschöpft. Ich versuchte mich daran zu erinnern, ob jemand von uns etwas Heikles herausgerutscht war, denn er hatte unaufhörlich Fragen gestellt – was ich damals nur nervtötend gefunden hatte, was mich nun aber mit düsteren Ahnungen erfüllte. Aber ich würde später Zeit haben, darüber zu grübeln. Für den Moment waren erst einmal zwei Dinge überdeutlich geworden: zum einen, dass Claver den Orden des Magistratums selbst im Visier hatte; zum anderen, dass ein beträchtlicher Teil der Gelder aus dem Schatzhaus von Galetal ihren Weg zu den Savaranischen Templern gefunden hatte. Die Frage, die noch offen war, lautete, ob Edle Bauers Tod etwas damit zu tun hatte.

Ich griff nach einem anderen Brief und faltete ihn auseinander. Dem Inhalt nach musste er ein paar Wochen später angekommen sein und stellte eine Antwort auf einen Brief von Oberpatria Fischer dar.

 





Hochwürden,



danke, dass du dir die Zeit genommen hast, mir erneut zu schreiben. Dein Eifer, mich weiterhin zu unterstützen, erfüllt mein Herz mit Freude. Ich werde dafür sorgen, dass das KdP von deiner Frömmigkeit erfährt. Die nemanischen Patriarchen in Sova sind stets begierig darauf, von Menschen besonderen Charakters zu hören und sie kennenzulernen.



Ich und meine Geschwister im Orden des Tempels fühlen uns sehr ermuntert davon, dass du so leichten Zugang zu weiteren Geldmitteln hast und sie unserer Sache so freundlich zur Verfügung stellst. Eine weitere Korrespondenz ist nicht erforderlich. Je mehr wir in unseren Köpfen und Herzen bewahren und nicht dem Papier anvertrauen, desto besser.



Wir werden uns bald sehen.



Der Deine im Glauben,



Bartholomäus Claver






 

 

KdP musste wohl Kolleg der Prognostikatoren bedeuten, eines der leitenden Gremien der nemanischen Kirche. Ich fragte mich, ob Claver tatsächlich das Ohr einer so hochgestellten und illustren Institution hatte oder ob es sich nur um leere Angeberei handelte. Wie dem auch sein mochte, die Formulierung »Dein Eifer, mich weiterhin zu unterstützen« ließ eindeutig darauf schließen, dass Fischer noch mehr Geld für die Kasse der Templer angeboten hatte, sicher um genau diese Art von Gunst zu erlangen, die Claver ihm im Gegenzug versprach. Wenn die Gelder, die durch die Händlerabgaben ins Schatzhaus flossen, auch nur annähernd so üppig ausfielen, wie es die Aufzeichnungen vermuten ließen, dann wäre der Bruchteil davon, der heimlich abgezweigt und dem Kloster zugespielt wurde, für Leute wie Claver und das Templerheer schon unwiderstehlich. Schließlich verschlangen Armeen nun einmal riesige Geldsummen. Soldaten brauchten nicht nur Schwerter, Speere, Pfeile, Schilde und Rüstungen, sondern auch gewaltige Mengen an Proviant – genau wie ihre Pferde – und ein endloses Heer an fähigen Handwerksleuten, um Befestigungen zu errichten, Mahlzeiten zuzubereiten, ihre Pferde zu beschlagen, ihre Belagerungsmaschinen zusammenzubauen, sich um die Kranken und Verletzten zu kümmern, ihre Gelüste zu befriedigen, Gottesdienste für die Massen abzuhalten und so weiter. Nichts auf der Welt ist teurer als der Krieg. Aber Claver hatte Glück, denn der ihm zur Verfügung gestellte Kreditrahmen milderte das Problem ein wenig.

Ich faltete den Brief wieder zusammen, legte ihn an seinen Platz zurück, platzierte das Brett darauf und bedeckte es erneut mit Unterwäsche. Ich wagte nicht, noch mehr Zeit im Schlafzimmer zuzubringen. Fest stand auf jeden Fall, dass es eine Verbindung zwischen Fischer und Claver gab, und das würde Vonvalt genügen, um mit der Kaiserstimme wie mit einem zwischen Angel und Türpfosten angesetzten Brecheisen die Wahrheit aus Fischer herauszustemmen.

Ich schob die Schublade zu, erleichtert, dass dieses gefährliche Unternehmen zu Ende war, wandte mich zum Gehen …

… und erstarrte vor Schreck, als ich hörte, dass die Wohnungstür aufging.

Panisch sah ich mich um. Der einzige Ort, an dem ich mich verstecken konnte, war unter dem Bett. Im Nu lag ich auf dem Boden und war nicht mehr zu sehen, die Hände zu Fäusten geballt und die Zähne zusammengebissen. Meinen Pulsschlag konnte man bestimmt im ganzen Zimmer hören.

Ich hätte heulen können. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich hören würde, wenn die Vigilie zu Ende ging. Ich hätte nicht gedacht, dass die ganzen Klosterbewohner sich zerstreuen könnten, ohne dabei irgendeinen Lärm zu veranstalten. Vielleicht hatten sie das aber auch getan, und ich war nur so in die Briefe vertieft gewesen, dass ich es nicht bemerkt hatte – oder vielleicht hatten die dicken Steinmauern des Klosters den Lärm einfach geschluckt. Es spielte eigentlich keine Rolle mehr.

Das Bett war so hoch, dass ich unten noch hinaussehen konnte, aber dennoch niedrig genug, dass man mich nicht sah. Ich versuchte, mich mit einigen tiefen, stetigen Atemzügen zu beruhigen. Unter dem Bett war nichts verstaut, es gab also keinen Grund, weshalb jemand hätte darunterschauen sollen. Ich musste lediglich die Nerven behalten, und irgendwann würde sich eine Gelegenheit zur Flucht ergeben.

Ich hörte Fischer im Prunkzimmer herumhantieren. Dann, keine fünf Minuten nachdem er gekommen war, klopfte es an der Tür. Fischer seufzte, worauf ich hörte, dass die Tür aufgedrückt wurde.

»Bruder Walter«, sagte Fischer. Aus den Gängen drang das Geräusch umherlaufender Leute zu mir ins Schlafzimmer – Schritte auf warmem Stein, freundliche Unterhaltungen, das Trällern eines ungezwungenen Lachens. Ich wünschte mir so verzweifelt, dort draußen bei den anderen zu sein, dass es wehtat. In was für eine elende Lage hatte ich mich da nur gebracht! Ich konnte nicht anders, als Vonvalt die ganze Schuld daran zu geben.

»Bekümmert dich etwas?«, fragte Fischer müde.

»Diese Tollin. Die um Asyl gebeten hat.«

»Ja«, sagte Fischer ungeduldig. »Ich bin müde, Bruder. Was ist denn mit ihr?«

»Sie ist nicht in ihrer Kammer.«

Ich biss mir in die Hand, um nicht laut loszuschreien. Ich fühlte mich wie ein Fuchs in einem Käfig. Eine tierhafte, drängende Urangst überkam mich. In meinem Kopf liefen irrsinnige Szenarien ab: Vielleicht konnte ich an ihnen vorbeiflitzen, zur Tür hinaus, mich durch das Gängegewirr winden, zum Haupttor hinauspreschen, am Torwächter vorbeirennen … Und dann? Weitere, dunklere Bilder nisteten sich ein, sprudelten in meinem Verstand herauf wie Öl im Sand. Ich stellte mir vor, man würde mich auf dem kalten, trügerischen Pfad zurück zur Stadt niederreiten, man würde mich erstechen und am Straßenrand sterbend zurücklassen oder noch schlimmer: Man würde mir wie Edle Bauer den Schädel einschlagen und mich, japsend und bewusstlos, in die eisige Gale werfen!

»Ist sie denn nicht krank?«, fragte Fischer. »Das hat man mir gesagt.«

»Angeblich.«

»Nun, vielleicht ist sie aus ihrer Kammer, um sich zu entleeren.«

»Keine Spur von ihr in den Frauenlatrinen.«

»Was habe ich dir zu diesem Thema gesagt?«, versetzte Fischer streng. »Du erinnerst dich doch an unser Gespräch.«

»Das ist etwas anderes.« Walter schien fast zu platzen. Lediglich die Zügel der Hierarchie hielten seine Wut im Zaum. »Ich habe sie im Verdacht.«

»Wessen verdächtigst du sie?«

»Dass sie betrügerisch um Asyl gebeten hat.«

Fischer seufzte ein wenig theatralisch. »Das haben wir doch schon einmal durchgekaut.«

»Ich sage dir, das hier ist ein ganz anderer Fall. Schwester Klein war eine Lügnerin. Du weißt ja, die Venländer können nicht ausatmen, ohne dabei allenthalben Falschheiten auszuspeien. Sie …«

Ich stellte mir vor, dass Fischer die Hand hob, um den anderen zum Schweigen zu bringen. »Meine Nachsicht ächzt unter der Last deiner Sünde, Bruder«, sagte er.

»Ich tue nur, was ich für das Beste für das Kloster halte«, grummelte Walter. »Für den Orden. Findest du es nicht seltsam, dass sie hier ist? Die Schreiberin des Richters, im Kloster? Ganz sicher schnüffelt sie herum.«

»Und was könnte sie finden?«, fragte Fischer.

Es herrschte Schweigen. Ich stellte mir vor, dass Bruder Walter sich verlegen vor dem Blick seines Meisters wand. Was verbarg der Kerl? Die beiden unterhielten sich nicht wie Verschwörer. Jetzt, da ich darüber nachdachte, fragte ich mich, ob in den Briefen tatsächlich etwas Belastendes gestanden hatte. Stand irgendetwas in ihnen, das man nicht hätte erklären können? Leitete Fischer nicht einfach Geld, das er für rechtmäßig hielt, an die Templer weiter? Und agierte nicht vielmehr Bruder Walter im Bunde mit Vogt und Bauer? Mir war, als wäre ich der Lösung der Geheimnisse im Kloster noch nie so nahe gewesen und gleichzeitig so fern von irgendeiner Möglichkeit, entsprechend zu handeln.

»Wirf sie hinaus«, drängte Bruder Walter, ohne auf die Frage seines Meisters einzugehen. »Du müsstest noch nicht einmal einen Grund nennen. Das ist für den Orden das Beste.«

Ich hörte, wie Fischer sich aufrichtete. »Ich entscheide, was für den Orden das Beste ist«, sagte er. »Fort mit dir, Bruder, und lass das Mädchen in Ruhe. Ich will, dass du ihr künftig nicht mehr folgst.«

Noch einmal herrschte Stille, während Walter Fischer vermutlich giftig anfunkelte. Dann schlurfte er hörbar aus dem Prunkzimmer hinaus, und kurz danach ging die Tür zu.

Ich hörte Fischer ächzen und das Geräusch von zwei Handflächen, die ein bärtiges Gesicht rieben. Dann rief er mit klarer Stimme: »Du kannst jetzt hervorkommen. Er ist weg.«





XX


Kultaars Geschenk



»Nur wenige Menschen werden es dir danken, dass du klüger bist als sie. Sie hören lieber das alberne Geschwätz ihres Nachbarn als die Worte des weisesten Gelehrten von Sova.«



Junker William der Ehrliche




 

Ein leises, unbeabsichtigtes Stöhnen stahl sich über meine Lippen. Das hilflose, unglückselige Winseln einer Verlorenen. Solltet ihr, meine Lesenden, nicht schon einmal selbst an einem Ort gewesen sein, an dem ihr nicht sein durftet – und es ging dabei um euer Leben, oder wenigstens glaubtet ihr das –, dann kann ich euch die Todesangst in einer solchen Lage nicht adäquat beschreiben. Meiner Erfahrung nach ist es schlimmer als der Kampf auf Leben und Tod auf dem Schlachtfeld. Letzteres ist zwar ein einziger Schrecken, aber ein körperlicher Schrecken, und wenn du bewaffnet bist, dann hast du das Schicksal wenigstens teilweise in der Hand. Hier jedoch war ich wehrlos. Selbst im besten Falle, wenn tatsächlich Bruder Walter hinter den kriminellen Aktivitäten steckte und Fischer nur ein wohlmeinender, aber fehlgeleiteter Wohltäter der Savaranischen Templer war, würde der Oberpatria mein Eindringen in seine Privatgemächer und das Herumschnüffeln in seinen Briefen wohl kaum freundlich aufnehmen.

»Komm schon, ich habe nicht den ganzen Abend Zeit«, sagte Fischer ungeduldig. »Raus mit dir. Der Bruder ist weg.«

Mit schwitzenden, zitternden Händen fing ich an, unter dem Bett hervorzurobben. Ich fühlte mich, als ginge ich zum Galgen. Aber wenn ich meine Lage richtig einschätzte, dann konnte mir durchaus Schlimmeres passieren als ein kurzer und schmerzloser Tod am Strick.

Als ich zur Hälfte unter dem Bett hervorgekrochen war, hörte ich eine zweite Stimme durchs Zimmer schneiden.

»Hochwürden, vergib mir mein Zögern. Ich habe nicht gehört, dass die Tür zuging.«

Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass sie fast brachen, und mit angehaltenem Atem schob ich mich so vorsichtig wie rasch wieder unters Bett. Ich stellte mir die Deti vor, wie sie um einen Tisch herumstanden, würfelten und Spielfiguren hin und her schubsten, denn meine Rettung kam mir vor wie ein kosmischer Glücksfall. Vielleicht war mein Gebet zu Kultaar doch erhört worden. So oder so hatte ich das Gefühl, dass mein Herz keinen weiteren solchen Schreck aushalten würde.

»Komm«, sagte Fischer. »Ins Schlafzimmer. Ich bin weiß Nema müde.«

»Wer war das?«, fragte die unbekannte Frau. Ich konnte ihre Stimme nicht zuordnen, aber sie klang wie eine der älteren Nonnen. »Aus meinem Versteck heraus habe ich nichts gehört.«

»Bruder Walter«, sagte Fischer matt. Nun, da er sich dem Schlafzimmer näherte, war seine Stimme lauter. »Der Kerl ist mir schon seit Jahren ein Dorn im Auge. Er treibt irgendwelche Dinge im Kloster, aber was er vorhat, habe ich noch nicht herausgefunden. Er sucht nach Gründen, Leuten zu misstrauen, wie ein Keiler nach Trüffeln. Ich bin sicher, dass er etwas verrückt ist.«

»Ich habe ihn nie gemocht. Kaum eine der Frauen kann ihn leiden. Er ist lüstern.«

Inzwischen waren sie beide im Zimmer. Ich hatte die Augen zugedrückt. Mindestens eine der beiden Personen setzte sich aufs Bett.

»Lass es. Das verdirbt mir die Laune.«

»Deine Laune
 «, sagte die Frau spielerisch. »Du fühlst dich wohl auch etwas lüstern.«

Zu spät begriff ich, was hier vor sich ging. Ich drückte mir die Hände auf die Ohren, doch es half nichts. Die Geräusche von Küssen, Stöhnen und Ausziehen drangen in mein Ohr wie ein Faden, der sich durch ein Nadelöhr windet. Bald darauf schon wackelte das Bett unter dem unverwechselbaren Klatschen von Haut auf Haut. Fischer hatte viele Unzulänglichkeiten, aber unglücklicherweise gehörte mangelnde Ausdauer im Bett nicht dazu. Fast wünschte ich mir, ich wäre erwischt worden. Meine grauenvolle Lage, die mich zwang, zu einer Perversen wider Willen zu werden, sorgte für eine der widerwärtigsten Episoden meiner Zeit in Galetal.

Schließlich kam der Oberpatria endlich in seiner unglücklichen Geliebten – ich habe nie erfahren, wer sie war. Mochte ihre Vögelei auch eine Ewigkeit gedauert haben, so konnte ich mich immerhin damit trösten, dass ich nicht erwischt worden war. Ich wartete, bis die Frau sich wieder angezogen hatte und hinausgehuscht war. Währenddessen hatte Fischer sich gewaschen und bettfertig gemacht. Diese kurze Zeitspanne war mit weiteren Schreckensmomenten gespickt, denn dem Alten fiel versehentlich etwas hinunter, und er bückte sich, um es aufzuheben. Doch wie zuvor hatte Kultaar mich offenbar auch diesmal erhört, denn mein Versteck blieb unentdeckt.

Der Oberpatria löschte die Lampe neben seinem Bett und tauchte das Zimmer in Dunkelheit. Absurderweise bestand die größte Gefahr nunmehr darin, dass ich selbst einschlief. Die unglaublichen Anspannungen der letzten Stunde hatten mich gründlich erschöpft, und der Teppich unter dem Bett war bequem, im Zimmer war es dunkel und warm. Nichtsdestotrotz zwang ich mich dazu, wach zu bleiben. Wann immer mich die Müdigkeit zu übermannen drohte, krallte ich mir die Fingernägel in die Schenkel.

Aber natürlich schlief Fischer irgendwann ein. Vermutlich wartete ich noch eine weitere Stunde, bis ich mir ganz sicher war, und schlich mich dann durch seine Wohnung hinaus. Jeder Schritt schien widerzuhallen wie eine Tempelglocke. Jedes Ächzen und Krachen meiner Knochen schien zu dröhnen wie das Rumpeln eines Erdrutsches. Ich stellte mir vor, Fischer würde im Dunkeln wach liegen und meine sich entfernende Silhouette beobachten. Das langsame Atmen im Schlaf wäre nur vorgetäuscht. Ich wurde immer aufgeregter und wartete darauf, dass seine Stimme die Stille durchschnitt wie eine Messerklinge, und ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht zur Tür zu rennen, sie aufzureißen und zu fliehen. Doch es gelang mir, eine innere Kraft heraufzubeschwören und auf Zehenspitzen zu schleichen, die Tür zu öffnen, zu schließen, und nach einem eiligen Trab durch das Gewirr von Gängen war ich wieder in meiner Kammer.

Ich lag auf meinem Bett und brach in irres Gelächter aus. Es nahm überhaupt kein Ende mehr, als hätte jemand einen Korken von mir abgemacht und bekäme ihn nun nicht wieder drauf. Ich musste mir das Kissen übers Gesicht ziehen, denn auch wenn die Wände dick und aus Stein waren und nicht viele Geräusche durchließen, wollte ich doch nicht riskieren, gehört zu werden.

Irgendwann hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich still liegen konnte. Während ich wach im Dunkeln ruhte, weil meine Nerven noch immer viel zu aufgekratzt zum Schlafen waren, überlegte ich, was ich als Nächstes tun sollte. Am meisten versucht war ich, einfach zu gehen, denn das Kloster war kein Gefängnis und ich keine Gefangene. Ich konnte mich jederzeit verabschieden. Aber ich fühlte mich zum Bleiben gezwungen. In der Rückschau erscheint es mir wahnsinnig leichtsinnig, dass ich nicht zum Tor hinausgeeilt bin, doch damals hatte ich dieses unerklärliche Verlangen, meinen Einsatz zu verdoppeln, sobald ich auch nur einmal den leisesten Erfolg hatte. Darum fiel es mir ja auch so schwer, meine Anstellung bei Vonvalt aufzugeben – jedes Mal, wenn ich darüber nachdachte, schmeichelte irgendein Erfolg oder ein lobendes Wort meinem Stolz und brachte mich wieder vom falschen Weg ab.

Ich beschloss, mehr über Bruder Walter herauszufinden. Das schien mir ein weniger schwieriges Unterfangen zu sein als der Einbruch in Fischers Gemächer. Bruder Walter war nicht sonderlich subtil und hatte im Kloster nur wenige Freunde. Ich setzte mir eine Frist bis zum Ende der Woche. Bis dahin wollte ich in Erfahrung gebracht haben, was mit dem Mann los war. Wenn ich bis dahin nichts Nützliches herausgefunden hätte, würde ich gehen.

Zumindest war das der Plan.

***

Der darauffolgende Tag war beschwerlich. Denn mir kam der Gedanke, dass eine Krankheit, die nur einen Tag lang andauerte, Misstrauen wecken würde, vor allem, wenn es eine Krankheit war, die es mir gestattet hatte, die vielen uninteressanten Narrentagsgottesdienste zu schwänzen, und deshalb spielte ich weiterhin die Kranke. Wie tags zuvor waren die Nonnen auch heute sehr darauf bedacht, dass ich in meiner Kammer blieb, und deshalb brachte ich einen ungemein langweiligen Tag damit zu, im Nemanischen Bekenntnis zu blättern, zum Fenster hinauszustarren, wie ein Tiger im Käfig durchs Zimmer zu laufen. Halb rechnete ich damit, dass Bruder Walter seine Nase hereinstecken würde, aber anscheinend hatte er sich Fischers Rat zu Herzen genommen. Offenbar war seine Stellung im Kloster wackliger, als die Leute ahnten.

Die Stunden flossen dahin. Die Sonne ging unter, und die Dunkelheit bemächtigte sich des Tals. Ich wünschte mir sehnlich die Schlafenszeit herbei, um meine restliche Gefangenschaft wenigstens unbewusst verbringen zu können. Dann jedoch, nach dem Abendessen, ungefähr zur Stunde des Stillen Gebets, klopfte es an meine Tür.

»Herein«, sagte ich mit trockenem Mund. Jetzt erst fiel mir auf, dass es das erste Wort war, das ich an diesem Tag gesprochen hatte.

Es war Emilia. Sie machte die Tür auf, huschte herein, schloss sie wieder und bedeutete mir zu schweigen, während sie nach Schritten auf dem Gang draußen lauschte. Ich fand es eigenartig, sie lediglich mit einem Nachthemd bekleidet zu sehen. Nicht einmal ihr Kopftuch hatte sie auf. Ihre Haare waren heller, als ich anhand der Farbe ihrer Augenbrauen vermutet hätte.

»Was in Kasivars Namen ist denn los?«, fragte ich mit klopfendem Herzen, das mir bis in die Ohren dröhnte. »Deinetwegen werden wir noch beide ausgepeitscht.«

Sie legte die paar wenigen Schritte zum Bett zurück und setzte sich. Sie war sichtlich aufgeregt.

»Wegen neulich«, sagte sie.

»Ja?«

Sie machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Ich wartete geduldig. Aus Erfahrung wusste ich, dass keine noch so strenge oder sanfte Frage sie aus der Reserve locken würde.

»Dieses Kloster … ist ein finsterer Ort«, sagte sie in einem klagenden Tonfall. »Ich habe eine schwarze Zukunft.«

Nur mit Müh und Not gelang es mir, einen Aufschrei zu unterdrücken. Mir schwirrte der Kopf, und ich bekam so plötzlich eine Gänsehaut, dass es fast schon wehtat.

»Meiner Treu, ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte mich Emilia, die durch meine Reaktion aus ihrer düsteren Stimmung geschreckt worden war. Ich gab keine Antwort. Mir war übel vor Entsetzen. Während der Totensitzung hatte Graves genau dasselbe gesagt. Aufs Wort genau. Ich konnte seine Augen sehen – die Augen des Tricksters –, ihren bohrenden Blick, während er sie ausgesprochen hatte.

»Helena?«, fragte Emilia.

»Wo hast du diese Worte her?«, keuchte ich. Ich schwitzte und zitterte und war den Tränen nahe. Alles kehrte in einer Woge der Empfindungen zurück – die Totensitzung, die Albträume, das Grauen.

»Helena, du machst mir Angst«, sagte Emilia. »Was ist denn los? Was habe ich denn gesagt?«

Ich konzentrierte mich und brachte meinen Atem unter Kontrolle, indem ich Entspannungstechniken einsetzte, die Vonvalt mir beigebracht hatte. Es dauerte lange, bis ich wieder in der Lage war zu sprechen.

»Was du gesagt hast, habe ich schon einmal gehört, aufs Wort genau, aber gesprochen von … jemand anderem. Das hat mich erschreckt.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Emilia. »Ich habe das von niemandem gehört. Ich habe mir nichts dabei gedacht, ich habe nur gesagt, was ich gefühlt habe.«

Immer noch hämmerte mein Herz, doch allmählich stellte sich wieder eine vage Ahnung von Ruhe bei mir ein. Mit dem Ärmel wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Ich begriff, dass Emilia keine Ahnung haben konnte, wovon ich sprach. Weiter in sie zu dringen, hätte sie nur verwirrt, jetzt, da sie gerade erst beschlossen hatte, sich mir zu öffnen.

»Es tut mir leid«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Ich zeigte ihr ein um Entschuldigung bittendes Lächeln. »Mich hat wohl kurz der Wahnsinn befallen. Bitte.« Ich bedeutete ihr, weiterzusprechen. Sie sah mich misstrauisch an.

»Ich war eine Zofe«, sagte sie. »Mein Herr war freundlich, aber er ist ganz plötzlich gestorben und hinterließ Schulden, da hat man mich auf die Straße geworfen. Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte, und hier waren sie gütig zu mir für eine Weile. Oberpatria Fischer ist ein guter Mensch, ein frommer Mann. Er hat keine Ahnung, was in den Tiefen des Klosters vor sich geht.«

Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«, fragte ich. Ich musste mich zurückhalten, damit ich nicht nach Bruder Walter fragte.

Emilia sah sich um. Die Stille hüllte uns ein wie eine Decke. Nichts regte sich.

»Hier gibt es böse Leute«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht genau, was sie tun. Aber es ist mehr als einer. Sie nutzen die alten Verliese. Sie sind wie Bienen in einem Bienenstock.«

»Wer sind sie?«, fragte ich genauso leise.

»Sie nehmen nicht wie wir anderen an den Gottesdiensten teil. Es ist so, als hätten sie einen speziellen Dispens. Ich weiß nur von einem. Manchmal sehe ich ihn. Genau wie wir anderen tragen sie violette Kutten, deshalb erkennt man sie so schlecht. Und meine Augen sind nicht gerade die besten.«

»Welche Verliese?«, fragte ich. »Mir ist klar, dass das ein altes Gebäude ist. Es ist ja schon fast eine Burg.«

»Genau«, sagte Emilia. »Es war nicht immer ein Kloster. Es ist sehr alt, die Tunnel wurden tief in den Fels hineingegraben.«

»Woher weißt du das? Dort habt ihr doch bestimmt keinen Zugang.«

Sie wurde einen Moment lang still.

»Einer von ihnen hat versucht, mir Gewalt anzutun«, erzählte sie leise. Mir wurde es schwer ums Herz. Da draußen waren eine Menge übler Gesellen, die versessen darauf waren, verzweifelte junge Mädchen auszunutzen. In Muldau hatte ich mehr als genug unliebsame Aufmerksamkeit abbekommen. Aber ich war zäh, zumindest war ich es damals ganz sicher gewesen. Emilia jedoch sah nicht gerade so aus, als wäre sie mit allen Wassern gewaschen wie wir von der Straße. Unter einem Herrn zu leiden, war schon schlimm genug, aber wenn dann noch ein zweiter Mann handgreiflich wird, vor allem an einem Ort, der eigentlich eine sichere Zuflucht sein sollte, war das Vertrauen des Mädchens in die Kräfte des Guten wohl für immer erschüttert.

»Was ist passiert?«, fragte ich. »Du musst mir nicht alle Einzelheiten erzählen. Bei meiner Tätigkeit habe ich nicht gerade selten von solchen Dingen gehört.«

»Es ist ihm nicht gelungen«, sagte sie schroff, beinahe wütend. Doch ihr kurzer Ausbruch war sofort wieder vorbei, erlosch wie glühende Kohle in einem Wassereimer. »Ich habe ihn getreten … da unten.«

Ich schmunzelte. »Sehr gut«, sagte ich.

»Wir waren im Lager. Du weißt ja, dass im Kloster Vorräte gelagert werden, falls im Tal einmal Knappheit herrschen sollte.«

Ich nickte. Angesichts der Mengen an Handelswaren, die durch die Stadt flossen, und der Stabilität, die die sovanische Hegemonie den Provinzen gebracht hatte, erschien mir das Einlagern von Vorräten freilich ein wenig überflüssig.

»Ich bin vor ihm weggelaufen. Bin blindlings fortgerannt, denn ich hatte solche Angst. Ich muss ein- oder zweimal falsch abgebogen sein, denn irgendwann fand ich eine Art Tunnel. Ich kannte ihn nicht, denn ohne dass es mir klar geworden wäre, war ich in die alten Verliese gestolpert. Ich weiß nicht einmal, ob Oberpatria Fischer von ihnen weiß. Sie sind ein feuchter und elender Ort.«

Ich sagte nichts. Von Vonvalt hatte ich gelernt, dass es manchmal besser war, die Leute nur gelegentlich anzusprechen und ansonsten reden zu lassen, anstatt sie mit Fragen zu bombardieren, so verlockend dies auch sein mochte.

»Nun, in den Zellen wurden ein paar Leute gefangen gehalten. Zumindest in einer. Unterm Türspalt kam Licht hervor. Ich hatte solche Angst, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte. Dann hörte ich von einer Tür Stimmen kommen. Ich konnte nicht anders und spähte durch einen Spalt.«

»Was hast du gesehen?«, fragte ich.

»Da standen Leute, die wie Mönche gekleidet waren, aber ich hatte sie noch nie gesehen. Sie zählten Geld, riesige Münzstapel. Sie notierten etwas in Büchern und wogen die Münzen ab. Dann steckten sie sie in Getreidesäcke. Einer von ihnen meinte, dass ›Tanner‹ lange brauchen würde. Erst später begriff ich, dass sie damit den Mann meinten, der mich angegriffen hatte. Ich wagte es nicht, noch länger zu bleiben. Ich lief den Weg zurück, den ich gekommen war. Den Mann, Tanner, sah ich nicht. Ich hatte Glück. Ich gelangte wieder ins Lager und von dort ins Kloster.«

»Wann ist das alles passiert?«

»Vor nicht einmal zwei Wochen.«

»Hast du es jemandem erzählt?«

»Nein. Niemandem. Ich hatte zu große Angst.«

»Warum erzählst du es mir?«

»Weil du für den Richter arbeitest«, sagte sie.

»Nicht mehr«, entgegnete ich.

»Das glaube ich dir nicht«, sagte sie. »Man redet über dich, weißt du? Sie sagen, dass der Vollstrecker deines Richters noch immer in der Stadt sei. Sie meinen, dass da noch immer eine Ermittlung wegen Edle Bauers Tod läuft. Es gehen Gerüchte, dass du eine Totensitzung abgehalten hast. Stimmt es, dass Richter mit den Toten sprechen können?«

Ich ging nicht auf die Frage ein. »Warum glaubst du, dass ich noch für ihn arbeite?« Ich zeigte auf die Narbe an meinem Kopf. »Ich bin von ihm weggegangen. Ich habe zu viel abbekommen …«

»Ich glaube dir nicht«, sagte sie noch einmal. »Deine Geschichten klingen falsch. Andere hast du vielleicht überzeugt, vielleicht sogar Oberpatria Fischer, aber mich nicht. Du bist ganz eindeutig nicht religiös. Du leistest allenfalls Lippenbekenntnisse. Du bist abgelenkt, als würdest du nach etwas anderem suchen. Und ich glaube, dass du nach dem suchst, was ich dir eben erzählt habe.«

»Nein«, sagte ich. »Du täuschst dich.«

»Du musst sie aufhalten«, sagte Emilia und packte mich plötzlich am Ärmel. »Ich werde nie Ruhe finden, solange sie noch hier sind. Ich will ein ruhiges Leben. Ich will doch nur … hier ein angenehmes Leben führen. Ich habe keine andere Wahl. Kein Haushalt würde mich noch als Zofe beschäftigen. Hier aber werde ich verrückt. Ich schrecke vor jedem Schatten zurück. Ich habe entsetzliche Angst vor dem Alleinsein.« Sie fing wieder an zu weinen.

Ich sah ihr eine Weile zu. Der Zeitpunkt ihres Auftritts schien mir etwas zu gut abgestimmt. Sie hatte gemeint, dass Fischer nichts von den alten Verliesen wusste, was ich sehr eigenartig fand. Mir war auch bewusst, dass es Fischer gewesen war, der ihr aufgetragen hatte, während meines Asylmonats nach mir zu schauen. Konnte es sein, dass es ein abgekartetes Spiel war? Wenn das der Fall war, dann war sie eine sehr gute Schauspielerin, und ihre Argumentation war stimmig. Wenn sie glaubte, dass ich ihr helfen konnte, dann war es nur logisch, dass sie mir von ihren Problemen erzählte und nicht jemand anders.

Wenn das aber alles nur eine Probe war, um herauszufinden, ob ich eine Spionin war oder nicht, dann, so dämmerte mir, musste ich ihr mitteilen, dass ich ihr nicht helfen konnte. Dass ich tatsächlich aus Vonvalts Diensten ausgetreten war und alles vergessen wollte, was mit diesem Teil meines Lebens zu tun hatte. Dass sie lieber mit Oberpatria Fischer reden und ihm ihre Bedenken schildern sollte. Ich musste Unwissen vortäuschen und mich entschuldigen.

Doch stattdessen betrachtete ich das arme Ding und sah in ihr ein junges Mädchen, das unter anderen Umständen auch ich selbst hätte sein können. Das nicht nur einmal, sondern zweimal angegriffen worden war und das sich verzweifelt davon befreien wollte.

Deshalb sagte ich: »Ich kann dir helfen. Du hast recht. Deshalb bin ich hier.«

Und zu meiner sofortigen Erleichterung weinte sie gleich noch etwas mehr und rückte zu mir heran, um mich fest zu umarmen. Es war eine schauspielerische Glanzleistung, und ich kaufte sie ihr vollkommen ab.

Ein paar Stunden später, mitten in der Nacht, kamen die Männer mich holen.
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Ich war hereingelegt worden. Emilia war genau das, was ich geargwöhnt hatte: ein Lockvogel, der mich zum Sprechen bringen sollte. Sie hatte ihre Rolle gut gespielt. Die Tatsache, dass sie
 diejenige gewesen war, die sich geweigert hatte, mit mir
 zu reden, war ein nettes Detail gewesen.

Sie hatten einen Schlüssel. Sie agierten so lautlos und schnell wie Meuchelmörder. Ich war kaum aufgewacht, da spürte ich schon raue Hände, die mich packten und mir den Mund zuhielten. Ich schlug um mich und schrie, aber es half nichts. Sie waren äußerst geübt. Ein Beutel aus grobem, kratzigem Stoff wurde mir über den Kopf gestülpt, sodass ich keine Ahnung hatte, wohin sie mich brachten, doch nach einer Weile spürte ich, dass es nach unten ging. Schließlich hörte ich auf, um mich zu schlagen. Es war fruchtlos und ermüdend.

Sie schleppten mich hinab in die Tiefen des Klosters. Durch den widerlichen Stoff, in den sie meinen Kopf gesteckt hatten, roch ich die Feuchtigkeit und hörte das Tropfen von Grundwasser. Außerdem war es kalt. Da ich nur ein leichtes Nachthemd anhatte, fing ich an zu zittern.

Nach einer langen Zeit vernahm ich Geräusche, die auf irgendeine Art von Wohnstätte hindeuteten – Stimmen, das Knallen und Schleifen von Türen und Möbeln und am durchdringendsten das Gelächter von Frauen. Dann blieben wir stehen. Und ich hörte das Hämmern einer dicken Faust gegen eine schwere Holztür.

»Ja«, kam von drinnen die dumpfe Antwort. Die Tür ging auf. »Ah«, sprach dieselbe Stimme weiter. Ich hatte mit Walter oder Fischer gerechnet, aber es war eine andere Stimme, tiefer und glatter. Sie füllte den Raum wie Öl, das in einen Becher gegossen wurde. »Setzt sie auf den Stuhl.«

Ich wurde abgesetzt, und dann nahm man mir die Haube ab. Ich befand mich in einem angenehm eingerichteten, von Kerzen beleuchteten Arbeitszimmer. Früher war es offensichtlich eine Zelle gewesen, wenngleich eine ziemlich große. Jetzt säumten Buchregale die Wände, und auf dem Boden lagen Teppiche und Läufer. Der Mann, der uns hereingerufen hatte, saß hinter einem Schreibtisch mit Bücherstapeln, auf dem allerlei Kram und Schmuck herumstand.

»Weißt du, wer ich bin?«, fragte er. Er war untersetzt und in ein teures Wams und Beinlinge gekleidet. Er hatte das, was Vonvalt »Kaufmannsfinger« nannte, dicke Finger voller Ringe. Sein Gesicht war hart und grausam, sein Haar dunkel, und er trug einen buschigen rostbraunen Bart.

»Zoran Vogt«, riet ich.

»Sehr gut!«, gab er zurück und tat hocherfreut. »Hast du mich schon einmal gesehen? Oder bist du einfach nur ein schlaues Mädchen?«

Ich erwiderte nichts. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber weil er in den letzten Monaten ein Teil unseres Lebens geworden war, meinte ich ihn schon gut zu kennen. Mir wurde das Herz schwer, als mir bewusst wurde, dass Vonvalt ins Leere lief, wenn er auf der Suche nach Vogt und Bauer zur kaiserlichen Wegfeste Gresch ritt.

»Ihr könnt gehen«, sagte Vogt zu den Männern, die mich heruntergebracht hatten. »Ich denke, ich komme klar. Ihr habt sie durchsucht?«

»Außer diesem Stofffetzen hat sie nichts«, sagte einer der Männer.

»Dann weg mit euch«, befahl Vogt, und die Wachen gingen. Er sah mir lange unverwandt in die Augen. »Also. Der Richter wollte das Kloster infiltrieren. Sag mir, was er weiß.«

Ich sagte nichts.

»Für alberne Spielchen habe ich keine Zeit, Mädchen. Sag mir, was du weißt, und zwar sofort.«

Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte heulen, mehr aus verzweifelter Wut als aus irgendeinem anderen Grund. Ich hatte mich schon lange nicht mehr so vollkommen wehrlos gefühlt.

Vogt holte tief Luft und atmete aus. Er schnappte sich einen Kelch Wein, der auf der Kante seines Tischs stand, und trank einen großen Schluck. »Dein Herr hat uns gewaltigen Ärger gemacht«, murmelte er, während er das Glas auf den Tisch knallte. »Alle rennen ganz verängstigt durch die Gegend.« Er wedelte in der Luft herum und stieß ein »Huuu« aus, als wollte er ein Gespenst mimen. »Man könnte meinen, der Kaiser höchstpersönlich wäre im Tal und würde zwischen den Kotgruben und erfrorenen Bettlern herumstolzieren.«

Ich saß stumm da. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Natürlich würde ich ihm freiwillig nichts erzählen, aber der Drang, ihm alles zu enthüllen, um anzugeben und schlau dazustehen, war größer, als ich es mir vorgestellt hatte.

Er griff erneut zum Glas und leerte es. An seinen rötlich gefärbten Wangen erkannte ich, dass er angetrunken war. »Meine Leute haben mir berichtet, dass der Richter sich ein paar Gefolgsleute des Wachtmeisters geschnappt hat und mit ihnen nach Süden geritten ist, um nach mir zu suchen«, sagte er. »Aber sein Vollstrecker treibt sich noch in den Schenken und Bordellen der Stadt herum. Der ist ganz schön in Fahrt, dieser Bressinger. Ich behaupte mal, dass hier in einem Jahr ein ganzes Rudel schwarzhaariger Grozodaner herumrennen wird.« Er grinste. »Was macht er hier? Auf dich aufpassen, nicht wahr?«

»Wer hat dir von mir erzählt?«, fragte ich giftig. »War es Walter?« Plötzlich hatte ich das Bedürfnis, diesen grässlichen alten Wicht bloßzustellen.

Vogt sah mich verblüfft an. »Was, der alte Lüstling, der immer den Tordienst erwischt? Was hat der denn mit alldem zu tun?«

»Er gehört doch zu eurer Kabale«, verkündete ich. »Ihr habt es nicht schlau genug angestellt, damit es mir nicht aufgefallen wäre. Er ist ungefähr so unauffällig wie ein Pferd, das man zum Decken lässt.«

Vogts Verblüffung wandelte sich langsam in Belustigung. Er lachte kehlig. »Du meinst doch wohl nicht die illegale Destille, die er betreibt? Der Kerl brennt in einem der alten Gewölbe Weinbrand! Das ist ein verfickter Dummkopf – im wahrsten Sinne des Wortes.« Noch einmal lachte Vogt. »Hast du geglaubt, wir würden diesen Gimpel losschicken, um dich auszuspionieren? Ich fürchte um den Richter, wenn er auf dich angewiesen sein sollte.«

Ich spürte, wie die Wut über Vogts Hohn jede Faser meines Wesens tränkte. »Wenn du mir wehtust …«, sagte ich. Eigentlich hatte ich ihm drohen wollen, aber in Wirklichkeit klang ich schwach.

Vogt verdrehte die Augen. »Dann wird die Gerechtigkeit des Kaisers mit ihrer vollen Wucht über uns hereinbrechen, vermute ich«, höhnte er. »Komm, Mädchen, sag mir, was er weiß. Und begehe nur nicht den Fehler zu glauben, dass du, nur weil du für einen Richter arbeitest, immun gegen meine besonderen Aufmerksamkeiten wärst.«

Diesmal hielt ich den Mund. Ich hatte im Verlauf meines Lebens schon alle möglichen Drohungen und Beleidigungen gehört. Ich wusste, dass ich stärker war, als meine Angst mich glauben machte. Ich legte mir selbst das Versprechen ab, dass ich, ganz gleich, was passierte, nichts preisgeben würde, es sei denn, ich würde dazu gezwungen. Ich wäre nicht mehr in der Lage, vor Vonvalt oder Bressinger hinzutreten, wenn ich nicht wenigstens versuchen würde, die Einzelheiten unserer Ermittlungen geheim zu halten. Die Ironie dabei war, dass mir Vonvalt einmal erklärt hatte, dass ich, sollte mir jemals die Folter drohen, meinen Peinigern einfach alles sagen sollte, was ich wusste. Weil sie es so oder so aus mir herausbekommen würden.

Vogt wirkte verärgert. »Du stellst mich auf die Probe, Mädchen.« Er stand auf und trat auf mich zu. Instinktiv zuckte ich zurück und wandte mich ab – als würde es mir etwas nützen. Ein heftiger Schlag traf mich im Gesicht. Schmerzen explodierten in meinem Kopf. Einer seiner Ringe hatte mir die Wange aufgerissen, und sofort tropfte Blut auf mein Nachthemd.

Ich hatte den Schlag kommen sehen und schon davor beschlossen, nicht darauf zu reagieren. Ein leiser, unfreiwilliger Schrei entfuhr meinen Lippen, aber ansonsten saß ich einfach nur da, sah wie erstarrt auf den Boden, während das Blut floss. Vogt seufzte schwer und kehrte an seinen Platz hinter dem Schreibtisch zurück.

»Sag mir, was er weiß. Sag mir, warum du hier bist. Wenn du meine Fragen beantwortest, kannst du noch mit dem Leben davonkommen.«

Es klopfte an der Tür. Vogt knirschte mit den Zähnen. »Was?
 «

Die Tür ging auf. Ich spürte ein Zögern.

»Jetzt spuck es schon aus, Mann«, knurrte Vogt.

»Der Oberpatria möchte dich sehen …«

»Lebendige Götter«, sagte Vogt und sprang auf. »Halt deine verdammte Fresse, du Trottel!«

Nun, damit war klar, dass Fischer auch beteiligt war.

»Bringt sie in die Zelle«, herrschte Vogt den Mann wütend an und deutete dabei auf mich.

»Komm, Mädchen«, sagte der Mann barsch. Wie die anderen Mönche trug auch er einen violetten Habit. Er nahm mich am Arm und führte mich aus dem Zimmer in einen feuchten Gang. Ich sah, dass der Ort, an dem wir uns befanden, früher einmal – und zumindest in Teilen auch heute noch – ein Verlies gewesen war. Doch so wie Vogts Zimmer waren auch etliche andere Zellen umgewandelt worden. Wo einst stabile Eisengitter gewesen waren, standen nun hölzerne Abtrennwände oder Türen. Obwohl es schon spät war, brannte in einigen Licht, zumindest drang Kerzenschimmer durch die Spalten in den Türrahmen. Außerdem waren Geräusche zu hören, darunter Keuchen und das aufgeregte, vorgespielte Stöhnen geübter Kurtisanen.

Diese Zellen freilich waren nicht für mich vorgesehen. Stattdessen wurde ich in den Teil des Verlieses gebracht, der noch immer ein Kerker war, feucht und übel riechend. Dort gab es eine große Zelle. In den beiden der Gittertür gegenüberliegenden Ecken zeichnete sich jeweils ein menschlicher Körper unterm Stroh ab. Man warf mich hinein, sodass ich mit einem gellenden Schrei auf den kalten Steinplatten landete. Dann wurde das Tor hinter mir verriegelt, und der Wachmann ging, ohne noch ein Wort zu sagen.

Licht kam lediglich von einem Kohlebecken im Gang um die Ecke. Sobald ich mir sicher war, dass der Wachmann außer Hörweite war und die beiden strohbedeckten Gestalten sich nicht rühren würden, kroch ich in eine der Ecken, um meine Zellengenossen in Augenschein zu nehmen.

Doch ich wurde von einem heftigen Zischen aufgehalten. »Nicht!
 «

Ich wirbelte herum. Die Erhebung in der anderen Ecke hatte sich in eine junge Frau verwandelt, vermutlich in meinem Alter. Sie war mager und schmutzig und verströmte einen erbärmlichen Geruch.

»Was?«, fragte ich entgeistert.

»Tot«, sagte sie und deutete mit einem Nicken auf die andere Erhebung unterm Stroh.

Ich schreckte vor dem Leichnam in der Ecke zurück. »Wer bist du?«, fragte ich, obwohl ich bereits wusste, wer sie war. Auch noch nach zweijähriger Misshandlung waren ihre Züge unverkennbar. »Du bist Sanja Bauer«, sagte ich belämmert.

»Woher weißt du das?«, fragte sie.

»Wir haben dich gesucht«, sagte ich.

»Nun …« Sie zeigte auf die Zelle. »… du hast mich gefunden.«

Ihre Haltung war erstaunlich. Auch nach monatelanger Geiselhaft benahm sie sich hartnäckig wie eine Adlige.

»Bist du die Schreiberin des Richters?«, fragte sie.

Mein Gesicht legte sich verwirrt in Falten. »Woher …?«

Sie nickte in Richtung der Tür. »Die Wachen. Die erzählen mir, was alles passiert.« Sie tat meinen überraschten Blick mit einem Schulterzucken ab. »Was soll ich mit den Informationen schon anfangen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich … ich hätte nicht gedacht … du wirkst so ruhig.«

Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Ich bin schon seit Jahren hier. Das ist nun mein Leben. Ich habe mich angepasst. Ich bin nicht die ganze Zeit im Kerker. Eine Woche hier, zwei Wochen da, je nach meinem ›Betragen‹ und den Launen meiner Kerkermeister. Ich bin erst seit ein paar Wochen wieder hier in der Zelle. Davor war ich in einem ihrer Zimmer und konnte Bücher lesen. Dafür, dass ich eine Gefangene bin, behandeln sie mich zwischendurch ganz gut.«

Ich betrachtete das schmutzige, stinkende Mädchen vor mir und hatte den starken Verdacht, dass sie log. Vielleicht glaubte sie, ich sei eine Agentin von Vogt und sollte sie auf die Probe stellen. »Du siehst nicht so aus, als wärst du gut behandelt worden«, sagte ich.

Sie lachte bitter und deutete auf ihre schmutzigen Kleider. »Das … das dient meinem eigenen Schutz. Die Männer hier unten spielen und huren. Erst saufen sie wie ein Fass, und dann gehen sie auf die Suche nach etwas, in das sie ihre kleinen Schwänze reinstecken können. Aber selbst sturzbesoffen kommen sie mir nicht zu nahe in dem Zustand.«

Ich musste ihren Einfallsreichtum bewundern. Für jemanden wie sie, die früher einmal teure Kleider und Parfüms und ein Leben voller Privilegien gewohnt gewesen war, musste es eine herbe Kränkung sein, sich so vollkommen zu erniedrigen. Doch die Tatsache, dass sie es dennoch getan hatte, sprach für einen außergewöhnlich widerstandsfähigen Geist.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte ich. Ich flüsterte, doch Sanja sprach ganz normal.

»Von hier aus beherrschen sie ihr kleines Reich«, sagte sie. »Fischer, Vogt, mein Vater.«

»Nema«, keuchte ich. »Dann hatten wir recht.«

»Mit was?«

»Mit … allem. Wir haben den Mord an deiner Mutter untersucht«, fügte ich, ohne nachzudenken, hinzu. Ich war davon ausgegangen, dass sie davon wusste. Alles andere schien sie ja auch zu wissen. Doch plötzlich entglitten ihr die Gesichtszüge wie eine Zugbrücke, deren Ketten gekappt worden waren.

»Was?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

Ich verfluchte mich tausendmal, konnte die Worte jedoch nicht mehr zurücknehmen.

»Bei Kasivar, es tut mir leid«, sagte ich, doch es klang erbärmlich. »Ich … ich dachte, dass du es weißt.«

Wie ein geübter Taschendieb raubte ihr die Nachricht schlagartig ihr Temperament. Es brauchte lange, um sie zu trösten. Irgendwann kam auch ein Wachmann, um nachzusehen, und ich verkrampfte mich am ganzen Körper vor Schreck. Doch dass Sanja weinte, schien ihn nicht weiter zu bekümmern, als käme das regelmäßig vor. Da dämmerte mir, dass sie ihre Zeit in Gefangenschaft womöglich doch nicht so gut überstanden hatte, wie sie mich glauben machen wollte.

Nach vielleicht einer Stunde oder noch länger schien sie wieder zu einer Unterhaltung fähig zu sein. Die meiste Zeit über hatte sie mit dem Gesicht im dreckigen Stroh gelegen und hatte untröstlich gewimmert, doch irgendwann versiegten ihre Tränen. Als sie mich wieder ansah, hatte sie sich merklich verändert. Ich hatte keine trotzige, unbekümmerte Gefangene mehr vor mir, die sich schon vor langer Zeit mit ihrem Schicksal abgefunden hatte. Sondern ein verängstigtes Mädchen, dessen Seele zu Pulver zerrieben wurde und dessen letzter Lebenswille gerade erloschen war.

»Es tut mir so leid«, sagte ich zum vermutlich hundertsten Mal.

Sie hieß mich mit einer Handbewegung schweigen. »Ich hatte mich schon gefragt«, sagte sie. Jetzt sprach auch sie leise, flüsternd. »Eine Phase, vielleicht vor ein oder zwei Monaten. Da war es hier ein bisschen … hektisch. Die Wachen haben angefangen, mich anders zu behandeln. Haben sich mit gedämpften Stimmen unterhalten, viele wütende Worte. Und … du hältst mich sicher für verrückt, aber ich hatte so ein Gefühl.
 So eine schreckliche Ahnung, dass sie nicht mehr war. Dass ein kleiner Teil von mir nicht mehr da war, wie wenn jemand …« Sie machte eine Zwickbewegung mit den Fingern. »… eine Kerze ausdrückt.«

»Sie konnte nicht gewusst haben, dass du hier bist«, sagte ich.

Sanja schüttelte den Kopf. »Doch, sie wusste es. Keine Ahnung, mit welcher Kombination aus Lügen und Drohungen mein Vater sie davon abgehalten hat, etwas zu sagen. Aber er hat ihren Lebenswillen schon vor langer Zeit gebrochen. Und sie ist ohnehin noch nie eine Frau mit einem starken Willen gewesen.«

Ich konnte mir denken, dass Bauer seiner Frau erzählt hatte, dass Fischer und Vogt ihren Sohn ermordet hatten und auch ihre Tochter töten würden, wenn sie etwas sagen würde.

Wir verstummten. Ich hatte zwar viele Fragen, aber ich wollte sie nicht drängen, nachdem ich ihr die schlimmste Nachricht gebracht hatte, die man sich vorstellen kann, und das auch noch auf linkische, gedankenlose Weise.

»Du hast gemeint, der Richter führe eine Untersuchung?«, fragte sie schließlich. »So schmerzhaft das für mich ist, so ist es ja wohl kaum eine Staatsaffäre.«

»Wir gehen vielerlei Verbrechen nach«, sagte ich und war mir bewusst, dass ich wie Vonvalt klang. »Von Diebstahl bis Verrat.«

Sanja schnaubte. »Bei seiner Ankunft sind die Hasen auf jeden Fall alle hierhergerannt. Wie laufen eure Ermittlungen?«

Ich wies auf die Zelle um mich herum. Unwillkürlich stieß sie ein bellendes Lachen aus, das aber rasch von Schuldgefühlen und Trauer erstickt wurde. Ich hatte schon Leute erlebt, die eine solche Nachricht – vom Tod eines geliebten Menschen – erhalten hatten, und ich würde noch viele weitere sehen. Und so viele Menschen es gibt, so viele unterschiedliche Arten gibt es, damit umzugehen. Manche brechen zusammen, andere können aufgrund des plötzlichen Schocks nicht mehr aufhören zu lachen. Sanja hingegen schien eine Reaktion zu zeigen, die ich für die verbreitetste Form unmittelbarer Trauer halte, Momente der Klarheit würden ihr folgen, und in den nächsten Tagen würde sie dann die betrübliche Phase durchmachen müssen.

»Wie wurde meine Mutter umgebracht?«

»Durch einen Schlag gegen den Kopf«, sagte ich. »Wir wissen nicht, wer ihn ausgeführt hat«, fügte ich hinzu, um ihrer nächsten Frage zuvorzukommen. »Allerdings glauben wir nicht, dass es dein Vater war.«

Sanja schnaubte. Sie wirkte verbittert. »Warum?«

Ich fummelte am Saum meines Nachthemds herum. »Gewissheit haben wir auch da nicht, aber wir vermuten es.«

»Ihr wisst nicht viel«, sagte Sanja und klang ein wenig verärgert.

»Wir wissen ziemlich viel«, erwiderte ich nun meinerseits etwas gereizt. »Schließlich bin ich hier, oder nicht?«

»Wo ist der Richter?«

»Weiter weg, als mir lieb ist«, grummelte ich. »Kennst du einen gewissen Fenland Graves?«

»Ich habe ihn hier schon gesehen. Er arbeitet im Schatzhaus, einer der engsten Vertrauten meines Vaters.«

Ich nickte. »Wir haben verschiedene Leute in Galetal verhört. Die Spur hat uns zu ihm geführt.«

»Was hatte er zu seinen Gunsten vorzubringen?«

»Nicht viel«, sagte ich. »Er ist tot.«

»Gut«, blaffte Sanja. »Wie kam es dazu?«

»Unser Vollstrecker hat ihn getötet.«

»Der Grozodaner?«

Ich zögerte. »Du bist wirklich gut informiert«, sagte ich. Mein Tonfall war misstrauisch, und ihre Miene veränderte sich. Mir fiel auf, dass ich schon einmal von einem Mädchen in diesem Kloster hinters Licht geführt worden war. War das etwa wieder nur ein ausgeklügelter Schwindel? Bei diesem Mädchen handelte es sich ganz bestimmt um Sanja Bauer, denn die Ähnlichkeit zu ihrem Vater war unverkennbar. Aber vielleicht hatte man sie auf die eine oder andere Weise dazu gebracht, die Seiten zu wechseln? Vonvalt hatte mir einmal von Entführungsopfern erzählt, die sich in ihre Entführer verliebt hatten – das ging so weit, dass sie sie in Gerichtsverhandlungen verteidigt hatten.

»Du verdächtigst mich«, rief sie bestürzt. Sie griff in ihre ekelhaften Kleider. »Schau mich an! Rieche
 an mir um Nemas willen, falls du es womöglich noch nicht getan hast. Glaubst du denn, ich würde mir das antun, wenn ich es nicht müsste?«

»Hm«, sagte ich. Ich ignorierte ihren verletzten Gesichtsausdruck. Plötzlich fühlte ich mich gar nicht mehr freundschaftlich gestimmt.

»Bitte«, bettelte sie. »Hör doch, meinst du, sie würden wirklich Zeit auf einen Schwindel verschwenden, wenn sie Informationen aus dir herausbekommen wollten? Dass sie mich als eine Art Köder benutzen würden? Die würden dir mit heißen Eisen kommen. Die wissen, dass sich der Kreis schließt. Sie haben zu viel Aufmerksamkeit auf sich und das Kloster gezogen. Jetzt haben sie nicht mehr die Zeit oder Geduld für eine ausgeklügelte List.«

»Nein«, sagte ich. »Nein, das glaube ich nicht. Sie würden mich nicht foltern. Das wagen sie nicht. Nicht, solange der Richter noch herumläuft. Er weiß, dass ich hier bin, und er weiß, wer die Schlüsselfiguren sind. Wenn sie mir etwas antun oder mich umbringen, verlieren sie das einzige Druckmittel, das sie gegen ihn haben.« Das Ganze wurde mir erst in dem Moment klar, als ich es aussprach. Ich war gefangen, aber sonst nichts. Vogt hatte mir zwar eine heftige Ohrfeige verpasst, aber ich bezweifelte, dass er weiter gehen würde. Ich tastete danach. Die Wunde tat weh, und in diesem Dreck würde sie sich bestimmt bald entzünden. Man musste sie mit Wein auswaschen.

»Hör mal«, sagte Sanja zunehmend verzweifelt. »Ich habe dir doch gesagt, dass die Wächter mir alles Mögliche erzählen. Du bist vor Winterweih gekommen, nicht wahr? Sie haben davon gesprochen, dass ein Richter mit seinem Gefolge, einem grozodanischen Schwertkämpfer und einer hübschen jungen Schreiberin angereist sei. Sehr viel mehr haben sie mir nicht berichtet, nur dass der Richter sich in der Stadt umgehört habe. Allerdings habe ich gemerkt, dass sie davon beunruhigt waren.«

»Aha«, meinte ich.

»Ich bin keine Spionin!«, sagte sie plötzlich aufbrausend. Sie warf die Hände nach oben. »Es ist mir scheißegal, ob du mit mir sprichst oder nicht. Anscheinend weißt du ja sowieso nichts Nützliches.«

Sie wandte sich von mir ab, um sich hinzulegen. Ich betrachtete sie lange. »Erzähl mir, wie es kam, dass du hier bist«, sagte ich schließlich.

»Ach, von mir aus kannst du Lauge saufen, wenn du meinst, dass ich weiter mit dir reden will«, gab sie zurück.

Ich holte tief Luft und nickte vor mich hin. »Na gut«, sagte ich. Auch ich legte mich hin und schloss die Augen. Mich plagten Schuldgefühle, aber ich musste vernünftig sein. Ich wusste aus erster Hand um die Raffiniertheit von Fischer und Vogt. Zwischen Sanja und mir durften die Informationen von nun an nur noch in eine Richtung fließen – von ihr zu mir.

***

Ich war wohl trotz allem weggedämmert, denn als ein Wächter kam, um uns Essen zu bringen, wachte ich auf. Augenscheinlich hatte sich nichts geändert. Noch immer tauchte das Kohlebecken um die Ecke die Zelle in Zwielicht. Von draußen drang nirgends Tageslicht herein.

Wir nahmen das Essen und speisten. Es war viel besser, als ich erwartet hätte. Das Brot war ein wenig altbacken, aber nicht schimmlig, und sie hatten uns sogar etwas Wurst und Käse kredenzt.

Nach unbehaglichen zehn Minuten fing Sanja plötzlich an zu sprechen, als wäre seit unserer letzten Unterhaltung keine Sekunde vergangen.

»Es ist ein paar Jahre her«, erklärte sie. »Mein Bruder ist ganz plötzlich an den Pocken gestorben.« Es gelang mir, mir auf die Zunge zu beißen. »Natürlich war ich … bestürzt. Vielleicht sogar außer mir. Mein Bruder und ich standen uns sehr nahe.« Sie zögerte, und einen Augenblick lang dachte ich, sie würde womöglich noch einmal zusammenbrechen. Doch sie bewahrte Haltung. »Mein Vater hat mir empfohlen, eine Weile hier hochzugehen und in den Tempeln zu beten. Laien dürfen hier auch rein, es ist kein abgeschlossenes Kloster wie manche andere.«

»Ich weiß.«

»Eigentlich wollte ich nicht. Ich halte nicht viel von den Göttern des Kaiserreichs oder von irgendwelchen anderen Göttern. Aber ich bin trotzdem gegangen. Und gleich in der ersten Nacht haben sie mich überfallen und weggeschleppt. Vogts Leute. Fischers Leute. Wessen Leute es auch immer waren. Mein Vater hatte einen Streit mit Vogt gehabt, und Vogt hat ihn beim Wachtmeister angezeigt. Ich dachte, es gehe um Rache. Ich habe lange gebraucht, um zu begreifen, dass ich eine Geisel war. Ich glaube nicht, dass mein Vater damals schon mit Vogt zusammengearbeitet hat. Ich glaube, das kam erst, nachdem sie mich gefangen genommen hatten. Und solange ich am Leben bin, macht er alles, was sie wollen, damit ich am Leben bleibe.«

»Weißt du, was dein Vater getan hat? Laut den Berichten ging es um eine Schiffsladung Getreide. Vogt hat die Anklage jedoch zurückgezogen, und die Sache wurde nie untersucht.«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Sanja jämmerlich. »Mir haben sie nie irgendwelche Einzelheiten verraten. Ich weiß nur, dass sie in viele verschiedene Machenschaften verwickelt sind – die meisten haben mit Frachten zu tun. Ich bin es so leid, hier zu sein. Ich fürchte, dass ich den Verstand verliere. Von den ganzen armen Schluckern, die sie mit mir einsperren, hole ich mir noch die Pocken. Früher ließen sie meinen Vater Besuche machen, damit er sich vergewissern konnte, dass ich noch am Leben war. Jetzt lassen sie mir aber nicht einmal mehr das, obwohl ich den Kerl weiß Nema hasse. Bei den Göttern, ich hasse
 ihn. Schau, was für ein Geschöpf er aus mir gemacht hat!«

»Der Richter wird zurückkommen und uns retten«, sagte ich unbehaglich.

Sanja bohrte nach, und ich rückte ein paar Informationsbrocken mit weniger kritischen Details heraus. Noch immer war ich misstrauisch, konnte mir aber nicht vorstellen, was ein paar Einzelheiten schaden sollten. Außerdem war es so, wie sie ganz richtig gesagt hatte: Wenn meine Entführer etwas von mir wissen wollten, brauchten sie nicht sonderlich einfallsreich vorzugehen, um es zu erfahren.

Die Zeit verging. Sanja dachte an ihr früheres Leben und an ihre Mutter zurück und wurde trübsinnig. Wie eine Kapitänin, die ihr Schiff an Eisbergen vorbeimanövriert, versuchte ich, das Gespräch an den Dingen vorbeizusteuern, die sie traurig machten, doch im Großen und Ganzen gelang es mir nicht, sodass ich die meiste Zeit damit zubrachte, das Mädchen zu trösten, das so viel verloren hatte.

Ich weiß nicht, wie lange ich in diesem Kerker saß. Die Wächter sprachen nicht mit uns, und die einzige Möglichkeit, ein Gefühl für die verstreichende Zeit zu bekommen, waren die Mahlzeiten, die sie uns brachten. Es dauerte nicht lange, bis meine Schlafgewohnheiten sich auf seltsame Weise umstellten und ich jegliches Zeitgefühl verlor.

Und dann wurde ich plötzlich aus unruhigem Schlaf geweckt und sah einen Wächter am Tor stehen. Meine Wange pochte schmerzhaft.

»Komm«, sagte der Wächter. Sanja schlief in der Ecke – oder stellte sich vermutlich nur schlafend.

Es hatte wenig Zweck, mich zu widersetzen. Er packte mich am Arm und brachte mich aus der Zelle. Wir bogen um die Ecke des Gangs. Diesmal stülpte er mir keinen Sack über den Kopf. Vielmehr führte er mich eine enge, schlecht beleuchtete Wendeltreppe hinunter. Ich fragte mich, wie tief hinunter die Fundamente des Klosters tatsächlich gingen.

»Ich muss meine Wange waschen«, sagte ich. Sie brannte, wenn ich sie berührte. »Sonst hole ich mir noch ein Fieber.«

»Schnauze!«, sagte der Wächter.

Wir gelangten ans untere Ende der Treppe. Dort öffnete sich der Gang in ein breites, niedriges Kreuzrippengewölbe, das von Feuerschalen erleuchtet wurde. Die Steinplatten waren mit feuchtem Schimmel überzogen. Als wir unten ankamen, erkannte ich im Licht des Feuers, dass sich das Gewölbe Dutzende, wenn nicht Hunderte Schritte lang erstreckte.

Vier Männer standen in der Halle. Einer von ihnen war Vogt. Zwei weitere waren bewaffnet und trugen leichte Rüstungen, aber ich kannte sie nicht.

Doch dann schrie ich.

Denn der vierte, blutig und mit blauen Flecken übersät, war Matas.
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»Nein!«, kreischte ich. Verzweifelt versuchte ich, den Arm von dem Wächter loszureißen, schaffte es aber nicht. Stattdessen zog er mich nach hinten und umklammerte mich so fest, dass mir die Luft wegblieb.

Matas trug nicht seine Stadtwachenuniform, sondern schlichte dunkle Kleider. Eines seiner Augen war zugeschwollen, und darauf breitete sich ein blauer Fleck aus. Der geplatzten Lippe nach zu urteilen, hatte auch sein Mund einen Hieb abbekommen. Er wirkte benommen und verwirrt, aber ich konnte sehen, dass er mich bemerkt hatte und erkannte.

»Lasst ihn gehen!«, schrie ich.

»Halt den Mund!«, fuhr Vogt mich an. Anscheinend war er aufgebracht, als hätte er die Lage nicht ganz im Griff.

»Helena«, nuschelte Matas. Er lächelte mich an. Ach, dieses Lächeln! Mir tut das Herz weh, wenn ich daran denke.

Einer der Männer schlug ihn. »Halt die Fresse, du Scheißkerl!«, blaffte er.

»Du hältst auch die Klappe!«, brüllte der Mann, der Matas geschlagen hatte, nun mich an.

»Nema, jetzt seid alle mal still!«, bellte Vogt. Er wandte sich zu mir um. »Wir haben ihn an Stellen herumschnüffeln sehen, an denen er nichts verloren hat«, sagte er. »Dein Verehrer, richtig?«

»Er hat mit alldem nichts zu tun«, sagte ich. Tränen liefen mir übers Gesicht. »Bitte …«

»Stopp«, sagte Vogt und hob die Hand. »Stopp. Der geht nirgendwohin, also hör auf zu betteln. Und nun hör zu. Das ist ein glücklicher Zufall, denn nun kann ich an die gewünschten Informationen gelangen, ohne dass ich dich – noch einmal – schlagen muss.« Den Einschub fügte er mit einem Grinsen ein. »Also: Sag mir, was der Richter weiß. Erzähle mir alles über die Ermittlungen. Wenn du mir das offenbarst, dann bleibt dein Junge hier am Leben. Wenn nicht, stirbt er. So einfach ist das.«

»Sag ihnen nichts!«, rief Matas mit letzter Kraft und erntete dafür einen Tritt.

»Nemas Arsch, diese beiden!«, sagte Vogt zu den Wachen. Die lachten unterwürfig. »Letzte Gelegenheit, Mädchen.«

»Wir wissen es nicht!«, rief ich, doch meine Stimme war vor Kummer erstickt. »Wir wissen überhaupt nicht, was ihr hier macht.«

»Das hat Emilia auch gesagt«, plärrte eine der Wachen heraus.

»Bei Kasivars beschissenem Arschloch, Botmar, halt deine Klappe, bevor ich dir die Zunge rausreiße«, brüllte Vogt. Er drehte sich wieder zu mir. »Ihr untersucht den Tod von Edle Bauer.«

»Ja«, sagte ich.

»Und ihr habt nichts herausgefunden?«

»Wir wissen, dass das Kloster vom städtischen Schatzhaus Geld bekommt«, sagte ich. »Mehr, als legal in den Büchern steht.«

»Und?«

Ich versuchte nachzudenken. Überlegte, was ich ihm sagen konnte, was ihm reichen würde, ohne ihm alles zu verraten, was wir entdeckt hatten.

»Wir haben Fenland Graves für den Verantwortlichen gehalten«, platzte ich heraus.

Vogt sah mich an. Dann lachte er. »Bei Nema, ihr Gesetzeshüter seid völlig unfähig, was? Ihr dachtet, dieser hoffnungslose Misthaufen wäre dafür verantwortlich?« Er lachte, und die beiden Männer, die Matas hielten – sowie derjenige, der mich hielt –, stimmten mit ein.

»Nun, jetzt ist er tot«, blaffte ich.

Vogts Miene wurde augenblicklich ernst. »Ja«, sagte er. »Von deinem Meister hingerichtet, nicht wahr?«

Ich biss mir so sehr auf die Zunge, dass ich Blut schmeckte. Wie töricht von mir, dass ich diesen Mann gereizt hatte!

»Also«, grinste Vogt höhnisch. »Ermordet von einem Richter. Das ist doch ironisch, oder nicht?« Da ich keine Antwort gab, fuhr er mich an: »Sprich, Mädchen!«

»Er hat unseren Vollstrecker angegriffen«, sagte ich. Damals hatte ich das für eine gute Begründung gehalten. »Es war Notwehr.«

»Tja, dafür haben wir wohl nur deine Aussage, was?«, sagte Vogt.

»Ich schwöre, dass es die Wahrheit ist«, beteuerte ich.

»Notwehr?«, fragte Vogt. Sein Verhalten hatte sich geändert. Er verzog einen Mundwinkel, als würde er darüber nachgrübeln. »Ich kann mir vorstellen, dass das wahrscheinlich stimmt. Graves war schon immer ein Trottel. Nun, da hast du noch mal eine Notwehr.«

Ich begriff nicht, erkannte nicht, was geschah, ehe es vorbei war. Vogt zog sein Kurzschwert aus der Scheide an der Hüfte, machte ein paar Schritte zu Matas hinüber und rammte ihm die Klinge in den Bauch.

»Nein!«, kreischte ich. Meine Beine gaben nach. Der Wächter, der mich hielt, ließ mich los, weil ich wie ein Sack in seinen Armen hing.

»Matas!«, heulte ich und kroch auf ihn zu. Dabei hörte ich die Männer lachen. Dass Menschen zu einer solchen Grausamkeit fähig sind, schockiert mich immer wieder aufs Neue, selbst heute noch.

Sie hatten Matas zu Boden sinken lassen, wo er in einer sich ausbreitenden Blutpfütze dalag, roten Schaum vor dem Mund. Vogt schrie mich an, aber ich hätte ihn nicht verstehen können, selbst wenn ich gewollt hätte. Denn alles hatte sich in einen Nebel der Qual aufgelöst. Er hätte genauso gut mir in den Bauch stechen können.

Ich erreichte Matas. Niemand hielt mich auf. Ich nahm seinen Kopf in meine Hände, zog seinen Leib an mich heran und begann untröstlich zu weinen. Ich habe im Verlauf meines Lebens viele Hunderte Male an diesen Augenblick gedacht. Derart tiefer Schmerz pflegt sich unauslöschlich in das Bewusstsein einzubrennen. Er besitzt bis heute die Kraft, mich zum Weinen zu bringen. Matas war so ein guter Junge, wahrhaft ehrlich und gütig. Es wäre eine Ehre gewesen, seine Frau zu sein. Wie anders dann alles gekommen wäre!

Sein rasselnder, keuchender Atem klang furchtbar, und ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er versuchte, mir etwas zuzuflüstern.

»Da ist … ein Durchgang hinter dir«, sagte er stockend, da ihm jedes Wort Qualen bereitete. »Dort bin ich hereingekommen. Er führt nach draußen … in die Hügel. Du musst fliehen, Helena. Lass mich. Ich bin am Ende … aber für dich besteht noch Hoffnung.«

»Sag das nicht«, flehte ich. »Sag so etwas nicht. Mein Platz ist hier, bei dir. Schick mich jetzt nicht weg – ich hätte nie von dir weggehen sollen.«

Ich küsste ihn ein ums andere Mal auf die Wange, auf den Kopf, als könnte ich ihm damit die Gesundheit wiedergeben.

»Helena, bitte … für mich … Du musst gehen. Hol den Grozodaner – und Junker Radomir. Schaffe einen Arzt herbei. Wenn du mir schnell Hilfe bringst, kann ich vielleicht noch gerettet werden.«

In der Situation damals habe ich nicht begriffen, dass Matas einfach nur wollte, dass ich schnell weglief, und er wusste, dass er mich am einfachsten dazu bewegen konnte, wenn er anklingen ließ, dass ich ihn damit retten könnte. Dabei wusste er nur zu gut, dass er eine derartige Bauchwunde nicht überleben würde. Eigenartigerweise habe ich es ihm danach noch lange übel genommen, dass er mich dazu gebracht hatte, ihn zu verlassen, da ich doch so überzeugt war, dass ich hätte bei ihm bleiben sollen. Aber natürlich hat er recht gehabt. Vogt hätte mich ebenfalls getötet – und auch wenn ich den Tod in diesem Moment willkommen geheißen hätte, wäre es vollkommen sinnlos gewesen.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich ihm panisch ins Ohr. Das musste er einfach wissen. Er musste wissen, dass nicht alles umsonst war. »Ich liebe dich.«

»Ich … ich liebe dich, Helena. Und nun bitte geh. Lauf zum Ende des Kellers. Dort ist eine … ahh
  … Tür, die zu einer Wendeltreppe geht. Lauf für mich, Helena.«

Ich küsste ihn noch einmal. Die Männer kamen langsam näher, vielleicht weil sie merkten, dass wir nicht nur Abschiedsworte tauschten.

»Das reicht, Mädchen«, sagte einer von ihnen grob und wollte mich am Arm fassen. Doch ehe er mich berührte, stemmte ich mich vom Boden hoch, wirbelte herum und rannte, so schnell ich konnte, zum anderen Ende des Kellergewölbes.

Knurren und Rufe des Erstaunens jagten hinter mir her. Es dauerte nicht lange, bis ich Flüche und rasche Schritte hörte, aber ich wagte nicht, mich umzusehen. Schon sehr früh hatte ich gelernt, dass man sich nie umdrehen durfte. Wenn sie einen erwischten, dann erwischten sie einen. Ein rascher Blick zurück half nur äußerst selten.

Schnell wurde es dunkler, als ich tiefer in den langen, schlecht beleuchteten Teil des Gewölbes lief. Dennoch konnte ich vor mir in der Wand ein schwarzes, türförmiges Loch ausmachen. Das konnte nur der Ausgang sein, den Matas gemeint hatte. Als ich dort ankam, war vor Dunkelheit überhaupt nichts mehr zu erkennen.

Die Männer liefen mir noch immer hinterher, aber vermutlich waren sie angetrunken, untrainiert und wenig motiviert – trotz Vogts wildem Geschimpfe. Dank meiner flinken Füße dauerte es nicht lange, bis ihr Schnauben und Japsen leiser wurde. Eine andere Lektion, die ich in Muldau gelernt hatte, besagte, dass man, auch wenn man glaubte, dass die Gefahr vorüber war, immer noch längere Zeit weiterlaufen sollte. Ich huschte durch die schwarze Öffnung – die so aussah wie das aufgesperrte Maul einer riesigen Schlange – und hastete so rasch wie möglich die Wendeltreppe hinunter.

Die Treppe endete vor einem langen, ebenen Gang, doch das fand ich erst heraus, nachdem ich wie eine Blinde taumelnd und stolpernd hindurchgelaufen war. Inzwischen konnte ich weder Verfolger hören noch das verräterische gelbe Flackern der Fackeln sehen. Deshalb legte ich diesen Abschnitt langsam und zittrig im Schritttempo zurück, was ich als unverzeihliche Verzögerung empfand, und die ganze Zeit hindurch weinte ich hemmungslos, aber ich durfte keinen falschen Schritt riskieren und mir womöglich das Bein brechen. Denn sollte das passieren, dann hätte ich genauso gut bei Matas bleiben können.

Schließlich erreichte ich einen niedrigen gemauerten Türbogen, hinter dem eine weitere Wendeltreppe nach unten führte. Jetzt spürte ich kalte Nachtluft wie einen Atem von unten heraufziehen, und eine Ahnung von Mondlicht ließ darauf schließen, dass ich dem Verlies bald entkommen wäre.

Nach einer Ewigkeit trat ich ins kalte Dunkel hinaus. Erst war ich orientierungslos, bis ich merkte, dass ich am Fuß der Hügel herausgekommen war, genau wie Matas es mir gesagt hatte. Ich wirbelte zu dem Tunneleingang herum. Er war gekonnt zwischen den Felsen verborgen und nur für einen aufmerksamen Beobachter zu entdecken.

Galetal lag unterhalb von mir, nur ein kurzes Stück den Hang hinab. Über das kalte, harte Gelände lief ich zum Nordtor. Um diese Uhrzeit waren die Tore verschlossen und bewacht, doch ihrem Zustand nach zu urteilen, hätte keines von beiden einen ernsthaften Eindringling aufhalten können.

»Wer da?«, rief der Torwächter, als ich gegen das beschlagene Holz hämmerte.

»Helena Sedanka!«, rief ich. »Ich bin Junker Konrads Schreiberin! Ich muss sofort mit Junker Radomir sprechen! Es gab einen Mord!«

»Alle Wetter«, knurrte der Mann, und kaum eine Minute später galoppierten wir auf einem grauen Zelter durch die Stadt.

»Aus dem Weg! Aufgepasst!«, rief der Torwächter ein paarmal, worauf andere Gardisten aus dem Weg sprangen. Es dauerte nicht lange, bis wir die Wache erreichten. Ich war unheimlich froh, dass die Fenster erleuchtet waren. Sie kamen mir vor wie Signalfeuer der Gerechtigkeit in einer ansonsten gesetzlosen Welt.

Ich sprang vom Pferd und stürmte durch den Eingang.

»Bei Nemas Gebiss, was ist denn hier los?«, fragte der diensthabende Weibel.

»Ich muss sofort mit Junker Radomir sprechen!«, rief ich.

»Der wird schlafen«, sagte der Weibel mit einem Stirnrunzeln. »Sag mir, was los ist. Belästigt dich jemand?«

»Es gab oben im Kloster einen Mord, und es wird noch weitere geben, wenn du mir Junker Radomir nicht auf der Stelle herbringst!«, brüllte ich.

»Kasivar, was ist denn das für ein elender Lärm?«, sagte ein anderer Wachmann, der gerade hereinkam. »Ah, Frau Sedanka. Jorge, das ist die Schreiberin vom Richter. Was ist los, junge Frau?«

Ich hätte mir fast die Haare ausgerissen.

»Helena!« Endlich kam vom oberen Ende der Treppe Junker Radomirs Stimme. In schweren Stiefeln stampfte er die Stufen herunter. Er trug die Beinlinge seiner Gardistenuniform und dazu ein einfaches weißes Nachthemd. »Götter, was hast du denn?«

»Das Kloster!«, rief ich. Ich konnte kaum reden, weil ich vor Wut außer Atem war. »Sie haben Matas erstochen. Es ist Vogt! Und Fischer ist auch dort! Du musst schnell kommen!«

»Nema!«, knurrte Junker Radomir. Er wandte sich an den Weibel. »Lass zu den Waffen rufen. Ich brauche zehn Mann, bewaffnet und gerüstet, sie sollen in zwei Minuten bereit zum Ausrücken sein. Pferde, rasch, und Schwerter! Und weckt Maquerink und den Vollstrecker des Richters. Nun beweg dich!«

Stumm stand ich da, während um mich herum geordnetes Chaos ausbrach. Eine Glocke schrillte laut in der ansonsten stillen Nacht. Männer eilten umher, besorgten Waffen, Brustpanzer und Helme aus der Waffenkammer. Von draußen hörte ich Hufgetrappel. Es dauerte nicht lange, bis eine kleine Schar Wachleute vor dem Gebäude versammelt und aufgesessen war. Einige hatten Fackeln dabei, und die gelben Flammen flackerten und tanzten in der kalten Nacht. Junker Radomir bedeutete mir, dass ich bei ihm mit aufsitzen solle, und er zog mich mit festem Griff zu sich hinauf. Ich umschlang seinen kühlen Brustpanzer, während er dem Pferd die Sporen gab. Und schon wieder raste ich durch Galetal, nur diesmal in die andere Richtung.

»Sag mir, was passiert ist«, rief er mir über die Schulter zu.

Ich erklärte es, so gut es ging. Ich war so aufgeregt, dass ich Mühe hatte, all meine Gedanken auszusprechen. Doch Junker Radomir setzte alles rasch zusammen.

»Nema! Wenn Junker Konrad doch nur hier wäre! Wissen die Götter, wie weit im Süden der inzwischen ist. Wenigstens ist Bressinger greifbar.«

Wir donnerten durch die Nordstadt und zum Tor hinaus. Auf dem dunklen, gewundenen Pfad, der zum Kloster hinaufführte, kamen wir langsamer voran, aber die Pferde waren trittsicher und kannten den Weg, sodass wir für die Strecke trotz allem nur ein paar Minuten brauchten.

»Hier ist es«, sagte ich und zeigte auf den verborgenen Eingang, durch den ich entkommen war. Darüber, ein paar Hundert Meter weiter den Pfad hinauf, ragte das Kloster in die Höhe. »Schnell!«

»Ihr kommt mit mir«, sagte Junker Radomir und zeigte auf die drei Wächter, die ihm am nächsten waren. Dann zeigte er auf die anderen. »Ihr wartet auf den Arzt und auf Bressinger und folgt mir hinein, wenn er da ist.« Zuletzt wandte er sich an den Weibel. »Weibel, reite mit dem Rest zum Tor des Klosters. Sobald du Oberpatria Fischer zu Gesicht bekommst, verhafte ihn. Niemand darf das Kloster verlassen. Verstanden?«

»Junker«, gab der Weibel zurück.

Wir stiegen ab, und ich führte Junker Radomir zum Eingang, indem ich so hastig über die Felsen kraxelte, dass ich mir auf dem rauen Stein die Hände aufschürfte.

»Nema, das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Junker Radomir und riss einem seiner Männer eine Fackel aus der Hand. »Kommt! Du bleibst hinten, Helena. Sag mir, wo es langgeht.«

Wir setzten uns in Bewegung, ich, Junker Radomir und drei keuchende Wachen mit klappernden Rüstungen. Es ging die Treppe hinauf und zurück in die Eingeweide des Klosters. Bald darauf waren wir in dem niedrigen, dämmrig beleuchteten Kellergewölbe.

Matas lag immer noch an der Stelle, an der er zusammengesunken war. Sein Gesicht wirkte aschgrau, und er hatte die Augen geschlossen. Neben ihm, überrumpelt von unserer Ankunft und wie am Fleck festgefroren, stand Vogt.

»Was zum Kasivar«, war alles, was er herausbrachte.

»Fesselt ihn!«, knurrte Junker Radomir. Wie ein Hase rannte Vogt los, doch Sekunden später hatten Junker Radomirs Leute ihn eingeholt, zwangen ihn zu Boden, nagelten seine Beine mit Knien und Stiefeln fest und fesselten ihn unsanft.

Ich lief zu Matas hinüber und warf mich neben ihn auf den harten Steinboden. Er war bewusstlos, und seine Haut glänzte vor Schweiß. Ich ergriff seine Hand und drückte sie schluchzend. Aus meinen Augen liefen die Tränen und tropften auf sein Gesicht.

»Matas«, sagte ich heiser und gepresst. Da gingen seine Augen flatternd auf und fixierten mich einen flüchtigen Moment lang.

»Meine Helena«, sagte er und lächelte. Dann fielen ihm die Augen wieder zu.

Für eine Weile empfand ich gar nichts, als wäre in meinem Bewusstsein schlichtweg nicht genug Platz für so viel Kummer auf einmal. Doch dann, als ich spürte, wie das Elend in mir hochstieg, bis es bereit war, sich in einem animalischen Heulen Bahn zu brechen, sah ich weitere Männer in das Gewölbe eindringen – und zwar dieselben, die mich hierhergeschleppt hatten. Sie mussten von den Schreien ihres Meisters alarmiert worden sein. Doch so tapfer sie sich auch gaben, wenn es galt, einen wehrlosen Jungen zu töten und ein Mädchen herumzuschubsen, schreckten sie nun doch zurück, als sie Junker Radomir und seinen Stadtwachen gegenüberstanden.

»Hier«, sagte der Wächter, der neben mir stand, drückte mir seine Pike in die Hand und zog sein Kurzschwert. Er deutete mit einem Nicken auf den am Boden liegenden Vogt. »Behalt ihn besser gut im Auge, junge Frau.«

Und ehe ich noch recht begriff, was vor sich ging, stürzten sich er, Junker Radomir und die beiden anderen auf die Neuankömmlinge, und es kam zu einem blutigen, chaotischen Handgemenge.

Ich sah auf Vogt hinunter, der meinen Blick erwiderte. Ich umfasste den Schaft der Pike fester. Er war schwer und acht Fuß lang. In der Klinge spiegelte sich das Licht der Feuerbecken.

Panisch riss Vogt die Augen auf.

»Denk nicht einmal daran, Mädchen«, sagte er.

Ich sah kurz nach links. Mehrere Männer lagen am Boden, zwei von Vogts Schergen und ein Wachmann. Das Stöhnen und die Schreie erfüllten den niedrigen Raum, während der Lebenssaft aus ihnen herausströmte. Gerade als ich hinsah, löschte Junker Radomir bei einem weiteren das Lebenslicht aus, indem er ihm mit der Schwertklinge durch Gesicht und Nacken hieb, als wären sie ein Hackklotz. Der Wachtmeister schwang sein Schwert wie ein Beil, er hatte einen brutalen und zielgerichteten Kampfstil, geschärft im Reichskrieg und später auf den Straßen von Perryfurt und Galetal. Er ließ zwar die tödliche Eleganz und das Gespür von Bressingers Kampfkunst vermissen, kam damit aber doch zum Ziel, und das passte zu seinem Charakter.

Ich wandte mich wieder Vogt zu und richtete die Pike auf ihn. Aber ich hatte auch jetzt noch Zweifel, ob ich es tun könnte. Trotz einer Rechtfertigung, wie ich kaum jemals eine bessere bekommen würde, und trotz des Hasses und des Kummers, die alle meine Fasern durchdrangen, brachte ich es nicht über mich, die Spitze der Pike in diesen Menschen zu rammen. Töten widerspricht nun einmal völlig der menschlichen Natur, vor allem, wenn das Opfer so wehrlos wie ein Kätzchen ist – wenn auch nicht so unschuldig. Ich fragte mich, was Vonvalt wohl denken würde, wenn er mich in diesem Moment sehen könnte. Hätte er Verständnis, oder würde er mich wegen Mordes verhaften lassen? Dass ich mir nicht sicher war, sagte schon alles.

Eine Bewegung riss mich aus meinen Gedanken. Das Licht des Feuerbeckens blendete mich, doch dahinter blitzte etwas in der Dunkelheit auf. Instinktiv, aber dennoch mit großer Mühe riss ich die Pike hoch. Ich spürte, wie mein Blutdurst verrauchte und ein überwältigendes Gefühl des Preisgegebenseins und der Angst an seine Stelle trat. Die Pike war unhandlich. Es brauchte nicht viel Geschick, um mich auszumanövrieren.

»Leg sie hin, Mädel«, rief eine Stimme. »Sonst tust du dir noch weh.«

Ein Mann in einem jadranischen Habit trat ins Licht des Feuers. Er hatte lediglich einen Dolch bei sich, aber das war mehr als genug, um es mit mir aufzunehmen.

Ich hielt die Pike zwischen uns, die Spitze auf sein Herz gerichtet.

»Zurück«, sagte ich, aber meine Stimme war leise und heiser. Angst schnürte mir die Kehle zu. Mir war bewusst, dass ich nur eine Angriffschance bekommen würde – mit der ich ihn würde außer Gefecht setzen müssen –, ehe er an mich herangekommen wäre und mich töten würde.

»Du interessierst mich nicht«, sagte er. »Nur Herr Vogt hier.«

Er kniete sich geschickt neben Vogt hin und fing an, seine Fesseln durchzuschneiden.

»Hör auf damit!«, versuchte ich zu schreien, aber es war nur ein Flüstern. Die Pike lag schwer in meiner Hand. Mein Kummer und meine Angst wurden mir zu viel, als hätte mir jemand schwere Ketten auf die Schultern gelegt.

Die Fesseln um Vogts Handgelenke fielen ab, und die beiden Männer fingen hektisch an, die Fußfesseln zu lösen. Ich musste dabei zusehen, wie Matas’ Mörder entkam, und konnte nichts dagegen tun. Schlimmer noch: Vom anderen Ende des Gewölbes drang neuerlicher Kampflärm, da anscheinend noch mehr von Vogts Schergen herbeigeeilt waren.

Vogt und der andere standen auf. »Gib mir das, mach schon«, blaffte Vogt und nahm den Dolch. Er richtete ihn auf mich. »Richtig. Jetzt hör mir gut zu, Mädchen«, sagte er, und eine Sekunde später wurde der Kopf des Mannes neben ihm vom Scheitel bis zur Nase gespalten. Vogt stieß einen Schrei aus und schreckte heftig zurück, während ihm Blut auf die Wange spritzte. Der Mann im Habit brach zusammen, und sein Angreifer zog den Stahl aus seinem Schädel, was ein quietschendes Geräusch verursachte.

Es war Bressinger. Hinter ihm kamen vier weitere Wachleute. Sie mussten uns durch den geheimen Eingang gefolgt sein. Hinter ihnen verbarg sich der ängstlich dreinblickende Herr Maquerink mit einem Arztkoffer in der Hand.

»Töte ihn nicht!«, rief ich, als Bressinger mit dem Schwert ausholte, um Vogt hinzurichten. »Er ist ein Zeuge!«

Bressinger stoppte mitten in der Bewegung. Vogt stieß einen Schrei aus und brach zusammen. Die Wachleute sahen ihn angewidert an.

»Fesselt ihn«, sagte Bressinger zu den zwei Wachen hinter sich und dann zu den anderen beiden: »Ihr kommt mit.« Und so stürzten auch sie sich in den Kampf und glichen die zahlenmäßige Ungleichheit der beiden Parteien wieder aus.

Ich ließ die Pike fallen und war froh, dass ich das schwere Ding los war. Ungeduldig beobachtete ich, wie Vogt auf den Steinboden gedrückt und an Händen und Füßen erneut gefesselt wurde, nur diesmal so fest, dass er wie ein kleiner Junge drauflosschrie. Herr Maquerink trat aus den Schatten heraus und ging an mir vorbei, um sich neben Matas hinzuknien.

Für mich gab es nichts mehr zu tun, als den Rest dieser langen Nacht über abzuwarten.

***

Es dauerte drei Tage, bis Matas schließlich starb. Vonvalt kehrte am zweiten Tag zurück. Ich saß im Krankenzimmer von Herrn Maquerinks Haus, als ich den Richter unten ankommen hörte.

Matas rührte sich weder, als der kalte Windhauch der offenen Haustür die Treppe herauffegte, noch, als das leise Gespräch zwischen Vonvalt und Bressinger durch das Haus hallte. Vonvalt war schon seit einer Woche auf der Rückreise gewesen. Bauer war gefunden worden, aber nicht von ihm. Vielmehr hatte Richterin August ihn ausfindig gemacht. Unzweifelhaft, um den Abschluss unserer Ermittlungen im Tal zu beschleunigen, hatte sie es selbst in die Hand genommen, dem Mann mithilfe ihrer Fähigkeit, die hiesigen Wildtiere für die Aufgabe zu rekrutieren, nachzuspüren. In Estre war sie auf ihn gestoßen, in einem der drei Fürstentümer rings um Sova, die von Luka Kzosic regiert wurden, dem zweiten Sohn des Kaisers. Bauer wurde von August höchstpersönlich und einem kleinen Trupp kaiserlicher Soldaten aus der Wegfeste von Gresch nach Galetal zurückgebracht. Der Zug wurde jeden Augenblick erwartet.

Herr Maquerink hatte alles für Matas getan, was in seiner Macht gestanden hatte – er hatte die Wunde gereinigt und verbunden und ihn auf eines der Betten in seinem Krankenzimmer gelegt. Aber Matas war mit dem Schwert in den Bauch gestochen worden. Nur seiner jugendlichen Kraft und womöglich einem für ihn günstigen Eintrittswinkel der Klinge verdankte er dieses lange Halbleben. Ich hielt seine Hand und wischte ihm den Schweiß von der Stirn, doch er fiel immer wieder abwechselnd in tiefe Bewusstlosigkeit und ein kurzes, überfallartiges Delirium, und ich spürte, dass er sich nicht mehr erholen würde.

»Es tut mir leid, Helena«, hörte ich Vonvalt sagen.

Ich drehte mich um und sah ihn in der Tür stehen, seine Wangen noch gerötet von der Kälte. In seinen herrschaftlichen Kleidern und dem schweren Mantel gab der große Mann eine eindrucksvolle Erscheinung ab. Die Kälte von draußen hing noch an ihm, und er war schlammbespritzt.

Ich wandte mich wieder zu Matas um. Ich muss gestehen, dass ich Mühe hatte, Vonvalt nicht die Schuld an allem zu geben.

»Man hat mir erzählt, dass der Junge nach dir gesucht hat«, sagte Vonvalt leise. »Zweifellos getrieben von Liebe und Sorge.« Die leise Zerknirschung in Vonvalts Stimme trieb mir erneut die Tränen in die Augen. »Es wird eine Gerichtsverhandlung geben«, sagte er. »Heute werde ich Geständnisse von Bauer und Vogt bekommen …«

»Glaubst du, dass mich das interessiert?«, fuhr ich ihn an. Ich wurde wütend, wurde rot, das spürte ich, und mir wurde plötzlich schwindelig. »Glaubst du, dass mich das jetzt noch kümmert?«

Vonvalt stand stumm in der Tür. Er sah mich um Entschuldigung bittend an, aber es war offensichtlich, dass er nichts sagen würde. Entweder war er zu verlegen, oder er fand, dass Matas ein annehmbarer Kollateralschaden seiner Mission war, oder es war eine Mischung aus beidem. Wie dem auch sein mochte, ich wollte ihn los sein.

»Raus!«, knurrte ich. »Ich will dich nicht sehen.«

Vonvalt nickte. »Wie du willst«, sagte er und ging.

Dann heulte ich, bis ich eine raue Kehle hatte und alle Tränen aus mir herausgeweint waren.

***

Leute kamen und gingen. Ich hörte Fetzen von Neuigkeiten. Dass das Kloster aufgelöst worden war, dass alle Mönche und Nonnen zum Verhör zusammengetrieben worden waren, dass Edler Sauter festgenommen worden war, dass die Legion anrückte, um die Stadt und das Schatzhaus zu sichern.

Diese Nachrichtenfetzen waren entweder alle falsch oder enorm übertrieben. Zwar traf es zu, dass Junker Radomir während meiner Sterbewache an Matas’ Bett sämtliche Mitglieder des Klosters befragt hatte. Emilia wurde verhaftet und ins Stadtgefängnis geworfen. Es gab noch weitere Verhaftungen und auch ein paar dramatische, aber kurze Kämpfe, in denen Vogts Schergen getötet oder festgesetzt wurden, um anschließend, wie es das Gesetz vorschrieb, hingerichtet zu werden.

Das Kloster wurde nicht aufgelöst, aber die meisten seiner Aktivitäten, die für die Aufrechterhaltung des Stadtlebens nicht unabdingbar waren, wurden ausgesetzt. Die meisten Mönche und Nonnen mussten in ihren Zellen bleiben und durften nur zum Essen zusammenkommen. Ich glaube, die Stadtoberen hatten Angst, dass sie sich versammelten, aber ich wusste, dass die meisten von ihnen vollkommen harmlos waren.

Bauer traf in einem gepanzerten Wagen und flankiert von kaiserlichen Soldaten aus der Wegfeste Gresch ein. Gerüchte seiner Mittäterschaft am Mord an seiner Frau verbreiteten sich in der Stadt wie ein Lauffeuer, und ich erfuhr, dass er ausgebuht und beworfen wurde, als man ihn ins Gefängnis brachte. Wie auch immer die gerichtliche Entscheidung am Ende aussehen würde, es stand in Stein gemeißelt, dass er nun gesellschaftlich geächtet war und es bleiben würde.

Sanja Bauer wurde aus dem Klosterverlies befreit und in das Haus ihrer Familie gebracht. Junker Radomir ließ sie bewachen – zu ihrer eigenen Sicherheit und um sie im Auge zu behalten.

***

Am Morgen des dritten Tages starb Matas, ohne je wieder das Bewusstsein zurückerlangt zu haben. Noch immer schmerzt es mich, dies niederzuschreiben. Noch immer empfinde ich heftige Trauer über seinen Tod. Er war meine erste Liebe, und er wurde mir gewaltsam entrissen. Ich beweinte nicht nur ihn. Ich beweinte auch das Leben, das ich hätte führen können. Das wir
 hätten führen können. Es wäre ruhiger und weniger ereignisreich gewesen, sicher, aber es wäre meines gewesen, und wir wären zusammen gewesen. Dass mir die Entscheidung, ob ich fortgehen oder bei ihm bleiben sollte, abgenommen worden war, machte es noch schwieriger, alles auszuhalten. Nach seinem Tod war das Leben ein wenig trostloser, ein wenig farbloser geworden.

Ich muss Vonvalt zugutehalten, dass er seine Arbeit an jenem Morgen kurz unterbrach. Die Stadtwache hatte auf dem Friedhof des Tempels einen eigenen Bereich, und wir hielten einen kurzen Gottesdienst ab, bei dem einige Leute, unter ihnen auch Junker Radomir und Vonvalt, ein paar Worte sprachen. Außerdem sorgte Vonvalt dafür, dass Matas’ Vater eine Rente aus der kaiserlichen Staatskasse bekam. Vartan nahm an der Beerdigung teil, aber der Tod seines Sohnes förderte alte, längst begrabene Vorurteile und Abneigungen in ihm zutage, weshalb er kein Wort mit mir reden wollte. Auch das war nicht einfach zu verarbeiten.

Sehr viel mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Auch wenn ich inzwischen eine alte Frau geworden bin, verheilen manche Wunden doch nie ganz. Der Schmerz über diese Ereignisse ist etwas, was ich jahrelang zu unterdrücken versucht habe, manchmal erfolgreich, meistens jedoch nicht. Aber ich weiß, was ich für ihn empfunden habe und wie mir sein Tod zu Herzen ging – und noch immer geht. Die Tintenkleckserei bringt keine Katharsis, sondern nur noch mehr Schmerz. Aus diesem Grund will ich mich nicht länger als unbedingt nötig bei dieser Sache aufhalten.

Ich hatte tatsächlich auch damals nicht viel Zeit, um mich damit aufzuhalten. Das Ende der Ermittlungen war lediglich der Beginn viel weitreichenderer Ereignisse, und es sollte noch viel mehr Blutvergießen und Kummer geben, ehe wir dieses elende Kapitel in Galetal endlich beschließen konnten.





XXIII


Prozessvorbereitungen



»Es ist unabdingbar, dass ein Richter sich die Zeit nimmt, sich voll und ganz mit den Tatsachen und Feinheiten des Falles vertraut zu machen, und dies vor allem, wenn er es mit einem berüchtigten und allenthalben ungeliebten Angeklagten zu tun hat. Denn die Volksmasse lässt sich leicht anstacheln und tendiert dazu, ohne jegliche Beweise sofortige Urteile auszusprechen.«
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Junker Radomir kam mich schließlich holen. Ich hatte mich in einem Gasthof verkrochen. Ich hatte viel Geld und selten Gelegenheit, es auszugeben. Mich hier mittelfristig einzuquartieren, bereitete mir keine Schwierigkeiten. Und ich brauchte für eine Weile mein eigenes Zimmer, um zu trauern und anschließend darüber nachzudenken, was ich mit meinem Leben anfangen wollte.

Ich machte mir keine Illusionen darüber, dass Vonvalt genau wusste, wo ich steckte. Schließlich war ich auch nicht sonderlich heimlich vorgegangen. Er hätte freilich gerne dafür gesorgt, dass ich an einem sicheren Ort unterkam. Manchmal war mir das ein Trost. Manchmal erstickte es mich. Wäre Vonvalt eine andere Sorte Mann gewesen, dann hätte es einem Angst machen müssen, doch da ich ihn sehr gut kannte, wusste ich, dass er mehr besorgt als kontrollsüchtig war.

Das Problem war nur, dass ich seine Besorgnis manchmal nicht wollte.

Statt mit Junker Radomir hatte ich eher mit Bressinger gerechnet, wenn einer kommen würde, um mit mir zu reden. Doch zwei Tage nach Matas’ Tod klopfte der Wachtmeister leise an die Tür.

»Junker … Radomir«, sagte ich verdutzt stotternd, als ich die Tür aufmachte. Sogleich schreckte ich zurück. Ich hatte mich kaum gewaschen und noch mein Nachthemd an. Meine Haare sahen aus wie ein Vogelnest. Hätte Bressinger mich so gesehen, hätte mich das kein bisschen gestört, aber ich stand Junker Radomir nicht nahe, und obendrein war der Mann auch noch ein Beamter.

»Frau Sedanka«, sagte Junker Radomir und tat so, als würde er mein erbärmliches Erscheinungsbild nicht bemerken. »Richterin August …«

»Nur einen Augenblick«, sagte ich aufgeregt.

»Natü…«, fing er an, doch ich hatte ihm schon die Türe vor der Nase zugeschlagen.

Ich hastete im Zimmer umher, zog etwas Anständigeres an und kämmte meine Haare. In meiner Bleibe gab es einen rudimentären Spiegel, doch ich konnte meinen Anblick nur kurz ertragen. Ich war blass und abgemagert von tagelangem Kummer und mangelndem Appetit und dem jahrelangen Leben auf Reisen. Ich hatte noch nie viel Fleisch auf den Knochen gehabt, von dem ich hätte zehren können. Der Schnitt, den Vogt mir im Gesicht zugefügt hatte, war unschön, und auf der einen Schädelhälfte war mein Haar noch immer fusselig und kurz und ließ die Narbe durchblicken, die mir Graves’ Leute hinterlassen hatten.

Als ich fand, dass ich wenigstens annähernd ordentlich aussah, machte ich die Tür wieder auf. Junker Radomir stand an die Wand gelehnt auf dem Gang. Jetzt stieß er sich mit klirrender Rüstung ab.

»Richterin August möchte mit dir sprechen«, sagte er. »Sie ist im Gerichtssaal mit Junker Konrad. Es geht um etwas sehr Wichtiges, hat man mir mitgeteilt, und es ist sehr dringend.«

Ich verkrampfte mich. Ich wollte Vonvalt nicht sehen, aber ich konnte mich schlecht zwei Kaiserlichen Magistraten widersetzen.

»Na gut«, sagte ich und folgte dem Wachtmeister aus dem Gasthof hinaus.

Raschen Schrittes gingen wir durch die Straßen. Es war ein sonniger Morgen, und eine milde Brise wehte den Geruch von Abwässern und Abfällen herbei.

»Du und Junker Konrad habt euch zerstritten«, bemerkte er.

»Nimmt dich das wunder?«, blaffte ich.

Junker Radomir schüttelte den Kopf. »Nein, mich nicht. Du vergisst, dass Matas einer meiner Jungs war.«

Das hatte ich tatsächlich vergessen, und gleich bekam ich ein schlechtes Gewissen. »Du hast recht. Es tut mir leid.«

Junker Radomir winkte ab. »Ich will nicht behaupten, dass es für mich schlimmer ist als für dich. Aber – Helena – wie immer es dir damit geht, du kannst Junker Konrad nicht für den Tod des Jungen verantwortlich machen. Mich schmerzt sein Verlust sehr, glaube mir, aber er hat seine eigene Entscheidung getroffen.«

»Hm«, grunzte ich. Ich war nicht in der Stimmung, mir so etwas anzuhören.

»Du musst das wieder einrenken. Der Richter ist nicht mehr er selbst. Ich kenne ihn zwar noch nicht lange, aber das sehe ich schon. Er ist abgelenkt. Er muss doppelt so schwer arbeiten, bekommt aber nur halb so viel Hilfe. Bressinger tut, was er kann, aber er ist ein grobes Werkzeug, nicht geeignet für gedankliche Feinheiten. Er ist eher gewohnt, Köpfe abzuschlagen, als seinen eigenen zu gebrauchen. Ich habe Junker Konrad so viele Männer zur Verfügung gestellt, wie ich entbehren kann, aber die sind seinen Anforderungen kaum gewachsen. Er braucht dich, Helena. Sein Kopf ist nicht bei der Sache. Er braucht dich an seiner Seite, wenn er arbeitet. Ich glaube, du erkennst gar nicht, wie sehr er dich braucht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Er braucht mich nicht.«

»Doch!«, sagte Junker Radomir mit Nachdruck. »Er vermisst nicht nur deine Hilfe bei der Arbeit, sondern auch deine Gesellschaft. Du bist für ihn vieles. Er wird dich niemals bitten, zu ihm zurückzukommen. Dafür achtet er dich und deine Entscheidung zu sehr, und er misst deinem Glück mehr Bedeutung bei als seinem eigenen. Aber ich weiß, dass er furchtbare Angst hat, seine Beziehung zu dir könnte so sehr vergiftet sein, dass sie sich nicht mehr einrenken lässt. Und wenn ich hinzufügen darf: Die Welt der Rechtsprechung wird einen herben Verlust erleiden, wenn du beschließt, sie hinter dir zu lassen.«

Ich wollte Junker Radomirs Worte nicht hören, aber ich konnte sie auch nicht ignorieren. Und so wie Bressingers Worte damals, so stießen auch sie bei mir auf Widerhall, auch wenn ich mir wünschte, dass es nicht so wäre.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte ich.

»Um mehr bitte ich dich auch gar nicht«, erwiderte Junker Radomir, als wir beim Gericht ankamen. »Komm«, sagte er, »sie sind in den Archiven.«

***

Vonvalt und August kauerten in einer dunklen, schlecht beleuchteten Ecke des gewölbeartigen Archivkellers des Gerichts. Außer ihnen war niemand hier unten, nur Regale voller Schriftrollen und Folianten und Lesebänke für die Juristen, wenn sie hier unten nach Präzedenzfällen suchten.

»Helena«, sagte August, als Junker Radomir mich mit den beiden allein ließ. »Ich habe von deinen Heldentaten gehört und auch von deinem Verlust. Deine Tapferkeit und dein Engagement für das Recht können dir nicht hoch genug angerechnet werden.«

»Danke«, sagte ich, von dieser charmanten Offensive überrumpelt.

August lächelte traurig. »Ein grausames Schicksal, wenn man einen Geliebten verliert. Ich weiß, dass dein Herz bluten muss. Du kannst dich immerhin ein wenig damit trösten, dass seine Mörder sterben werden.«

»Seit heute Morgen haben wir von allen dreien vollständige Geständnisse«, sagte Vonvalt grimmig. »Fischer, Bauer und Vogt. Es wird nicht lange dauern, bis die Anklageschriften aufgesetzt sind. Der Prozess ist dann nur noch eine Formalität.«

»Helena«, sagte August ernst und stellte sich mir in den Weg, ehe ich mich weiter zu ihnen herantasten konnte. »Ich möchte mit dir über die Totensitzung sprechen, die du mit Fenland Graves erlebt hast.«

Ich zitterte. Das Archiv schien sich zu verfinstern. »Ich hatte gehofft, das alles vergessen zu können«, sagte ich.

August nickte. »Das verstehe ich«, sagte sie. »Aber …« Sie stockte, weil sie nach den richtigen Worten suchte. »Deine Visionen. Die Träume. Ich fürchte, dass sie wichtig sind.«

»Ich habe Resi von der Episode erzählt. Wie Junkerin Karol Frost den doppelköpfigen Wolfswelpen erdrosselt hat. Und von Aegraxes’ Einmischung.«

»Hast du sonst noch etwas gesehen?«, fragte August. Sie sprach leise, aber in ihren Augen war eine Intensität, die mir Angst machte.

»Nein, nur den Sumpf und den Trichter am Himmel«, sagte ich und schilderte ihr alles, was ich erblickt hatte, so ausführlich ich es konnte. Als ich damit fertig war, machte sie ein düsteres Gesicht. Sie lehnte sich zurück und dachte einen Moment nach.

»Vor vielen Jahren habe ich in der Bibliothek des Rechts in Sova über das Jenseits geforscht«, sagte sie. »Ich informierte mich besonders über Kane und die Große Pest von Gvòrod. Weißt du, wovon ich rede?«

»Von Kane habe ich schon gehört«, sagte ich. »Von der Pest noch nicht.«

»Dann hast du während meines Unterrichts nicht aufgepasst«, sagte Vonvalt streng. August und ich beachteten ihn nicht.

»Dann weißt du wohl, dass er ein Richter und einer unserer weisesten und gelehrtesten Juristen war«, sagte August. »Er starb vor ungefähr hundert Jahren, aber seine Arbeiten bilden eine Art Glaubensgrundlage, die die Praktiken des Ordens bis heute untermauern. Richter Kane war außerdem einer der besten Nekromanten des Ordens. Die Legende besagt, dass er mit den Toten genauso mühelos und zwanglos sprechen konnte, wie wir beide das gerade miteinander tun.«

»Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen«, sagte ich.

Vonvalt und August wechselten einen Blick. »Es ist nicht immer so verstörend«, sagte sie. »Graves war ein seltener Fall.«

»Die Große Pest von Gvòrod war eine Hungersnot, die in der gvòrodischen Steppe wütete«, sagte Vonvalt, der rasch vorankommen wollte. »Eine Heuschreckenwolke so dicht, dass man den Himmel nicht mehr sah, fraß im Umkreis von fünfhundert Meilen alle Felder kahl. Tausende sind gestorben. Dadurch hat sich die Natur und auch die Geschichte des gvòrodischen Reichs für immer verändert, denn die Dynastie der Gevennahs wurde dabei ausgelöscht, sodass die westlichen Stadtstaaten in die Kovanische Eidgenossenschaft eingehen konnten.«

»Ich weiß nicht …«, fing ich an, doch August unterbrach mich.

»Richter Kane hatte ungefähr ein Jahr davor eine Totensitzung mit Prinzessin Bayarma abgehalten, auf Geheiß von deren Gatten. Seine Frau war im Kindbett gestorben. Während der Totensitzung sprach Aegraxes – der Trickster, wenn wir uns an die nemanischen Gottheiten halten – auf eine Weise mit Kane, wie er auch vor ein paar Wochen zu Junker Konrad gesprochen hat. Er ließ Kane einen Blick in die Zukunft werfen, eine … Abfolge von Visionen, wenn du so willst, von denen eine jede voller Symbole steckte. Die Bedeutung dieser Visionen wurde erst viele Monate später deutlich, nachdem die Pest aufgetaucht war, und Kane verwandte den Großteil seines restlichen Lebens darauf, Theorien über die Geisterdimension und die Wahrsagerei aufzustellen.«

»Wahrsagerei?«, fragte ich.

August wedelte mit der Hand, als wollte sie eine Erklärung aus dem Nichts heraufbeschwören. »Visionen und Symbole betrachten und sie auseinandernehmen, um zu verstehen, was die Zukunft bringen mag. Kane hatte – zu spät – begriffen, dass ihm ein Blick in die Zukunft gewährt worden war. Der Tod von Prinzessin Bayarma führte auf äußerst bedeutsame, aber unglaublich indirekte Weise zur Zerstörung des Gvòrodischen Reichs, und indem er eine Totensitzung mit ihr abgehalten hatte, indem er die Brücke ins Jenseits überquert hatte, war Kane in große, weltverändernde Ereignisse eingeweiht worden. Er nannte seine Theorie die der Verflechtung
  – das Mittel, mit dessen Hilfe Nekromanten die Zukunft sehen können, weil sie mit dem Geist einer geschichtlich bedeutsamen Person verflochten worden sind.«

»Und Graves ist eine solche Person?«, fragte ich.

»Graves, Bauer, Fischer, Junkerin Frost – eine jede dieser Gestalten könnte geschichtlich bedeutsam sein«, erklärte August. »Wir reden hier über Kausalitätsketten, die ihre Wurzeln im Anbeginn der Zeit haben, und jede neue Verzweigung wirft die Zukunft in eine andere Richtung.«

»Aber warum Junkerin Frost? Es gibt keine Verbindung zwischen dem, was in Rill geschehen ist, und der verbrecherischen Verschwörung im Tal«, sagte Vonvalt zu August.

»Es gibt immerhin eine«, sagte ich.

Vonvalt sah mich scharf an. »Was?«, fragte er.

»Claver stand in brieflichem Kontakt mit Fischer. In Fischers Unterwäscheschublade habe ich in einem Geheimfach Briefe gefunden. Aus zumindest zweien dieser Briefe geht deutlich hervor, dass Fischer die unrechtmäßigen Gelder, die das Kloster von Bauer erhalten hatte, Claver und seinen Templern zukommen ließ.« Ich zuckte mit den Schultern. »Am Abend meiner Ankunft hat mir Fischer selbst erzählt, dass Claver das Kloster besucht hat. Und dass Claver an der jägeländischen Grenze zu uns gestoßen ist, war kein Zufall. Er hat dich absichtlich aufgesucht. Fischer wusste darüber Bescheid.«

»Also, Fischer und Claver haben sich Briefe geschrieben. Aber vermutlich hat Claver mit sämtlichen Oberpatrias in Haunersheim korrespondiert«, entgegnete Vonvalt.

»Doch die meisten Oberpatrias in Haunersheim werden wohl kaum im großen Stil kriminelle Geschäfte tätigen, bei denen Edeldamen ermordet werden«, gab August zu bedenken. »Wenn Fischer Claver nahesteht und Claver deinen Feinden nahesteht, dann werden sie ihn wohl kaum seinem Schicksal überlassen.«

»Ich glaube, dass es durchaus sein kann, dass sie ihn seinem Schicksal überlassen. Allerdings muss ich gestehen, dass es mich beunruhigt, dass Claver mich absichtlich aufgesucht hat«, sagte Vonvalt. »Ging aus dem Brief hervor, ob er mich persönlich im Visier gehabt hat oder ob es ihm einfach nur um irgendeinen Richter ging?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Da stand nur etwas von einem Kaiserlichen Magistrat. Aber ich habe das Gefühl, dass er mehr über den Orden erfahren wollte.«

»Er hat uns weiß Nema genug Fragen gestellt. Und ich habe ihm alles wie ein Trottel beantwortet.«

»Du konntest nicht wissen, dass die Gründe für seine Neugier hinterlistiger Natur waren«, sagte August.

Vonvalt seufzte. »Nein. Es spielt ohnehin keine große Rolle. Es hört sich so an, als würde Kadlec diese Aufgabe bereits für uns erledigen – auch wenn ich tatsächlich den Eindruck habe, dass wir dort Schlüsse ziehen, wo keine gezogen werden können.«

»Die Verbindung bist du«
 , sagte August. »Du bist das Bindeglied zwischen Rill und Galetal.«

»Ich verbinde Tausende Siedlungen im Kaiserreich, wenn meine bloße Anwesenheit schon als Verbindung zählt.«

»Denk doch mal darüber nach, Konrad«, sagte August. »Wie du es auch wendest, es fing alles in Rill an, oder? Die Störung des draedischen Rituals, Clavers Ärger darüber, dass die Bauern nicht verbrannt wurden. Das alles rührt daher. Wärst du Claver oder Junker Otmar nicht begegnet oder wärst du an Rill vorbeigeritten, entweder aus Versehen oder absichtlich, dann wäre das Dorf vielleicht nie dem Erdboden gleichgemacht worden. Die Frage, ob es von dort nun eine Verbindung zum Fall Bauer gibt, ist in vielerlei Hinsicht unwesentlich.«

»Da war noch eine Sache«, sagte ich. »Auch wenn ich die Erinnerung nur ungern ausgrabe.«

»Was denn?«, fragte August mitfühlend.

»Emilia«, sagte ich. »Ein Mädchen im Kloster – die Spionin von Oberpatria Fischer. Sie hat genau dasselbe gesagt wie Graves.« Ich zitterte bei der Erinnerung daran. Es war so, als würde mein Bewusstsein gegen mich arbeiten, als wollte es die Erinnerung herauslösen und wegwerfen, wie ein Fuchs, der einen Dorn in seiner Pfote loswerden möchte. »Graves sagte: ›Dieses Kloster … ist ein finsterer Ort. Ich habe eine schwarze Zukunft.‹«

Vonvalts Augen weiteten sich ein wenig. »Daran erinnere ich mich«, meinte er. »Ich erinnere mich daran, dass Graves das gesagt hat. Und jetzt, wo ich daran denke, fällt mir auf, dass er sich dabei wie ein Mädchen angehört hat.«

»Dieses Mädchen«, sagte August. »Hat sie exakt dieselben Worte benutzt oder nur ähnliche?«

»Exakt dieselben Worte«, sagte ich. Mir war zum Heulen zumute.

August lehnte sich zurück. »Das passt alles zu dem, was ich eben gesagt habe. Du stehst im Zentrum von etwas«, murmelte sie an Vonvalt gerichtet.

»Meiner Treu«, grummelte Vonvalt und fuhr sich mit der Hand von der Stirn übers ganze Gesicht zum Kinn.

»Das Bild von Junkerin Frost, die den doppelköpfigen Wolfswelpen erwürgt – den Autunen –, ist eine deutliche Warnung, dass ihr Tod zu großem Schaden für das Reich führen kann«, sagte August. Sie drehte den Kopf zu mir. »Vielleicht sogar zu dessen Zerstörung. Als du mit Graves gesprochen hast, wurde dir die Zukunft gezeigt – oder zumindest eine mögliche Zukunft. Nach Kanes Theorie würde man sagen, dass du und Junker Konrad verflochten wurdet.«

Ich räusperte mich. »Aber das ist doch bestimmt eine Frage der Interpretation«, warf ich ein und rang um eine Erklärung, die wenigstens halbwegs rational klang. »Das Erwürgen könnte … ich weiß nicht, es könnte ein wirtschaftlicher Würgegriff gemeint sein. Vielleicht wird entlang der Gale oder der Kova eine Blockade errichtet werden oder vielleicht sogar an der Mündung zum Jademeer.«

»Ja, das könnte es auch bedeuten«, gab August mir recht.

»Eine Sache ist sicher, Helena«, sagte Vonvalt. »Was immer geschieht, es sieht so aus, als könnte unser Handeln hier im Tal später von großer Bedeutung sein.«

»Weshalb ich dich dazu gedrängt habe, nach Sova zurückzukehren«, sagte August. »Du musst mit Meister Kadlec und mit dem Kaiser sprechen.«

»Und habe ich dem etwa widersprochen?«, erwiderte Vonvalt gereizt. »Wir sind hier höchstens noch zwei oder drei Tage. Dieses Kloster war jahrelang der Sitz eines Verbrecherimperiums. Das ist keine Kleinigkeit, die ich einfach links liegen lassen kann.« Er zeigte auf mich. »Von Helena wissen wir nun, dass Claver bei Oberpatria Fischer war, ehe er zum Missionieren ausgezogen ist, und dass Fischer Geld an die Savaranischen Templer gesendet hat. Wir würden gut daran tun, von nun an nicht jede unserer Taten infrage zu stellen. Aufgrund der Verbindung zwischen Fischer und Claver könnte ein Abbruch der Ermittlungen zugunsten einer hastigen Reise nach Süden in die Hauptstadt genauso der ›falsche‹ Weg sein, wie es der ›richtige‹ sein könnte. Wir können nur tun, was wir immer getan haben: Den Primat des Richterrechts sicherstellen. Alles andere – Gerechtigkeit, Ordnung, zivilisierte Gesellschaft – basiert auf diesem einen Unbedingten.«

»Dann sprich einfach noch einmal mit der Stimme mit Fischer und hole es aus ihm heraus«, sagte August. »Sollte es eine tiefere Verbindung zwischen ihm und Claver geben, kannst du das heute bis ins kleinste Detail herausfinden.«

»Wenn ich bei denen noch einmal die Kaiserstimme anwende, bleibt ihnen das Herz stehen«, widersprach Vonvalt verärgert. »Die sind jetzt schon halb tot. Sie brauchen Zeit, um sich für den Prozess erholen zu können.«

August seufzte heftig und fing an, ihre Sachen zusammenzusammeln. »Ich habe meine Pläne geändert. Ich werde im Tal bleiben, bis du deinen Fall abgeschlossen hast. Dann werde ich dich nach Süden begleiten. Unsere vereinten Stimmen werden mehr bewirken als eine allein.«

»Wie du möchtest«, sagte Vonvalt.

August lächelte mich aufmunternd an, als sie aufstand, um zu gehen. »Ich freue mich darauf, mehr Zeit mit dir zu verbringen, Helena«, sagte sie. »Du hast ein Talent für unsere Arbeit. Kein Wunder, dass Konrad dich unter seine Fittiche genommen hat.«

»Danke«, erwiderte ich, verblüfft über dieses Lob. Aber sie ging bereits. Ein paar Augenblicke später saßen Vonvalt und ich da und schwiegen uns um Worte verlegen an.

»Warum kann Richterin August nicht einfach alleine nach Sova zurückkehren?«, fragte ich schließlich. »Wozu braucht sie dich überhaupt?«

Vonvalt kräuselte die Lippen. »Edle August genießt nicht dieselbe Stellung wie ich«, sagte er. »Auch wenn sie denselben Dienstrang hat, so halten manche sie doch für etwas … exzentrisch.«

»Verstehe«, erklärte ich.

»Sie kann mit Tieren sprechen«, sagte Vonvalt. »Sie hat dafür ein Talent, mehr als alle anderen Richter. Aber es hat ihren Geist beeinflusst. Sie war nicht immer so heftig. Früher hatte sie einmal einen sehr kühlen Kopf.« Ich dachte, er würde noch etwas hinzufügen, mir vielleicht Einblicke in die Gefühle geben, die sie füreinander hatten – denn es war offensichtlich, dass Augusts Sorgen um den Orden nicht der einzige Grund waren, weshalb sie hierblieb –, aber nachdem er ein paar Momente sinniert hatte, wurde deutlich, dass er bereits zum Ende gekommen war.

Wieder bemächtigte sich Schweigen des Gewölbes. Es gab so viel zu sagen, so viel zu klären zwischen uns – und so wenig Zeit.

Vonvalt holte tief Luft. Ich machte mich auf etwas gefasst. »Ich weiß, dass du mir die Schuld an Matas’ Tod gibst. Das verstehe …«

»Nein«, unterbrach ich ihn, und dabei tat mir das Herz weh. Ich schüttelte den Kopf. »Ich gebe dir keine Schuld.«

»Es gibt hier eine Kausalkette«, sagte Vonvalt. »Hätte ich dich nicht gebeten, ins Kloster zu gehen, wäre er dich nicht suchen gekommen.«

»Ich musste nicht ins Kloster«, sagte ich. »Ich hätte mich weigern können. Ich habe Matas erzählt, wohin ich gehe, und habe ihn gebeten, mir nicht zu folgen. Ich …« Ich verkniff mir dir Tränen. Die Gefühle drohten mich zu überwältigen. »Ich war ungerecht zu ihm. Wir sind nicht im Guten auseinandergegangen.«

Vonvalt sah mich mitfühlend an. »Das ist bestimmt schwer«, sagte er. »Ich bin sicher, dass er dir das nicht übel genommen hat am Ende.«

Ich nickte und war mir nicht sicher, ob ich sprechen konnte. »Ich will ihn einfach nur zurückhaben«, sagte ich nach einer Weile und brach dann zusammen.

»Komm, Helena«, sagte Vonvalt und stand auf. Er umrundete den Tisch, ging neben meinem Stuhl in die Hocke. Und dann tat er etwas, was ich nie von ihm erwartet hätte: Er zog mich an sich und umarmte mich.

In den ganzen zwei Jahren unserer gemeinsamen Reisen hatten wir uns nie so berührt. Es fühlte sich eigenartig und unbeholfen an, gleichzeitig aber tröstlich. Er roch nach Rauch und Wein. Ich schluchzte an seiner Brust, und er machte »sch« mit einer Zärtlichkeit, die ich ihm nicht zugetraut hätte.

Schließlich löste er sich. Ich hätte noch eine ganze Stunde in seiner Umarmung bleiben können. Er schenkte Wein in einen großen Kelch und drückte ihn mir in die Hand.

»Hier«, sagte er. »Trink das. Wein hilft. Junker Radomir kann dir das bestätigen.«

Unwillkürlich musste ich lachen. Ich trank erst einen Schluck, dann leerte ich den Kelch. Vonvalt wollte mich schon rügen, aber er sah, dass ich erneut Tränen in den Augen hatte.

»Hältst du mich noch einmal?«, fragte ich. Meine Stimme war kaum ein Flüstern.

Vonvalt nickte und zog mich in eine weitere Umarmung. Diesmal ließ er nicht los.

***

Vonvalt hatte ein leeres Zimmer im obersten Stock des Gerichtsgebäudes bezogen, und hier fand ich mich eine halbe Stunde später wieder und aß gebratene Ente von einem Tranchierbrett. Das Zimmer war mit teuren Möbeln ausgestattet, doch der Tisch in der Mitte quoll vor Bücherstapeln und Schriftrollen über, sodass das Zimmer unordentlich wirkte. Einige leere Kelche und Krüge lagen überall verstreut sowie Teller mit Essensresten vom vorigen Abend.

»Es ist eine Schande, dass der Orden erwartet, dass ich diesen Männern erst den Prozess mache«, sagte Vonvalt. Einmal mehr hatte er die Pfeife in der Hand, und die grauen Rauchwirbel, die er mit seinen Bewegungen verteilte, füllten das Zimmer. Ich glaube, dass das Rauchkraut seine Nerven beruhigte. »Es ist nicht mehr so wie vor zehn Jahren, da hätte mein Wort gereicht, um sie zu hängen. Die Zeiten ändern sich. Aber ich habe von jedem von ihnen ein unterzeichnetes Geständnis, weshalb ich zuversichtlich bin, dass wir die Sache in ein oder zwei Tagen abschließen können.« Einen Moment lang sah er zum Fenster hinaus und beobachtete das geschäftige Treiben auf der Straße. »Aber es ist ganz recht so«, fügte er nach einiger Zeit hinzu. »Sanja Bauer wird nicht aussagen.«

Ich sah von dem Brett auf. »Was?«

»Sie wird nicht gegen ihren Vater aussagen«, sagte Vonvalt. »Sie hat kein Interesse an dem Prozess. Sie will einfach nur in Ruhe gelassen werden.«

»Wie kann es sein, dass sie keine Aussage macht?«, fragte ich ungläubig. Meine Gedanken gingen sofort wieder in die Zelle, in die man sie gesteckt hatte, ich dachte an den Schmutz überall, die Jahre in Dunkelheit, das Elend, das karge Essen und die Angst vor Übergriffen … »Der Kerl ist für den Tod ihrer Familie verantwortlich!«

»Das ist nicht so ungewöhnlich, wie du vielleicht meinst«, sagte Vonvalt. »Sie ist jung und wurde so schlecht behandelt, wie man nur behandelt werden kann. Nun kommt sie mit dem Leben außerhalb ihrer Zelle nicht mehr zurecht. Ich weiß von Junker Radomir, dass sie den ganzen Tag schweigend in ihrem Zimmer sitzt und mit keiner Menschenseele sprechen will. Er glaubt, dass sie so lange damit zugebracht hat, sich an ihre Gefangenschaft anzupassen, dass die Freiheit jetzt ihren Verstand verwirrt. Ich denke, da hat er recht.«

»Süße Treu«, flüsterte ich. »Das arme Ding.« Sie hatte einen so gefestigten Eindruck gemacht, zumindest ehe ich ihr vom Tod ihrer Mutter erzählt hatte. »Trotzdem kann ich nicht glauben, dass sie keine Gerechtigkeit fordert. Nach allem, was ihr Vater ihr angetan hat.«

Vonvalt zuckte mit den Schultern. Nachdem er sich von Berufs wegen jahrelang mit solchen Fällen beschäftigt hatte, reagierte er darauf nun gefühllos und distanziert. »Das Mädchen würde unserer Sache eher schaden als nutzen. Ihre Aussage wäre verworren, bruchstückhaft … vielleicht sogar feindselig. Die Verteidigung würde sie mit der Fertigkeit eines Arztes, der eine Leiche seziert, auseinandernehmen.«

Ich stutzte. »Verteidigung?«, fragte ich. »Willst du damit sagen, dass sie vor Gericht vertreten werden?«

Vonvalt nickte. »Zwei astreine Redenschwinger, wie mir gesagt wurde. Ich habe mich umgehört, was man sich in den Händlervierteln über sie erzählt. Pavlé Garb und Hendrik Beyers. Altbekannt im Gerichtsbezirk, und sie haben eine eindrucksvolle Liste mit gewonnenen Prozessen zu verzeichnen. Anständige und ehrliche Leute des Gesetzes, wie man mir sagt, und mächtige Anwälte. Ich glaube, sie freuen sich so sehr über die Herausforderung, gegen einen kaiserlichen Richter anzutreten, dass sie sich nicht von ihren persönlichen Gefühlen bezüglich ihrer Klienten beirren lassen.«

»Aber mit den Geständnissen wird das doch bestimmt kein Hindernis darstellen?«

»Du weißt, dass ich das Schicksal mit solchen Dingen nicht gerne herausfordere«, sagte Vonvalt, und ja, das wusste ich. Das einzige Zugeständnis, das Vonvalt dem Aberglauben machte, war die Macht des Beschreiens. »Die unterzeichneten, mithilfe der Stimme erlangten und von Junker Radomir beglaubigten Geständnisse sollten die Sache besiegeln. Wären wir fünfzig Meilen weiter nördlich, würden die Leute bereits hängen, komme, was wolle. Aber …« Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt sind wir der Gnade des Gerichtssaals ausgeliefert. Es ist nicht zu Ende, ehe die Geschworenen sie nicht für schuldig erklären und der Vorsitzende das Urteil verkündet.«

»Aber trotzdem …«

»Ja, Helena«, sagte Vonvalt erbost über meine Hartnäckigkeit. »Ich rechne damit, dass sie alle schon sehr bald sterben. Aber wenn sie sich schuldig bekennen, haben sie nichts weiter zu gewinnen als den Strick. Deshalb können sie genauso gut alles auf eine Anhörung setzen, ganz gleich, wie aussichtslos sie ist. Das Verfahren ist das Einzige, was noch auf ihrer Seite ist.«

»Dann übernimmst du also die Rolle des Anklägers der Krone?«, fragte ich. So weit die Richter im sovanischen Rechtssystem auch reisten, fanden die meisten Verfahren gegen Verbrecher dennoch ohne sie statt. Stattdessen legten Rechtsgelehrte aufseiten der Krone als auch der Angeklagten einer Gruppe als Geschworener eingesetzter Laien jeweils ihre eigene Version des Falls vor, und dieses Komitee entschied dann über die Schuld oder die Unschuld der Angeklagten. Ein Lokalherrscher oder berufsmäßiger Vorsitzender überwachte das Ganze als Schiedsrichter, stellte sicher, dass der Fall nach den Verfahrensregeln des sovanischen Reichs ablief, und verkündete das Urteil, sollten die Angeklagten für schuldig befunden worden sein.

Die Anwesenheit eines Richters, der in einer Person die Funktionen eines Anwalts, Geschworenen und Vorsitzenden ausfüllte, war bei dieser Struktur nur störend, denn angesichts ihrer Machtbefugnisse war ihre Anwesenheit überflüssig. Deshalb hielten sich Richter meist ans Hinterland des Reichs, wo die juristische Infrastruktur kaum ausgeprägt oder nicht existent war und wo sie sich vollumfänglich um die Fälle kümmern konnten.

Dennoch stand es Vonvalt im Rahmen des Präzedenzrechts vollkommen offen, die Rolle des Anklägers zu übernehmen, und hier würde er dieses Recht wahrnehmen. Das bedeutete immerhin, dass die Verhandlung sehr kurz sein würde. Es wurmte mich jedoch, dass die drei Angeklagten sich überhaupt die Mühe machten, das Verfahren anzufechten angesichts derart erdrückender Beweise.

Vonvalt nickte. »Die Geschworenen werden entscheiden, ob die drei schuldig sind oder nicht, und deshalb muss ich sicherstellen, dass ich sie überzeuge. Alles muss sitzen, muss wasserdicht sein. Mach dir keine Sorgen, Helena. Wir werden schon bald nach Sova aufbrechen.«

»Was haben sie gesagt?«, fragte ich, denn plötzlich fiel mir auf, dass ich zwar viel über den Fall wusste, nicht aber, was genau die Männer gestanden hatten. Auf einmal war meine Neugier nicht mehr zu bändigen. »Was hatten sie geplant? Vogt, Bauer und Fischer?«

Vonvalt lächelte mich an. »Das alles erfährst du übermorgen in meiner Eröffnung«, sagte er. Er reichte mir ein Pergament mit einer Liste von Präzedenzfällen darauf. »Die Rechtsbibliothek im Archiv ist gut sortiert. Das meiste ist zwar Handelsrecht, aber sie haben auch ein paar einigermaßen aktuelle Bände zum Strafrecht. Bring mir die, bitte, und schreibe mir die relevanten Passagen heraus. Nun mach schon, Helena. Wir haben viel Arbeit vor uns.«

 

Wir arbeiteten den ganzen Nachmittag und bis weit in den Abend hinein. Als wir unterbrachen, um in einer nahen Schenke zu Abend zu essen, waren die Stadttore bereits geschlossen, und die Stadt war menschenleer und still.

Wir saßen im Schankraum. Bressinger gesellte sich zu uns, und später kam noch Junker Radomir auf ein Getränk vorbei. Nach ein paar Stunden verabschiedete sich der Wirt ins Bett, müde und wütend, dass wir ihn so lange auf den Beinen gehalten hatten. Im Kamin brannte das Feuer herunter, und wir hielten uns an einen letzten Krug billigen Marschenbiers.

»Bei Nema«, sagte Bressinger, als ich mit meiner Zusammenfassung und Erläuterung der Anklageschriften zu Ende war. »Dein Verstand ist messerscharf. Die letzten Monate waren wie ein Wetzstein für deinen Kopf.«

Ich lächelte und trank, wollte bescheiden erscheinen, wusste aber, dass er recht hatte. Es passte zu mir. Ich hatte noch nie eine Verhandlung erlebt, in der es um ernste Verbrechen und eine ungeheure Beweislast ging. Außerdem war es das Gesprächsthema Nummer eins in der Stadt. Es war ein Ereignis. Nach sovanischem Recht waren alle Verhandlungen öffentlich, es sei denn, es ging dabei um Staatsgeheimnisse. Und wenn man etwas auf das Gerede in den Schenken gab, würde diese Verhandlung ein regelrechtes Volksfest werden. Anscheinend hatten einige Händler sogar ihre Abreise verschoben, um einen Richter in Aktion erleben zu können.

»Wie geht es dir damit, als Zeuge auszusagen?«, fragte ich ihn. Da wir alle drei Zeugen waren, mussten wir nach sovanischen Verfahrensregeln alle vor den Geschworenen unsere Aussage machen.

»Pah«, sagte Bressinger und winkte ab. »In Junker Konrads Diensten habe ich das schon Dutzende Male gemacht. Das gehört für mich zum Beruf. Sollen die feinen Herren ruhig versuchen, meine Geschichte auseinanderzunehmen.«

Ich ballte die Hände zusammen und öffnete sie wieder. »Ich bin nervös«, gestand ich. »Ich bin versucht, davor ein bisschen Wein zu trinken.«

»Tu das nicht«, sagte Vonvalt schroff. »Lass das. Damit gießt du nur Öl ins Feuer der Verteidiger. Du musst einen klaren Kopf behalten. Und lass dir Zeit, wenn du Fragen beantwortest. Du wirst überrascht sein, wie leicht man sich verheddert. Es ist eine Sache, wenn man dabei zusieht, aber wenn man selber das Messer auf der Brust hat, sieht es noch einmal ganz anders aus.«

Die Tür wurde aufgestoßen, wir sahen hinüber und erkannten Richterin August auf der Schwelle. Ein kühler Wind wehte in den Schankraum. Sie zog die Tür zu und nahm den Mantel ab. Sie hatte rote Augen und wirkte angegriffen und erschöpft. Von ihr strahlte eine beinahe greifbare, geheimnisvolle Macht ab.

»Der Schankwirt ist gegangen«, murmelte Bressinger unsicher. »Bedien dich selbst.«

»Wann ist die Verhandlung?«, fragte August ohne Einleitung.

»Übermorgen«, gab Vonvalt zurück.

»Ich habe die Ostmark von Haunersheim beobachtet«, sagte August. In diesem Falle bedeutete das, dass sie Tiere wie Puppen gelenkt hatte: Vögel, Füchse, Wölfe. »Eine Menschenmenge bewegt sich auf Galetal zu. Die meisten tragen die Farben von Markgraf Westenholtz.«

Im Schreck vereint fuhren wir alle auf.

»Wie viele?«, fragte Vonvalt ungläubig.

»Insgesamt ein halbes Tausend.«

»Nemas Arsch!«, knurrte Junker Radomir. »Eine Menschenmenge? Wohl eher eine beschissene Armee!«

»Von Osten her?«, fragte Vonvalt, indem er den Wachtmeister unterbrach. »Rundstein?«

»Genau«, sagte August. »Sie haben bei Baron Naumov gelagert. Unter den Männern sind wohl auch ein paar aus dem Gefolge des Barons.«

»Uns war bekannt, dass Claver sich bei Rundstein rumtreibt, als du die Staffel hinaufgeritten bist. Aber wir wussten nicht, dass er eine Armee aufstellt«, sagte Junker Radomir. »Naumov hat den Ruf, ein frommer Mann zu sein, aber ich hätte nicht gedacht, dass seine Frömmigkeit bis zum Verrat gehen würde.«

»In den Briefen, die ich in Fischers Gemächern gefunden habe, stand, dass sich Claver mit dem Baron getroffen habe«, sagte ich. »Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht.«

Vonvalt lehnte sich zurück, als wäre die Luft aus ihm gewichen. »Nun, er setzt also auch auf Westenholtz und Claver.«

»Es scheint so«, sagte August trocken.

Bressinger grunzte angewidert. »Das ist das Problem mit diesen alten sovanischen Haunern. Sie stecken schon zu lange im Rachen der Autunen und saugen den Sabber ihrer Religion auf.«

Vonvalt rieb sich das Gesicht. »Wie weit?«

»Nicht mehr als ein oder zwei Tage entfernt. Ich werde es morgen früh noch einmal überprüfen. Jetzt habe ich nicht mehr die Kraft, sie zu steuern.«

»Bei Nemas Titten«, fauchte Junker Radomir. Dann stieß er mit einem Seufzen eine Fahne aus, die so hoch konzentriert war, dass eine offene Flamme sie in Brand gesteckt hätte. »Er kann ja aber wohl nicht die Stadt angreifen wollen.«

Niemand antwortete darauf. Eine Weile saßen wir schweigend da und ließen diese unerfreuliche Entwicklung einsickern.

»Wie viele Männer waren in Gormogon stationiert?«, fragte Vonvalt Bressinger und Junker Radomir. »Als ihr nach Vogt gesucht habt?«

»Sie hatten Quartier für ein paar Hundert«, sagte Bressinger. Er zuckte mit den Schultern. »Aber das Innere könnte auch verfallen sein, das wissen wir nicht genau, denn wir waren nicht lange dort.«

»Wir haben lediglich ein paar Dutzend Leute gesehen«, fügte Junker Radomir hinzu.

Vonvalt stieß einen wütenden Seufzer aus. »Hundert waren in Gresch stationiert, aber es würde mindestens drei Tage dauern, bis sie eintreffen – vorausgesetzt, wir könnten sie augenblicklich informieren.«

»Und weiter die tollische Grenze hinauf?«, fragte August.

»In der Westmark gibt es keine guten Straßen«, schlug Junker Radomir den Vorschlag aus. »Sie sind zwar nahe, aber das Terrain ist schwierig. Eine kleine Schar leichter Reiterei könnte innerhalb einer Woche hier sein, aber eine Horde, die groß genug wäre, um es mit fünfhundert Mann aufzunehmen? Die würde zwei Wochen brauchen, um auch nur aus den Marken herauszukommen.«

Vonvalt verzog das Gesicht. Er wandte sich an August. »Hast du noch Kraft, um den Wegfesten von Gresch und Gormogon eine Nachricht zukommen zu lassen? Und Baron Hangmar in Weisbaum?«

»Ja«, sagte August matt. »Aber dann bin ich erledigt. Wenn ich mich überanstrenge, bin ich niemandem mehr eine Hilfe.«

Vonvalt nickte. »Ich verstehe. Danke, Resi!« Er dachte einen Moment nach, ehe er sich wieder zu Junker Radomir umdrehte. »Wie viele Männer hast du unter deinem Kommando?«

»Mir gefällt gar nicht, in welche Richtung das geht«, grummelte Junker Radomir.

»Wie viele?«, drängte Vonvalt scharf.

»Hundert, alles in allem«, gab Junker Radomir zurück. »Junker Konrad, du willst doch wohl nicht im Ernst vorschlagen …«

»Du hast recht«, sagte Vonvalt. »Ich möchte nichts vorschlagen. Ich befehle. Was immer in den nächsten Tagen passieren wird, diese Soldaten dürfen die Stadt nicht betreten.«

***

Unsere kleine Gruppe trennte sich bald darauf. Junker Radomir kehrte zu sich nach Hause zurück, wo auch immer das sein mochte, und Bressinger machte sich zu Edler Sauters Stadthaus auf. Ich beschloss, erst noch einmal die Latrinen aufzusuchen, ehe ich ging, und als ich danach den Schankraum durchquerte, hörte ich Vonvalt und August leise miteinander reden. Anstatt weiterzugehen, schlich ich mich zur Tür, da mich die Neugier übermannte.

»Was hast du vor?«, hörte ich August fragen.

»Was meinst du?«, entgegnete Vonvalt.

»Der Kaiser muss informiert werden. Das läuft aus dem Ruder.«

»Der Kaiser wird informiert werden«, sagte Vonvalt. Sein Tonfall war nun völlig anders, ruhig und sanft. »Ich werde heute Abend noch eine Nachricht mit meinem persönlichen Siegel senden.«

»Vergiss dein persönliches Siegel.
 Sprich selbst mit ihm.«

»Ich werde Galetal nicht Westenholtz überlassen«, sagte Vonvalt. »Ich war derjenige, der in ein Wespennest gestochen hat. Ich kann nun nicht derjenige sein, der sich wegen der Stiche verdrückt.«

Ich lugte um die Ecke. Ihre Köpfe konnte ich nicht sehen, weil sie von einem Balken verdeckt waren, aber den Rest sah ich.

»Du willst die Verhandlung doch wohl nicht mehr durchziehen, oder?«, sagte August.

»Natürlich will ich das.« Vonvalt zuckte mit den Schultern. »Wenn es sonst nichts bringt, wird es uns immerhin die Zeit vertreiben.«

»Spar dir deine Witze bei mir.«

»Komm schon, Resi«, sagte Vonvalt. Er ergriff ihre Hand. Ich erwartete, dass sie ihn abschüttelte, aber das tat sie nicht, und ich fragte mich, wie tief die Gefühle zwischen den beiden gingen. Wie stark die Zuneigung der beiden zueinander auch immer sein mochte, sie hatte jedenfalls eine Trennung von mehreren Jahren überdauert. Und trotz der jüngsten Streitereien schienen sie in Gegenwart des jeweils anderen ganz natürlich zu sein. Ganz als hätte man ein altes Ehepaar vor sich. Ich rätselte, ob er vorhin ihr gegenüber nur mir zuliebe so schroff gewesen war.

Nun fingen sie an, noch leiser und zärtlicher miteinander zu reden, und ich verstand sie nicht mehr. Das war wohl auch besser so. Schließlich hätte ich sie ohnehin nicht belauschen sollen, nun aber fühlte es sich gleich doppelt übergriffig an. Und außerdem entfachte es in mir eine heftige Eifersucht, Vonvalt so zärtlich zu erleben, wie er mir gegenüber nur bei einer Handvoll Gelegenheiten gewesen war. Und plötzlich hatte ich es eilig, aus der Schenke herauszukommen.

Schamlos trampelte ich hinter der Ecke hervor, ging zur Tür und nahm meinen Mantel vom Haken. Kaum war ich in Erscheinung getreten, hatte Vonvalt die Hand zurückgezogen. In diesem Augenblick empfand ich ein eigentümliches Triumphgefühl, später jedoch hatte ich ein schlechtes Gewissen.

»Gute Nacht«, murmelte ich.

»Gute Nacht, Helena«, gaben sie beide zurück, und ich ging in die beißende Kälte hinaus und in Richtung des Bürgermeisteranwesens.





XXIV


Löwen und Geschwister



»Wer etwas behauptet, muss es auch beweisen.«



Altes Sprichwort des Magistratums




 

Die verzweifelten Hilfsgesuche wurden ausgesandt, aber am folgenden Tag kam keine Antwort von den erhofften Verbündeten. Vonvalt, Bressinger und Junker Radomir schritten mit einer Handvoll Weibeln der Stadtwache und eher kriegerisch veranlagten Ratsmitgliedern die Stadtmauern ab und planten die Verteidigung, während ich mich in angespannter Stille im Gerichtsarchiv herumplagte und nur so tat, als würde ich arbeiten. Im Lauf des Tages hatten die Trauer um Matas, die Angst vor den heranrückenden Truppen und die unsichere Zukunft des Reichs meine Nerven endgültig zerrüttet. Ich aß kaum etwas und ging nach Hause, ohne viel mit irgendjemandem gesprochen zu haben.

In dieser Nacht schlief ich erbärmlich schlecht. Es fühlte sich so an, als wäre ich kaum eingedämmert gewesen, als ich mit trockenen Augen und schwerem Kopf auch schon wieder von Vonvalt geweckt wurde. Der Richter machte den Eindruck, als hätte er überhaupt nicht geschlafen, aber ob das daran lag, dass er die Nacht mit August verbracht hatte, oder daran, dass er in einer dringenden Besprechung nach der anderen gesteckt hatte, wusste ich nicht zu sagen.

Von düsteren Vorahnungen geplagt legten wir unsere Roben für den Gerichtssaal an. Einmal mehr hatte man uns ein herzhaftes Frühstück bereitgestellt, doch wir nahmen nichts anderes zu uns als ein kleines Bier. Die dräuende Ankunft von Westenholtz’ Männern dämpfte unsere Stimmung, machte uns angespannt und reizbar und lenkte uns von unserer derzeitigen Aufgabe ab. Edler Sauter legte einen kurzen, verschwitzten Auftritt ein, wünschte uns viel Glück und hastete dann in Richtung Wache davon, wo Junker Radomir das magere Häuflein der Stadtwache instruierte. Der Bürgermeister bedauerte sicher, dass wir aufgekreuzt waren.

Wir machten uns zum Gericht auf. Es war kaum eine Stunde nach Sonnenaufgang, als sich bereits eine Menschenmenge vor der gotischen Fassade drängte – trotz der Gerüchte über eine heranrückende Heerschar. Es ging zu wie auf dem Marktplatz, denn Menschen aller Schichten füllten die Straße und versuchten, einen Platz auf den Zuschauerrängen zu ergattern. Von August fehlte jedoch jede Spur.

»Wo ist Richterin August?«, fragte ich, so unschuldig ich es vermochte.

»Sie ist auf der Stadtmauer und beobachtet die Ostmark«, gab Vonvalt zurück.

»Mit Vögeln?«

»Wahrscheinlich«, grummelte Vonvalt, und damit war das Gespräch beendet.

Wir zwängten uns durch die Menge und durch den Eingang. Hinter der Schwelle war es so ruhig, als wären wir plötzlich in einer anderen Stadt. Es wurden nur die allerwichtigsten Angelegenheiten bearbeitet. Wegen des Lärms hatten einige Vorsitzende ihre Anhörungen auf den Abend verlegt oder sie noch weiter verschoben.

Vorsitzender Dietmar war der Schiedsmann, der sich unseren Fall anhören würde, und er hatte für uns den größten Saal im Haus reserviert. Er befand sich auf der Rückseite des Gebäudes, eine große, rechteckige Halle mit einer Holzbank auf einem Podium. Darüber hing das mit Schnitzereien verzierte und bemalte sovanische Wappen – der wilde Autune, der mich sofort an Junkerin Karol Frost erinnerte.

Neben der Bank des Vorsitzenden stand ein Sitz für die Zeugen, und vor der Bank befanden sich zwei Tische, an einem saß der Ankläger und am anderen die Verteidiger. Von Letzteren war noch nichts zu sehen, denn vermutlich waren sie unten im Gefängnis bei den Gefangenen und gaben ihnen letzte Anweisungen.

Darüber hinaus waren lediglich noch die gesonderten Plätze für die als Schöffen einberufenen Laien bemerkenswert – oder Geschworene, wie man sie nach neuester sovanischer Art nannte. Ich wusste nicht, wie viele verpflichtet worden waren, aber angesichts der Schwere der Anklage mussten es viele sein, vielleicht fünfzehn oder zwanzig. Eine einfache Mehrheit reichte für eine Verurteilung.

»Helena«, sagte Vonvalt. In seiner Gerichtsrobe wirkte er gebieterisch. »Achte darauf, dass du alles mitschreibst, was gesagt wird. Es kann sein, dass ich kurzfristig etwas nachlesen muss.«

»Natürlich«, gab ich zurück.

»Gut. Setz dich dort ans Ende, bitte«, sagte er und zeigte auf den letzten Platz an der Klägerbank. Ich folgte seinem Finger mit dem Blick. Eigentlich hätte ich begeistert sein sollen: ein Platz am Klägertisch. Es war das erste Mal, dass mir eine solche Ehre zuteilwurde, und unter anderen Umständen hätte ich diese Beförderung mit Freude oder gar großspuriger Gleichgültigkeit quittiert. So jedoch war mir lediglich bange.

Das musste er mir angesehen haben, denn er sagte: »Helena, du brauchst dir jetzt wegen der anrückenden Armee keine Gedanken zu machen. Schiebe das erst einmal beiseite. Konzentriere dich einfach darauf, alles mitzuschreiben und deine Beweise vorzutragen. Verstanden?«

Ich nickte. »Ja«, murmelte ich, aber er hätte genauso gut irgendetwas anderes sagen können. Es würde mich kaum davon abbringen, an Westenholtz und seine Leute zu denken.

Mir blieb fürs Erste nichts weiter zu tun, als zu warten. Junker Radomir und Bressinger gesellten sich kurz darauf zu uns, und sie tuschelten eine Weile mit Vonvalt, während das Gebäude für die Öffentlichkeit geöffnet wurde und die Leute auf der Jagd nach den besten Plätzen hereinströmten. Ich bemühte mich, mich nicht umzudrehen und hinzuschauen, aber ich hörte die aufgeregten Gespräche, das Keuchen und Flüstern und nahm aus den Augenwinkeln das unauffällige und weniger unauffällige Nicken wahr, mit dem manche auf Vonvalt deuteten.

Nach einer Weile trat Vorsitzender Dietmar ein. Er war gertenschlank, runzlig und hatte weiße Haare und ein Gesicht wie geschmolzenes Wachs. Alle standen auf, und die Lautstärke der Gespräche nahm bei seinem Erscheinen deutlich ab, aber es trat keine Stille ein. Mit einem Winken bedeutete er dem Saal, sich zu setzen. Er ließ sich auf der Richterbank nieder, wo er einige Papierstapel durchsah, während wir darauf warteten, dass die Angeklagten hereingeführt wurden.

Lange mussten wir nicht warten. Der Vorsitzende bat mehrere Male um Ruhe, bevor er seinen Willen bekam. Bauer, Vogt und Fischer kamen herein – in ihren besten Kleidern –, angeführt von den Anwälten Garb und Beyers und einem Stadtgardisten. Garb war korpulent und hatte ein rotes Gesicht, in dem eine kleine, teure und nur unten gerahmte Brille saß, die dafür sprach, dass seine Dienste bei Kaufleuten gefragt waren und Profit abwarfen. Auch Beyers war übergewichtig, aber nur ein wenig – eher stämmig als korpulent –, und hatte eine Glatze. Er ging deutlich gebeugt wie ein Geier, und ich fragte mich, ob er Probleme mit seiner Wirbelsäule hatte.

Als Letztes kamen die Laien, die als Geschworene fungierten. Ohne irgendein Zeremoniell trotteten sie in einer Reihe herein und nahmen ihre Plätze in dem für sie vorgesehenen Bereich ein. Insgesamt waren es sechzehn, was bedeutete, dass Vonvalt neun von ihnen überzeugen musste – oder acht, wenn der Vorsitzende seine Stimme nutzte, um den Gleichstand aufzuheben. Die Einzelheiten ihres Äußeren sind in meiner Erinnerung längst verblasst, aber sie waren eine durchschnittliche Ansammlung betuchter Individuen, da man unterhalb einer gewissen Einkommensgrenze ohnehin von diesem Amt ausgeschlossen war.

Nach sovanischem Verfahrensrecht kam dem Kläger als Repräsentant der Krone Vorrang zu, und er sollte als Erster sprechen. Folglich richtete Vorsitzender Dietmar seine Aufmerksamkeit auf Vonvalt.

»Junker Konrad«, sagte er mit schwerem Hauner Akzent. »Willkommen in unserem Gericht! Es ist eine seltene Ehre, hier im Tal einen Richter im Saal zu haben.«

»Danke, Vorsitzender! Ich weiß, dass das Tal genauso wie ich daran interessiert ist, dass Gerechtigkeit waltet«, sagte Vonvalt und erinnerte alle Anwesenden an die einzige Autorität, die er kannte: Kaiser Kzosic IV
 .

Dietmar nickte mit einem nachsichtigen Lächeln. »Die Angeklagten haben mich informiert, dass sie die Anklage anfechten und nicht schuldig sind. Darum steht es ihnen laut des Richterrechts zu, von einem Schwurgericht aus sovanischen Bürgern angehört zu werden. Dessen eingedenk magst du mit deiner Eröffnung beginnen, Richter.« Dann stimmte er auf Hochsaxanisch den traditionellen Satz an, der jeder Verhandlung vorausging und der sich ungefähr so übersetzen lässt: »Seid wie Löwen im Gerichtssaal, aber wie Geschwister in der Stube.« Und das sollte letztlich heißen, dass die Beteiligten standesgemäße Höflichkeit im gegenseitigen Umgang walten lassen sollten.

Vonvalt hielt absichtlich einen Moment inne, ehe er sich den Geschworenen zuwandte. Ich bildete mir ein, ein allgemeines Atemanhalten zu vernehmen.

»Damen und Herren, ich bin Richter Junker Konrad Vonvalt. Ich bin ein kaiserlicher Richter, ein Mitglied des kaiserlichen Ordens des Magistratums und von der Krone ermächtigt, alle Verbrechen, die innerhalb der Grenzen des Kaiserreichs geschehen, zu untersuchen und dabei sämtliche Mittel zu nutzen, die mir zur Verfügung stehen.« Er deutete auf die Bank der Verteidiger. »Ich stehe heute vor euch wegen dieser drei Männer: Edler Leberecht Bauer, Oberpatria Ralf Fischer und Herr Zoran Vogt. Diese drei Männer, meine Damen und Herren, sind für eine ganze Serie von Verbrechen verantwortlich, die so abscheulich sind, dass sie nichts weniger als den Tod verdient haben.«

Ein aufgeregtes Raunen ging durch den Saal. Die Verteidiger Garb und Beyers schüttelten affektiert die Köpfe. Wie versteinert saßen die Angeklagten da und schwiegen ängstlich. Ich fragte mich, wie sie sich wohl fühlen mochten mit dem Wissen, dass sie in ein paar Stunden vielleicht an einem Strick baumeln würden.

»Die Geschichte, die ich euch erzählen werde, meine Damen und Herren, ist kein Produkt der Fantasie noch die bloße Vermutung eines Rechtsgelehrten. Es sind unumstößliche Tatsachen, die volle Wahrheit, die aus ihren Kehlen gezerrt wurde wie ein Kalb bei einer schweren Geburt. Vor mir liegen drei unterzeichnete und bezeugte Geständnisse, die in allen Einzelheiten von dem ganzen Ausmaß der Verbrechen erzählen, deren diese Männer sich schuldig gemacht haben. Was sie euch heute an einfallsreichen Märchen und Erfindungen erzählen werden, um ihre Schuldfähigkeit zu mindern, hat nichts zu bedeuten. Denn Fakt bleibt, dass sie diese Verbrechen mit eigenen Worten gestanden haben, und im Namen des Kaisers Lothar Kzosic IV
 . sollen sie dafür sterben.«

Ich bekam Gänsehaut. Ich spürte, wie Vonvalts Redegewalt mit derselben unheimlichen Macht von ihm ausstrahlte wie die von Richterin August. Die Geschworenen schauten drein, als wären sie vom Blitz getroffen worden.

»Unsere Geschichte beginnt, meine Damen und Herren, vor zweieinhalb Jahren, als Herr Vogt zu einer Bank gereist ist. Laut den Büchern von Herrn Vogt hat er die guelanische Bank Konig und Keller Handelskredite aufgesucht, die sich auf die Finanzierung von Handelswaren spezialisiert. Aber tatsächlich ist er zu Oberpatria Fischer ins Kloster gegangen. Oberpatria Fischer hatte nämlich dank der großzügigen Zuwendungen aus der Stadtkasse ein ziemliches Vermögen angehäuft und beschlossen, sein Portfolio zu erweitern mit einer, nun ja, nennen wir es Investition.


Herr Vogt teilte Oberpatria Fischer mit, dass er einen großen Kredit brauche, um hundert Tonnen Getreide zu kaufen. Herr Vogt wusste, dass die Legionen entlang der Kova schlecht versorgt waren und dass die Quartiermeister der Autunen Futter über dem Marktpreis einkauften. Herr Vogt schlug vor, billiges Getreide zu kaufen und es mit einem beachtlichen Gewinn zu verkaufen. Mit dem Erlös würde er Oberpatrias Kredit mit Zinsen zurückzahlen und trotzdem selbst noch einen ordentlichen Gewinn einfahren. Es stellte sich heraus, dass das Getreide so billig war, dass es nicht als Futter taugte, aber das spielte keine Rolle. Den beiden ging es lediglich darum, ihre Gewinne zu maximieren. Oberpatria war sogleich mit dem Plan einverstanden.

Herr Vogt tat sodann, was jeder vernünftige Betrüger tun würde: Er ließ sich die Fracht versichern. An dieser Stelle betritt Edler Bauer die Bühne, eine wohlbekannte und erfolgreiche Persönlichkeit, die in der noch jungen, aber lukrativen Branche der Frachtversicherungen arbeitet. Ich verwende einen Moment darauf, zu erklären, wie das funktioniert.

Stellen wir uns einmal vor, dass ich eine Ladung habe … von hundert Tonnen Getreide.« Hier und da wurde gekichert. Denn beim modernen sovanischen Gerichtsverfahren ging es um Theater, Drama und Bombast – Schauspielerei. Vonvalt spielte den Gerissenen mit vernichtender Wirkung, indem er hier und da einen Witz einstreute und damit die Menge auf seine Seite zog, um kurz darauf einen Zeugen wie mit einer Schwertklinge auszuweiden. »Ich will mein Getreide vom Hafen hier in Galetal bis hinunter nach Sova verschiffen. Das ist eine lange Reise, es gibt viele verschiedene Routen, und jede birgt ihre eigenen Gefahren. Ich könnte es mit grozodanischen Piraten zu tun bekommen oder mit nordmännischen Plünderern oder den Seestreitkräften der Kovanischen Eidgenossenschaft. Wähle ich die Route übers Meer, bin ich schneller, aber ich könnte in einen Sturm geraten. Nehme ich den Fluss, bin ich langsamer – vielleicht zu langsam, sodass ich meine Lieferfrist versäume.

Ein Spieler würde einfach Segel setzen, zu Nema beten und das Beste hoffen. Aber zum Glück – oder Unglück – bin ich kein Spieler. Nein, ich würde wie jeder vernünftige Spieler versuchen, eine Garantie
 für meine Fracht zu bekommen. Und aus diesem Grund würde ich mit einem Garanten,
 wie es Edler Bauer einer ist, sprechen. Ein vertrauenswürdiger und bekannter Geschäftsmann wie Edler Bauer würde mein Schiff, meine Besatzung, meine Fracht, meine geplante Route und noch ein Dutzend weiterer Faktoren beurteilen, und mithilfe seines geübten Blickes würde er mir ein Angebot zur Versicherung meiner Fracht machen. Mit anderen Worten, meine Damen und Herren, ich würde Edler Bauer eine Geldsumme zahlen, die sorgfältig gegen das voraussichtliche Risiko meiner Reise abgewogen ist, und damit würde ich sicherstellen, dass Edler Bauer mir im Falle des Verlusts meiner Fracht den Wert, auf den wir uns verständigt haben, als Versicherer erstattet. Eine einfache und nützliche Transaktion, in der es kaum Verlierer gibt, nicht wahr?

Außer dass das in unserem Fall nicht stimmt, denn Edler Bauer ist ein unaufrichtiger, betrügerischer Schurke!« Bei jedem der drei letzten Worte schlug er mit der Handfläche einmal auf den Tisch, sodass der halbe Saal zusammenschreckte. Einer der Verteidiger wollte aufstehen, doch Vonvalt hieß ihn mit einer abweisenden Handbewegung, sitzen zu bleiben. Seine Macht und Autorität waren so groß, dass der Anwalt ihm vermutlich ganz unbewusst folgte.

»Natürlich wusste Edler Bauer nicht, dass das Getreide schlecht war, aber er hatte die Angewohnheit, ein Besatzungsmitglied zu bestechen, damit es für ihn spionierte. Und er tat gut daran, denn dieser Helfershelfer setzte Edler Bauer mithilfe eines Netzwerks schneller Reiterboten davon in Kenntnis, dass Herr Vogt unter dem guten Getreide schimmliges verbarg. Nun dämmerte Edler Bauer, dass er Gefahr lief, die Garantie bezahlen zu müssen – und angesichts der überzogenen Preise, die die kaiserlichen Quartiermeister zu zahlen bereit waren, wäre er in gehörige Zahlungsschwierigkeiten geraten. Deshalb sorgte er dafür, dass die Schiffe an der Grenze des Fürstentums Kzosic von kaiserlichen Zollbeamten unter dem vorgetäuschten Vorwand, Herr Vogt hätte eine fehlerhafte Einfuhrvollmacht besorgt, angehalten wurden.

Damit hat Edler Bauer den Plan von Herrn Vogt und Oberpatria Fischer gleich in mehrfacher Hinsicht durchkreuzt. Zum einen verhinderte er, dass das Getreide nach Kova gelangte, weshalb den Verschwörern der Gewinn flöten ging. Bei der Gelegenheit kam aber auch ans Licht, dass das Getreide völlig wertlos und unverkäuflich war, weshalb sie zudem noch ihre Anschaffungskosten abschreiben mussten. Zum anderen konnte Herr Vogt den Preis für das Getreide nicht mehr als Garantie einfordern. Denn Edler Bauer, selbst ein Schlitzohr, wie es im Buche steht, konnte das ablehnen mit dem Hinweis darauf, dass die unzureichenden Einfuhrvollmachten, die Herr Vogt sich beschafft hatte, den Vertrag nichtig machten. Die Betrüger waren ihrerseits betrogen worden!«

»Absurd«, grummelte Vogt.

»Absurd?«, brüllte Vonvalt, sodass der Saal wieder zusammenzuckte. »Absurd, sagt Herr Vogt, aber wir brauchen uns ja nicht auf mein Wort zu stützen, sondern wir können uns die Beschwerde anschauen, die Herr Vogt selbst bei der Wache hier in Galetal eingereicht hat!«

An dieser Stelle zog er das Buch mit den Anzeigen aus der Wache hervor, über dem ich vor ein paar Wochen gebrütet hatte. Er legte den Finger auf die entsprechende Stelle und fing an zu lesen.

»Am fünften Tag des Monats Golrich suchte Herr Zoran Vogt die Wache auf, um Anzeige gegen Edler Bauer zu erstatten … Fracht im Zollhaus des Fürstentums Kzosic beschlagnahmt … fehlerhafte Einfuhrvollmacht des kaiserlichen Zollamts … Verspätung zog die Auflösung des Vertrags nach sich, sodass Herr Vogt seine Schulden bei der guelanischen Bank nicht zurückzahlen kann … Herr Vogt ist überzeugt, dass Edler Bauer das alles veranlasst hat, um die beträchtliche Versicherungssumme nicht zahlen zu müssen.«


Er schlug das Buch zu und legte es wieder auf den Tisch. Junker Radomir schob es auf die Seite. Im Saal herrschte Betroffenheit. »Zwei Tage später wurde die Anzeige zurückgezogen. Herr Vogt, der erst felsenfest überzeugt war – felsenfest
  –, zog die Anzeige jetzt vollständig zurück. Was veranlasste ihn zu diesem kompletten und so plötzlichen Sinneswandel bezüglich einer derart wichtigen Sache?

Es muss einem doch sonderbar erscheinen, meine Damen und Herren, wieso sich ein Mensch, der so tief in verbrecherische Geschäfte verstrickt ist, an den Wachtmeister der Stadt wendet, um sein Recht einzufordern. Tatsache ist aber, dass diese beiden Männer so dumm und arrogant sind, dass sie geglaubt haben, ihre verbrecherischen Ränke wären vor jeder Entdeckung gefeit, sodass sie es sich erlauben konnten, kaiserliche Gesetzeshüter für sich einzuspannen und ihre Geschäfte ungestraft weiterzutreiben.« Ich sah, dass die Angeklagten an dieser Stelle vor Wut kochten. Einer der Anwälte beruhigte sie mit einer angedeuteten Geste.

»Natürlich haben die beiden rasch gemerkt, dass Edler Bauer genauso hinterlistig war wie sie selbst und dazu noch ein außerordentlich begabter Betrüger. Die beste Methode, ihre Verluste zu ersetzen, bestand also nicht darin, sich an die sovanische Justiz zu wenden, sondern Edler Bauer anzuheuern und mit ihm gemeinsame Sache zu machen. Aber wie sollten sie das erreichen? Willentlich hätte Edler Bauer sich ihnen nie angeschlossen. Dafür hatte er selbst viel zu gute Gaunereien laufen. Aber er war ein Familienmensch. Und Familienmenschen haben immer eine Schwäche, die die Wölfe unter den Menschen bestens ausnutzen können.«

Vonvalt hielt inne und spielte meisterhaft eine Art onkelhafte Enttäuschung vor. »Manche von euch haben vielleicht vom Tod von Edler Bauers Sohn gehört – vielleicht erinnert ihr euch sogar an ihn. Von den Pocken dahingerafft, heißt es. Aber nachdem wir die Leiche ausgegraben und diese drei Männer befragt haben, wissen wir inzwischen, dass der Junge in Wirklichkeit ermordet wurde.«

Der Saal holte entsetzt Luft, dann summte es von leisem Getuschel. Bauer wirkte niedergeschlagen, seine Haltung war eingefallen. Die anderen beiden verharrten teilnahmslos. In mir stieg eine Wut auf, die es mir schwer machte, mich zu konzentrieren. Auch Bressinger kochte.

»Ruhe, bitte«, mahnte Vorsitzender Dietmar. »Ruhe!«

Das Gemurmel erlosch wie eine ausgedrückte Kerze.

»Er wurde durch einen Schlag gegen den Kopf getötet, ausgeführt von einem von Fischer bezahlten Strolch. Dies sollte zum einen Vergeltung und zum anderen eine Warnung für Edler Bauer sein«, fuhr Vonvalt fort. »Und die Botschaft war laut und deutlich: ›Edler Bauer, du hast dich mit ein paar sehr gefährlichen Leuten angelegt‹.« Er hielt inne und seufzte theatralisch. »Und dann, als wäre das noch nicht genug, wurde Sanja Bauer entführt und im Kerker des Klosters als weiteres Druckmittel gefangen gehalten.«

Wieder konnten sich die Zuschauer nicht mehr beherrschen, sodass Vorsitzender Dietmar mehrere Anläufe benötigte, um den Saal zum Schweigen zu bringen. Vonvalt ließ die Empörung zufrieden gewähren. Der Hass, den dies bei der Menge schuf, half der Anklage.

»Sanja Bauer lebt, aber sie ist heute nicht hier«, sagte er sanft. »Sie ist zu erschöpft und fast verrückt vor Angst, nachdem sie mehr als zwei Jahre lang im Kloster gefangen gehalten wurde. Aber lasst euch durch ihre Abwesenheit nicht beirren, denn sie spielt nicht der Argumentation der Verteidigung in die Hände. Ich verfüge nicht nur über die schriftlichen Aussagen der Angeklagten mit dem Geständnis, dass sie das Mädchen entführt haben, sondern neben mir sitzen auch drei Kronzeugen, die das von mir Gesagte bezeugen können. Meine Schreiberin hier hat sich als Novizin ausgegeben, ist so ins Kloster eingedrungen und hat Sanja Bauer in einer schmutzigen Kerkerzelle gefunden, halb verrückt vor Angst. Sie wird euch berichten, was Edle Bauer ihr erzählt hat. Ihr werdet erfahren, wie Sanja ergriffen wurde, nur gelegentlich von ihrem Vater Besuch bekam und ansonsten vor sich hin vegetierte und als Sicherheit diente, damit Edler Bauer nicht abtrünnig wurde und mit seinen neuen Mitstreitern brav die Früchte seiner Versicherungsbetrügereien teilte – ganz zu schweigen von den Früchten aller anderen verbrecherischen Machenschaften, denen sie fürderhin nachgingen.

Für die Mitarbeit Edler Bauers solche drastischen Maßnahmen zu ergreifen, zahlte sich aus, meine Damen und Herren. Denn er wusste nicht nur, wie man den Warenhandel zu seinem eigenen Vorteil manipulierte, sondern er war auch noch der Schatzmeister der Stadt. Wir haben eine ganze Kiste voller Bücher aus dem Schatzhaus konfisziert, aus denen deutlich hervorgeht, dass regelmäßig illegale Gelder aus der kaiserlichen Kasse ans Kloster gezahlt wurden, und wir werden euch weitere unter Eid geleistete Aussagen des Bürgermeisters und anderer Mitglieder des Stadtrats präsentieren, die belegen, dass diese Zahlungen nicht autorisiert worden sind. Es gab keine wirksame Oberaufsicht über Edler Bauers Umgang mit diesen Kontenbüchern, und daher ist verständlich, dass er jahrelang die Veruntreuung kaiserlicher Gelder vertuschen konnte, tüchtig und willfährig unterstützt vom Schatzmeistergehilfen Fenland Graves.« Vonvalt hielt erneut inne. Nun, so wusste ich, kam der heikle Teil.

»Meine Damen und Herren, ich habe nach seinem Tod selbst mit Herrn Graves gesprochen.« Die Bestürzung war spürbar. Unter den Zuschauern wurden unbehagliche, teils auch ängstliche und angewiderte Blicke gewechselt. Ich sah die Anwälte Notizen machen. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob es klug war, diese Informationen zu nutzen, anstatt sich einfach auf die Geständnisse der Angeklagten zu stützen. »Ich und meine Helfer haben versucht, Graves festzunehmen. Unglücklicherweise hat er sich gewehrt und im Kampf einen Schwerthieb in die Brust erhalten, von dem er sich nicht mehr erholt hat. Vermutlich habt ihr schon einmal von den Kräften gehört, über die ich als Mitglied des Ordens des kaiserlichen Magistratums verfüge. Um diese Kräfte und ihre Anwendung ranken sich viele Gerüchte und Geschichten, sie sind in Geheimnis und Furcht gehüllt. Meine Damen und Herren, zerbrecht euch nicht den Kopf darüber, wie sie angewendet werden. Sondern achtet lediglich auf die Informationen, die sie uns liefern. Es liegt in ihrer Natur, dass diese Informationen zuweilen etwas rätselhaft erscheinen, aber für ein geübtes Ohr wie meines ist die Botschaft laut und deutlich.

Als ich Graves befragt habe, warnte er uns, dass das Kloster ›ein finsterer Ort voller finsterer Taten‹ sei. Sanja Bauer nannte er ›Gast bei einem gefährlichen Menschen‹, und nach dem Namen dieses Menschen gefragt, antwortete er: ›Wasserjäger‹. Nun, man braucht kein Genie zu sein, um zu verstehen, dass er einen Fischer meinte – und hier sitzt Oberpatria Fischer, der gefährliche Mensch, den Graves meinte.«

Es war nicht einfach, die Reaktion zu dieser verkürzten Darstellung von Graves’ Befragung einzuschätzen. Vonvalt hatte sich offensichtlich die hervorstechenden Details herausgepickt und das allgemeine Grauen dieser Nacht weggelassen, aber seltsamerweise hatte ich den Eindruck, dass Graves’ Worte ohne ihren Kontext weniger Wirkung hatten. Einige Anwesende sahen in diesen Zitaten sicher kleine Juwelen in einem ansonsten großen Misthaufen, aber die meisten waren davon einfach nur beunruhigt. Unbeirrt setzt Vonvalt seine Eröffnung fort.

»Doch sosehr Fischer, Vogt und Bauer vom Schicksal zusammengeschmiedet waren, waren sie doch keine einfachen Bettgenossen. Fischer war wütend, dass Herr Vogt bereits bei ihrem ersten Versuch, sich kaiserliche Gelder unter den Nagel zu reißen, eine erhebliche Summe verloren hatte. Außerdem habt ihr bereits vernommen, dass Sanja Bauer im Kloster gefangen gehalten wurde, um Edler Bauers Mitarbeit sicherzustellen. Meine Damen und Herren, in den vielen Jahren, in denen ich in den Provinzen für sovanisches Recht gesorgt, Ermittlungen geführt habe und Verbrechen auf die Spur gekommen bin, habe ich zahlreiche ähnliche Beispiele erlebt: Leute, die sich gegenseitig nicht leiden können, sich vielleicht sogar hassen, die aber keine andere Wahl haben, als gemeinsame Sache zu machen, weil sie von den Umständen, die sie selbst geschaffen haben, dazu gezwungen sind. Bei diesen drei Männern ist es genauso. Sie sind keine Freunde. Das bedeutet aber nicht, dass sie nicht Mitverschwörer sein können. Denkt immer daran, wenn ihr euch anhört, was sie dazu zu sagen haben.« Er hob die Stimme. »Denn Freunde ermorden nicht die Frauen ihrer Freunde. Das tun nur Verschwörer. Edle Natalja Bauer, eine beliebte, schöne und gütige Frau wurde zuletzt gesehen, als sie in der Garnstraße grozodanischen Samt kaufen wollte. Grünen Samt, um daraus ein Kleid nach der neuesten Mode zu machen.« Ich durchschaute, was Vonvalt damit bezweckte. Er streute Einzelheiten ein, um die Geschworenen daran zu erinnern, dass Natalja Bauer eine lebendige, atmende Person gewesen war und nicht nur ein Leichnam, über den man im Gerichtssaal diskutierte. »Viele von euch werden sie vom Sehen gekannt haben. Manche von euch werden mit ihr gesprochen haben. Ich hatte nicht das Vergnügen, sie kennenzulernen – doch hatte ich das große Missvergnügen, ihre Leiche zu untersuchen. Man teilte mir aber mit, dass sie beliebt und freundlich war.«

Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Nach allem, was ich gehört habe, war Edle Bauer seit der Ermordung ihres Sohnes und der Entführung Sanjas mürrisch und zurückgezogen gewesen. Die ständige Furcht vor ihrem Mann und die Trauer um ihre Kinder hatten ihren Lebensmut zerstört und sie still und schüchtern werden lassen.

»Sie wurde getötet, meine Damen und Herren, auf Geheiß von Oberpatria Fischer und Zoran Vogt.« Er zeigte auf die beiden Männer, während er es aussprach. Fischer schreckte zurück, als hätte Vonvalt mit einer geladenen Armbrust auf ihn gezielt. Vogt blieb jedoch ungerührt. »Warum? Weil Bauers Tochter schon seit zwei Jahren die Gefangene dieser beiden Männer war. Zwei Jahre.
 Zwei Jahre lang lastete auf Edler Bauer der Druck eines leeren Hauses, seines ermordeten Sohnes, seiner entführten Tochter, und er wollte etwas dagegen unternehmen. Er fing an, sich einen Plan zurechtzulegen, sie aus dem Kloster zu befreien und gleichzeitig die Ketten zu sprengen, die ihn an Fischer und Vogt fesselten.

Aber törichterweise hatte er das wahre Ausmaß des Zorns seiner Mitverschwörer nicht bedacht. Im Verlauf der zwei Jahre hatte er ein falsches Bild ihrer Beziehung bekommen. Er hatte das altgediente Sprichwort vergessen, dass es keine Ehre unter Dieben gibt. Es spielte keine Rolle, dass er gute Arbeit für sie leistete oder wie viel Geld er ihnen brachte. Sie waren zu fast allem bereit, um ihn weiter an sich gefesselt zu halten. Denn Edler Bauer konnte sie vollständig vernichten, dazu brauchte er nur der richtigen Stelle etwas ins Ohr zu flüstern. In den zwei Jahren seit der Entführung Sanja Bauers haben die drei gemeinsam ein großes Verbrecherimperium aufgebaut. Fischers geheime Kontenbücher verzeichnen große, unrechtmäßig angeeignete Ländereien und Güter, die allesamt von einem Netzwerk aus gedungenen Schurken bewacht werden. Für gierige, skrupellose Menschen ist es ein viel zu hoher Preis, das alles aufzugeben.«

Vonvalt hielt inne. Er gelangte allmählich ans Ende seiner Eröffnung. Als er weitersprach, schwang in seiner Stimme Betroffenheit mit.

»Edle Bauer wurde von Zoran Vogt und Ralf Fischer ermordet, meine Damen und Herren, auf ihren Befehl hin. Sie wurde von einem Mann mit einem schweren Gegenstand bestialisch erschlagen – derselbe, der zwei Jahre zuvor ihren Sohn ermordet hat. Macht euch das einen Moment lang bewusst: Eine Edeldame, die vom Einkaufen zurückkommt, wird auf der Straße ergriffen, und ihr wird mit einer Keule der Kopf eingeschlagen. Wir können nur hoffen, dass der Schlag sie auf der Stelle getötet hat und sie nicht im eisigen Wasser der Gale ertrunken ist, aus der wir sie gezogen haben.«

Vonvalt rückte seine Robe zurecht, machte eine Pause, damit das Entsetzen über Edle Bauers Ermordung einsickern konnte. »Edler Bauer war vor Wut keines klaren Gedankens mehr fähig, ging zu Wachtmeister Radomir und beschuldigte Herrn Vogt des Mordes an seiner Frau. Seit langer Zeit sagte Edler Bauer endlich einmal wieder die Wahrheit. Aber nachdem er sich etwas beruhigt hatte, zog er die Anklage zurück. Denn was blieb ihm anderes übrig? Seine Tochter, mittlerweile die einzige Überlebende seiner Familie, wurde ja noch immer als Geisel im Kloster festgehalten. Würde er nun alles aufdecken, würden sie seine Tochter gewiss ebenfalls töten – oder ihr Schlimmeres antun. Und außerdem war er zum Teil auch selbst verantwortlich am Tod seiner Frau, zusammen mit Fischer und Vogt. Schaltete er nun kaiserliche Gesetzeshüter ein, würde das nicht nur deren Hinrichtung garantieren, sondern auch seine eigene – und Edler Bauer ist ein Feigling, meine Damen und Herren, ich denke, das ist ziemlich deutlich geworden.

Es erscheint sonderbar, dies sagen zu müssen, aber der Mann, der Natalja Bauer den tödlichen Hieb versetzt hat, ist in diesem Prozess von keiner Bedeutung. Ein einfacher Schurke, der sich als Mönch ausgibt. Vor ein paar Tagen, als Junker Radomirs Leute das Kloster gestürmt haben, ist er umgekommen. Nein, was uns wirklich beschäftigt, sind diese drei Männer, die wegen ihrer gemeinsamen Machenschaften die Keule genauso gut hätten selbst schwingen können. Wären sie der Verschwörung angeklagt, mögen sie darin unterschiedliche Rollen gespielt haben, aber ohne ihre Beteiligung wäre die Freveltat am Ende nicht geschehen. Deshalb haben sie alle gleichen Anteil an dem Mord, und ihr solltet nicht zögern, sie für den sinnlosen und brutalen Tod dieser armen Frau zu verurteilen.«

Nach seiner Rede herrschte perplexes Schweigen. Ich wusste nicht, ob jemand im Saal war, der schon einmal eine solche gewaltige Anklage vernommen hatte. Es ist schwer, mit Worten ihre Macht zu beschreiben. Ich habe seine Rede hier aufgrund meiner Notizen und meiner Erinnerung rekonstruiert, aber wie es sich anfühlte, sie zu erleben … es war, als hätten seine Worte ein Eigenleben, als wäre jedes von ihnen ein Geist, der die Luft mit magischer Kraft erfüllte.

Schließlich regte sich Vorsitzender Dietmar.

»Danke, Richter«, sagte er. Vonvalt hatte lange gesprochen, und der Vorsitzende war von seiner Rede genauso in den Bann geschlagen worden wie alle anderen.

Nun drehte er sich zu den Verteidigern um. »Meine Herren, das Gericht ist bereit, eure Widerlegung der Zeugenaussagen zu hören.«

Garb, der dickere der beiden Anwälte, stand auf, um zu sprechen. Er räusperte sich lautstark, ehe er mit seinen Wurstfingern seine Robe fasste.

»Meine Damen und Herren, Vorsitzender, ich habe nicht vor, so sehr viel eurer aller Zeit in Anspruch zu nehmen, wie das mein Freund Richter Junker Konrad hier getan hat«, sagte er. Er hatte von Natur aus eine sonore Stimme, die mühelos wie Donnergrollen durch den Saal schallte. Während Vonvalt einen gekünstelten saxanischen Akzent hatte, eine sovanisch-aristokratische Betonung, die ihn als Edlen kennzeichnete – auch wenn er manchmal ins Ost-Jägeländische rutschte, wenn er sehr aufgeregt war –, so hatte Garb ein ausgesprochen haunersches Näseln und klang im Vergleich zu Vonvalts Bariton nach schwarzem Bass. Auch wenn ich es nicht gerne eingestand, aber seine Stimme war gebieterisch und klang authentisch.

»Junker Konrad hat viel aus den angeblichen Geständnissen dieser Männer geschlossen«, sagte er. »Natürlich werdet ihr euch selbst ein Bild machen aufgrund der Beweise, die ihr zu gegebener Zeit vorgelegt bekommen werdet«, fuhr er fort. »Aber ehe wir die verschiedenen Zeugen hören, würde auch ich gerne ein paar Bemerkungen zur Eröffnung machen.

Als Erstes möchte ich sagen, dass Richter Junker Konrad ein Mitglied des kaiserlichen Ordens des Magistratums ist. Dies ist eine alte und mächtige Organisation mit Sitz in Sova. Ihre Methoden sind geheim und ihre Zauberkräfte – offen gestanden – Furcht einflößend. Achtet auf die Beweise, die Junker Konrad präsentiert: Die Worte eines Toten, getötet von des Richters eigenem Vollstrecker. Worte, die einer Leiche, deren Seele gerade darum kämpft, im Jenseits Ruhe zu finden, gewaltsam entrissen wurden.

Meine Damen und Herren, ich weiß nicht, wie es euch geht, aber diese Zauberkräfte, diese Prophezeiungen aus der Kehle eines Toten … die verwirren mich und machen mir Angst, und sie müssen gehörig interpretiert werden, um überhaupt irgendeinen Sinn zu ergeben. Wenn das Kloster als ein ›finsterer Ort‹ beschrieben wird, kann das genauso gut heißen, dass es ein schlecht beleuchteter Ort ist und nicht unbedingt ein böser.« Darauf brach der Saal in schallendes Gelächter aus. Vonvalt hatte mit diesem Angriff bezüglich Graves’ Worten gerechnet und grämte sich nicht sonderlich über Garbs Sarkasmus. Mich betrübte dagegen, dass wir so große seelische Belastung erduldet hatten, ohne dass es uns in der Verhandlung viel einbrachte.

»Dasselbe Problem besteht bei diesen Geständnissen«, fuhr Garb fort. »Diese Papierfetzen, mit denen Junker Konrad herumwedelt. Sie wurden mithilfe einer Zauberkraft erlangt, die man die ›Kaiserstimme‹ nennt. Vielleicht seid ihr mit dieser Zauberkraft nicht vertraut, aber ich habe ein wenig über sie nachgeforscht. Es ist eine Zauberkraft, geehrte Geschworenen, mit der man Menschen zum Sprechen zwingt. Junker Konrad muss lediglich seine geheimen Kräfte heraufbeschwören, und sein Opfer ist gezwungen zu sprechen – nun, was immer der Richter von ihm hören will, nicht wahr?«

Vonvalt sprang nicht auf, zeigte nicht das vulgäre Benehmen des Empörten. Stattdessen reagierte er mit der gemessenen Entschlossenheit der beleidigten Autorität.

»Vorsitzender«, sagte er, aber mit dem Blick auf Garb gerichtet, und seine Stimme war wie ein aus Eis geschmiedetes Schwert. »Ich bin sicher, dass mein Freund die kaiserliche Krone nicht so schwer beleidigen wollte, wie er es mit seiner letzten Bemerkung getan hat. Dennoch bitte ich ihn, sie zurückzunehmen. Hätte er tatsächlich, wie er behauptet, Nachforschungen angestellt, dann würde er wie jeder andere wissen, dass die Kaiserstimme einen Menschen lediglich zum Aussprechen der Wahrheit aufgrund seiner eigenen Wahrnehmung zwingt. Ich kann eine Person genauso wenig dazu zwingen, zu sagen, ›was immer ich hören will‹, wie ich Blut aus einem Stein wringen kann.«

Garbs Miene entglitt ihm ein wenig, und er musste zweimal ansetzen, um seinen Satz hervorzubringen. »Unüberlegte Wortwahl meinerseits, Vorsitzender«, sagte er an den gleichermaßen entsetzten Dietmar gewandt. »Ich nehme meine Bemerkung zurück.«

»Ist dir damit Genüge getan, Richter?«, fragte Dietmar.

Vonvalt zeigte ein schmales Lächeln. »Sehr wohl«, sagte er und setzte sich wieder. Kurz darauf ergriff ein livrierter Bote, der sich unauffällig entlang der Saalwand genähert hatte, die Gelegenheit, um Vonvalt etwas ins Ohr zu flüstern. Vonvalt lauschte mit gerunzelter Stirn den hektisch getuschelten Worten des Mannes. Dann zog dieser sich wieder zurück.

»Was ist?«, fragte Bressinger, doch Vonvalt ging nicht auf ihn ein, sondern stand auf und unterbrach Garb erneut.

»Entschuldige, Vorsitzender, eine Angelegenheit, die meine sofortige Anwesenheit erfordert. Darf ich um eine Verhandlungspause bitten?«

Der Vorsitzende runzelte die Stirn. »Richter, die Anhörung dauert noch nicht einmal eine Stunde. Wie lange soll die Pause denn sein?«

»Ich fürchte, dass ich den Rest des Tages benötigen werde.«

Ich sah Vonvalt besorgt an. Erneut wurde hinter uns geflüstert und gemurmelt. Die Anwälte machten »Ts, ts« und verdrehten die Augen wie Idioten. Die Mienen der drei Angeklagten konnte ich nicht deuten. Wer weiß, wie sie sich fühlten! War es für sie ein Tag Galgenfrist oder nur ein lästiges Hinauszögern des Unvermeidlichen?

»Das ist äußerst regelwidrig, Richter«, sagte Dietmar, aber es war gespielt. Denn er konnte es Vonvalt unmöglich abschlagen – oder eher wollte
 es Vonvalt nicht abschlagen. Sosehr die Gerichte auch den Orden des Magistratums ersetzen sollten, so gab es doch wenige Vorsitzende im sovanischen Reich, die sich gegen einen kaiserlichen Richter behaupteten. In diesem Saal tanzten alle, auch die Anwälte der Verteidigung, nach Vonvalts Pfeife.

»Glaub mir, Vorsitzender, ich würde nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre«, sagte Vonvalt mit einer Spur Ungeduld.

Dietmar seufzte. »Nun gut, Richter.« Er wandte sich an die Anwälte. »Wir werden uns morgen wieder versammeln.«

»Was ist denn los?«, fragte ich Vonvalt, während sich der Saal leerte.

»Nicht hier«, sagte er. »Komm, wir haben einen mehrstündigen Ritt vor uns.«





XXV


Chancen angleichen



»Erst jetzt, im hohen Alter, stelle ich die Taten meiner Jugend infrage. So viele Entscheidungen habe ich getroffen, so viele Menschenleben beendet. Man kann nicht anders, als sich über jede Kleinigkeit den Kopf zu zermartern. Diese Zauberkraft ist ein Fluch, und nur vollkommene Narren würden sie von sich aus erlangen wollen.«



Richterin Junkerin Andrea Constance




 

Vonvalt, Bressinger und ich ritten ein paar Stunden lang auf der Haunerstraße nach Süden, ehe wir eine von ihr abzweigende, kleine Straße in schlechtem Zustand nahmen, die grob auf die guelanische Grenze zulief. Das Land war rau und zerklüftet, ganz ähnlich den Hängen der Tolsburger Marken. Unbebautes Grasland und dunkle, feuchte Wälder klammerten sich an flache Hügelketten, und überall ragten große graue Felsbrocken aus der Erde heraus, als hätte jemand von unten einen Morgenstern in die Erdkruste gerammt. Obwohl wir lange unterwegs waren, hatte Vonvalt sich nicht bemüßigt gefühlt, uns über unser Ziel aufzuklären oder darüber, wen wir dort antreffen würden.

Unsere Reise endete an einer Klippe, von der man über weite Felder sah und auf ein kleines Bauerndorf, das im Dunst des späten Nachmittags lag. Wären wir weiter nach Süden geritten, wären wir nach Weisbaum gekommen, dem Sitz von Hangmar, des Barons von Osterlen, eines der wenigen befreundeten Adligen im Umkreis von Galetal. Im Norden befanden sich Rundstein und die Ostmark von Haunersheim, während wir weiter nach Osten unweigerlich zur Kova gelangt wären, an deren anderem Ufer Kòvosk lag oder der Friedhof des Kaiserreichs, wie es auch genannt wurde. Ich fand es fast schon prophetisch, dass wir in zwei von drei Richtungen direkt bei unseren Feinden angelangt wären.

Gleich neben der Straße war ein Zelt aufgeschlagen worden, das sich allerdings deutlich von jenen Unterständen unterschied, die man für gewöhnlich am Straßenrand sah. Dieses Zelt war so groß wie ein Zimmer und aus dickem, gewachstem Stoff und so fachmännisch aufgestellt, dass es fast eine permanente Behausung hätte sein können. Daneben waren drei Pferde festgemacht, und ein viertes rupfte in fünfzig Schritt Entfernung Gras. Ein Maultiertreiber kümmerte sich ein Stück weiter um einige Esel. Männer und Frauen waren in dem Lager mit allerlei Aufgaben beschäftigt – einige bereiteten eine Mahlzeit. Zwei leicht gerüstete Wachen mit sovanischen Kurzschwertern näherten sich uns.

»Herrschaften«, rief uns einer entgegen. »Eure Namen bitte, Damen und Herren?«

»Richter Junker Konrad Vonvalt. Ich werde erwartet.«

Fast im selben Augenblick wurde die Zeltklappe zurückgeschlagen und gab den Blick auf einen Mann mittleren Alters mit schütterem braunem Haar frei. Er hatte ein kantiges Gesicht und eine durchtrainierte Figur. Im Zelt musste es warm gewesen sein, denn er hatte lediglich ein weites Hemd und schwarze Beinkleider an.

»In der Tat. Komm rein, Junker Richter«, sagte der Mann.

Wir stiegen ab und folgten ihm hinein. Ich staunte und wunderte mich, dass eine vorübergehende Behausung so dauerhaft aussehen konnte. Der Mann, wer immer er war, reiste nicht mit leichtem Gepäck und war offensichtlich außergewöhnlich wohlhabend. Teppiche, hölzerne Truhen, ein Bett und sogar ein dem Soldaten geweihter Schrein machten nur einen Teil der Zugeständnisse an den Komfort aus. In einer Ecke fiel mir eine Rüstung auf, vor der ein dunkelblauer Schild mit einem Wappentier hing, das ich nicht kannte. Es sah wie ein golden geschuppter Dachs aus.

»Das ist ein Schuppentier, junge Frau«, sagte er, da er meinem Blick folgte – und vielleicht meine Gedanken las. »Das Tier auf meinem Schild. In den Ländern der Kasar sind sie recht häufig. Ich habe dort als Knappe gedient«, fügte er hinzu, und er tat gut daran, denn nur wenige Mitglieder des Reichsadels hatten das Glück, längere Zeit bei den Wolfsmenschen der Ebenen im Süden verbringen zu können.

»Es ist ziemlich eindrucksvoll«, sagte ich höflich.

»Das meinte der kaiserliche Herold auch«, sagte der Mann. »Die anderen Adeligen fanden es jedoch unernst.«

»Lass uns zur Sache kommen, Senator Jansen. Du hast mich aus einer wichtigen Verhandlung herausgerufen«, sagte Vonvalt.

Ich sah Vonvalt an. Manchmal zeigte sich seine Autorität ganz offen und klar – beim Verurteilen und Hinrichten von Verbrechern zum Beispiel. Aber wenn man sich auf diesen Aspekt seiner Macht konzentrierte, vergaß man leicht, dass er auch in anderen, subtileren Methoden geübt war, die oft genauso wirkungsvoll waren wie nackte Gewalt. Eine dieser Methoden, so stellte ich fest, bestand darin, herablassend zu einem der mächtigsten Menschen des Reichs zu sprechen, denn Jansen war kein bloßer Funktionär – er war Mitglied des zweiten kaiserlichen Standes. Und trotz allem war er gezwungen, Vonvalts Unmut über sich ergehen zu lassen, als wäre er lediglich ein Botenjunge. Sollte irgendein Zweifel an der Hackordnung in diesem Zelt bestanden haben, dann hatte Vonvalt sie mit einem kleinen verbalen Fingerzeig ausgeräumt.

»Ich würde eher denken, dass das Gegenteil der Fall ist«, sagte der Senator. Er schien sich nicht an Vonvalts Tonfall zu stören. Ich gewann vielmehr den Eindruck, dass es viel brauchte, um ihn aus der Fassung zu bringen. »Tymoteusz Jansen«, sagte er mir und Bressinger zuliebe und dann wieder an uns alle drei gerichtet: »Möchtet ihr etwas Wein?«

Entwaffnet von der Gutmütigkeit des Senators wurde Vonvalt etwas nachsichtiger. »Ja, na schön«, sagte er.

Wir legten unsere Mäntel ab und setzten uns an den Tisch in der Ecke des Zelts, während Jansen vier Gläser einschenkte. »Du siehst mir nach einem Grozodaner aus«, sagte er mit einem Nicken in Bressingers Richtung. »Das ist ein guter Pjolskimis. Zehn Jahre gereift.«

Bressinger lächelte halbherzig. Er schien missmutig zu sein, was oft der Fall war, wenn er es mit Autoritätspersonen zu tun hatte. Selbst noch als Vollstrecker eines sovanischen Richters konnte er seine Geringschätzung gegenüber den Autunen nicht abschütteln. »Ich fürchte, dafür habe ich keine Nase.«

»Schade«, sagte Jansen. »Nun, dann lass dir von mir gesagt sein, dass der hier sehr gut ist. Auf deine Gesundheit!«

Wir prosteten uns halbherzig zu und tranken. Der Wein war außerordentlich gut.

»Du kommst direkt aus Sova?«, fragte Vonvalt.

»Ja«, sagte Jansen. »Ich und fast alle anderen Senatoren haben Nachricht erhalten, dass du dich mit einem Nemaner angelegt hast, Bartholomäus Claver. Diese ganze Scharade spielt deinen Feinden bestens in die Hand.«

Vonvalt zwickte sich in das Nasenbein. »Ich habe so langsam genug von Leuten, die kommen und gehen und mir Ratschläge geben, was diesen verdammten Kerl angeht. Er ist eine Bedrohung.«

Jansen gestikulierte mit dem Weinglas. »Er ist noch viel schlimmer. Wenn man die Nemaner reden hört, könnte man meinen, er sei die irdische Inkarnation des Gottvaters in Person. Wo er aufkreuzt, gibt es Geld und Konvertiten. Ich glaube nicht, dass die Templer jemals einen solchen Zulauf gehabt haben.«

»Ich weiß zur Genüge, was Bartholomäus Claver im Schilde führt. Du bist nicht der Erste, der mich vor ihm warnt. Meine Absicht ist, einen Fall in Galetal abzuschließen und dann nach Sova aufzubrechen, um den Schaden zu beheben, den er und seinesgleichen angerichtet haben.«

»Es freut mich sehr, das zu hören«, sagte Jansen aufrichtig. »Da du gut informiert zu sein scheinst, ist dir wohl auch bewusst, dass der Ordensmeister sich in der Hauptstadt gerade ein wenig zum Narren macht. Es ist ein offenes Geheimnis, dass er mit den Mlyanarern verhandelt.«

»Wie kommt es, dass die Mlyanarer so viel Macht erlangt haben?«, fragte Vonvalt. Ich hatte noch nie erlebt, dass er der Verzweiflung so nahe war. »Jahrelang waren sie nichts als unbedeutende Aufwiegler.«

»Die Gezeiten der kaiserlichen Politik, Richter. Das Magistratum war stets bestrebt, sich über unsere schmutzige Welt zu erheben. Aber ich fürchte, dass Kadlec die Mauer zwischen unseren Ständen eingerissen hat. Nun wird deutlich, dass sie nie sonderlich dick gewesen ist.«

Vonvalt dachte einen Moment nach. »Eine Kollegin von mir hat sich alle Mühe gegeben, mir die Lage zu erklären, aber ich fürchte, dass ich ihren Ernst immer noch nicht ganz erfasst habe. Schildere sie mir so, wie sie sich dir darstellt. Erkläre es mir wie einem Kind.«

Jansen seufzte. »Zum einen ist es verworren wie ein Spinnennetz, zugleich aber auch so simpel wie Tag und Nacht.« Er hielt einen Daumen nach oben. »Die Haugenaten: sowohl die Verwandten des Kaisers als auch diejenigen von uns im Senat, die ihm gegenüber loyal sind.« Nun streckte er den Zeigefinger nach oben. »Die Mlyanarischen Patrizier: reicher Landadel und ›jahrelang nichts als unbedeutende Aufwiegler‹. Über lange Zeit waren sie eine vermögende Minderheit im Senat – nun sind sie eine kritische Mehrheit – und hauptamtliche Beschwerdeführer.« Nun ging sein Mittelfinger nach oben. »Die nemanische Kirche: ganz ähnlich wie dein Magistratum – unnahbar, hauptsächlich damit beschäftigt, den immer zahlreicher werdenden Untertanen des Reichs Predigten zu halten. Und natürlich damit, sich darüber zu beklagen, dass man ihnen ihre Zauberkräfte weggenommen hat.« Er ließ die Hand sinken und zuckte mit den Schultern. »Ein schwieriges, aber funktionierendes Mächtegleichgewicht, das anscheinend nur einen einzigen Mann braucht, um zu kippen. Natürlich gibt es alte Verbindungen zwischen den Mlyanarern und den Savaranern, und seit Claver die Schatztruhen der Templer mit Gold und ihre Reihen mit Männern und Frauen füllt, werden die Mlyanarer gierig. Kühn. Die Nemaner wittern eine Möglichkeit, ihre Zauberkräfte zurückzuerlangen, und setzen nun ebenfalls auf Claver, vereinnahmen ihn rückwirkend für sich, was sowohl unangenehm als auch lustig ist, haben sie sich doch so lange große Mühe gegeben, sich von ihm und seinen radikalen Ansichten zu distanzieren.« Nun umfasste er Daumen und Zeigefinger. »Du siehst also, die Haugenaten kommen nicht dagegen an. Das Magistratum, das eigentlich ein Verbündeter sein sollte, wird durch Kadlecs Verhalten neutralisiert, was den Kaiser erzürnt. Seine Kaiserliche Majestät steht ganz alleine.«

Vonvalt trank einen Schluck Wein. Er dachte einen Moment nach. »Die Verworrenheit erkenne ich. Nicht aber, was daran simpel sein soll.«

»Macht«, entgegnete Jansen schlicht. »Es geht um Macht. Claver will Macht für die Templer und sich selbst. Die Nemaner wollen ihre magischen Kräfte vom Orden zurück. Die Mlyanarer wollen den Kaiser absetzen, während sie den Senat kontrollieren. Sie sind wie eine Stube voller Philosophen, von denen jeder denkt, er sei schlauer als der andere. Sie alle glauben, sie würden die anderen ausmanövrieren, aber in Wahrheit bewegen sie sich auf einen katastrophalen Abgrund zu. Ich tue, was ich kann, um den Schlag abzumildern, aber eine der großen staatlichen Institutionen wird das Ende des Jahres nicht mehr erleben – davon bin ich überzeugt. Es ist, wie wenn man einem Stuhl ein Bein abschlägt. Dann dauert es nicht lange, bis er umkippt.«

Vonvalt schwieg ein paar Minuten lang. Er war kein Narr – auch wenn er töricht gehandelt hatte. Jansen hatte ihm nichts erzählt, was August ihm nicht auch schon erklärt hätte, und er war nicht blind gegenüber der Beweislast über die Lage in Sova. Vielmehr hatte er lange Zeit versucht, zwei in seinen Augen miteinander konkurrierende Prioritäten unter einen Hut zu bekommen. Jetzt, als er bei dem Senator im Zelt saß, dämmerte es ihm, glaube ich, dass er sich – wie so viele andere – furchtbar verrechnet hatte.

»Warum verhandelt Kadlec mit den Nemanern?«, fragte Vonvalt. »Er war immer ein vernünftiger, wenn auch fantasieloser Meister. Er hat seine religiösen Pflichten, soweit sie sein Amt erforderten, erfüllt, aber ich hatte nie das Gefühl, dass er ernsthaft fromm gewesen wäre.«

»Kadlec war im Herzen schon immer ein Nemaner«, sagte Jansen geringschätzig. »Vor allem in fortgeschrittenem Alter. Ich und viele meiner Kollegen sind nicht überrascht, dass er sich nun gerade bei denen anbiedert. Aber es ist nicht nur Kadlec. Es gibt einige Richter, die inzwischen in den Krallen der Mlyanarer sind. Ihre Vorurteile beeinflussen ihre Arbeit – sie ermitteln gegen die Krone, kürzen den Zehnt für diejenigen Landesherren des Reichs, die unter dem Joch der Patrizier stehen, ziehen sich wegen Befangenheit aus Fällen des Richterrechts zurück, um dem kanonischen Recht das Feld zu räumen … Meine Mitarbeiter fördern inzwischen fast täglich geheime Netzwerke zwischen Mitgliedern der nemanischen Kirche, den Mlyanarern und dem Magistratum zutage. Sie alle arbeiten daran, den Kaiser zu unterminieren und Befugnisse an den Senat zu übertragen, den sie zu beherrschen trachten.«

Vonvalt blieb bewundernswert teilnahmslos, dabei wusste ich, wie sehr es ihn erschüttern und verletzen musste, den Senator von korrupten Richtern erzählen zu hören. Denn in Vonvalts Augen waren Richter über alle Vorwürfe erhaben, sie waren Vorbilder an Unbestechlichkeit und Gerechtigkeit. In dieser Hinsicht war er sehr naiv.

»Ist es so schlimm?«, fragte Vonvalt schließlich. Er war mürrisch und widerborstig, vielleicht weil Jansen so offensichtlich besser informiert war. Und er tat, was er oft tat, wenn er das Gefühl hatte, im Nachteil zu sein: Er zog sich auf akademische, juristische Argumente zurück, bei denen er seine Überlegenheit wieder geltend machen konnte. »Das Reich soll von einer Gruppe von Repräsentanten regiert werden statt von den Launen eines Einzelnen? Eine Ansammlung von Männern und Frauen, die ihre jeweils extremsten Vorlieben gegenseitig aufheben, beherrscht eine gigantische und kaum in den Griff zu bekommende Nation?«

Jansen lehnte sich mit einem wenig amüsierten Lächeln zurück. »Dann bist du also nun Kasivar? Beschwörst Kobolde aus dem Äther, um uns von der eigentlichen Sache abzulenken? Oder willst du tatsächlich andeuten, dass es eine gute Sache wäre, wenn die Mlyanarer den Senat mit ihren Loyalisten überrennen und eine Marionette – oder schlimmer noch: Claver – auf den Thron setzen? Eine Ansammlung von Männern und Frauen mögen die Mlyanarer wohl sein, aber Repräsentanten sind sie nicht.«

»Du hast also mit Resi gesprochen«, grummelte Vonvalt. Er war es nicht gewohnt, derart auf seinen Platz verwiesen zu werden, und er reagierte darauf mit einer uncharakteristischen Verdrießlichkeit.

»Sehr selten«, sagte Jansen. »Warum? Hat sie dir dasselbe erzählt? Ist sie die Kollegin, die du vorhin gemeint hast?«

Vonvalt nickte.

»Es überrascht mich, dass ich nötig gewesen bin, um ihre Ausführungen zu bekräftigen. Sie hat einen beachtlichen Ruf.«

»Ihr Intellekt und ihr Urteilsvermögen sind über jeden Zweifel erhaben«, sagte Vonvalt. »Sag mir, warum du mich hergerufen hast. So erhellend dieses Gespräch auch sein mag, das alles hättest du mir auch in einem Brief mitteilen können.«

Unwillkürlich tat mir Richterin August leid. Wie immer die Beziehung zwischen ihr und Vonvalt auch geartet sein mochte – und ich hatte keine Zweifel, dass sie kompliziert war –, hatte Bressinger doch recht gehabt. Sie hatte Vonvalts Reaktion auf die schlechten Nachrichten, die sie ihm aus Guelich gebracht hatte, eindeutig beeinflusst. Meine Vermutung war, dass Vonvalt glaubte, August hätte ihn gewarnt, weil sie sich um ihn Sorgen machte – aus Liebe und Zuneigung heraus –, während Jansen den Stempel eines kalten, harten und eigennützigen politischen Intriganten hatte. Ersteres konnte man leicht – wenn auch, wie sich nun herausstellte, zu Unrecht – als übertriebene Gefühligkeit abtun. Letzteres eher nicht.

»Dies ist der richtige Augenblick, um darüber zu sprechen, da wir nun schon einmal über sie reden. Gestern erhielt ich Nachricht von deiner misslichen Lage in Galetal. Eine Amsel brachte mir den Brief mit dem Siegel von Richterin August. Ein glückliches Zusammentreffen, denn ich hatte meine Reisepläne nicht bekannt gemacht.«

»Dann weißt du also, dass die Mlyanarer bereits marschieren?«, fragte Vonvalt.

»Jetzt weiß ich es. Es würde mich jedoch nicht überraschen, wenn Westenholtz und der Baron von Rundstein sich mit der Sache ihren ganz eigenen Spaß machten. So mächtig unser Feind auch sein mag, bei meiner Abreise in Sova hatte ich keineswegs das Gefühl, dass die Mlyanarer so aufgestellt wären, dass sie sich solche kühnen Manöver erlauben könnten.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie dem auch sei, es wird Blutvergießen geben.«

»Darf ich annehmen, dass du in der Lage bist, uns zu helfen?«, fragte Vonvalt.

»Ich hoffe, dass ich das bereits getan habe«, sagte Jansen. »Aber erst noch eine schlechte Nachricht: Aus Gormogon lässt sich niemand mehr herbeirufen – die Garnison wurde bereits nach Denholtz im Westen abberufen.«

»Das ist schlecht.«

»Aber nicht katastrophal. Es gibt nämlich auch eine gute Nachricht, nämlich dass Edler Hangmar, der Baron von Osterlen, mit einer Kompanie kaiserlicher Soldaten der Achtundzwanzigsten Legion von Weisbaum aus nach Westen zieht, um die Garnison von Gormogon zu ersetzen. Soweit ich weiß, hat er auch vor, die Garnison von Gresch einzusammeln. Wenn sie dort sind, wo sie sein müssten, und meine Botschaft bekommen haben, dann hättest du damit eine ziemlich ansehnliche Streitkraft – größer noch, wenn es dir gelingt, sie mit Stadtwachen und vielleicht einer Kompanie Freiwilliger aufzustocken.«

Vonvalt beugte sich ruckartig nach vorn. »Wie viele? Wo sind sie?«

Jansen hielt beruhigend die Hand vor ihn. »Nur dreihundert gegen die fünfhundert von Westenholtz, und es sind Garnisonssoldaten, nicht die besten Kämpfer des Kaisers. Aber sie verfügen über ein wenig Kavallerie und befinden sich in einer guten Position, um zu helfen, so das Glück – oder Nema – es will.«

»Warum zieht Baron Hangmar überhaupt nach Westen?«

»Sie verlegen Truppen nach Gormogon für den Fall, dass in Denholtz mehr Soldaten gebraucht werden.« Er machte eine abschätzige Bewegung. »Irgendwelche heidnischen Rebellen oder so etwas – wer weiß das schon! Heutzutage wimmelt es ja davon. Wichtig ist nur, dass die Soldaten entbehrt werden können. Ich habe meinen schnellsten Reiter losgeschickt, um sie abzufangen – wenn ich doch nur die Zauberkraft von Richterin August hätte, dann hätte ich einen Vogel ausgesandt. Dessen ungeachtet habe ich keinen Grund zu der Annahme, dass es meinem Reiter nicht gelingen sollte – wenn er sie nicht sogar schon eingeholt hat. Mit Rückenwind und ein wenig Glück kann Hangmar in ein oder zwei Tagen im Tal anlangen.«

»Man sollte sie in die gvòrodische Steppe versetzen, wenn sie es nicht schaffen, innerhalb von zwei Tagen bei mir zu sein«, sagte Vonvalt.

»Tja, du weißt ja, was man vom Teufel in der Not sagt. Eigentlich wollte ich ja auch selbst in Erscheinung treten und mit deinen Rebellen die Klingen kreuzen, aber ich kann ehrlich gesagt nicht behaupten, dass du mich für deine Sache erwärmt hast.«

Vonvalt seufzte. Er trank einen tiefen Schluck. »Tut mir leid, Tymoteusz. Ich bin gerade … außerordentlich undankbar. Dafür gibt es keine Verzeihung.«

Der Senator schien keine Mühe zu haben, diese Entschuldigung zu akzeptieren. »Nur gut, dass du ein alter Freund bist, sonst hätte ich mich von deiner Miesepetrigkeit beleidigt gefühlt«, sagte er verschmitzt. »Wie dem auch sei, ich hoffe, dass es genug sind, um etwas auszurichten. Vielleicht lässt sich Westenholtz abschrecken.«

»Ich weiß nicht«, sagte Vonvalt unsicher. »Er benimmt sich, als wäre er sich seiner Stellung extrem sicher.«

»Er hat eine Menge Verbündeter in Sova, daran besteht kein Zweifel. Weißt du überhaupt, was der Kerl vorhat?«

»Ich schätze, dass die Summen, die er und Claver dank ihres Komplotts bekommen haben, aufgrund meiner Arbeit in Galetal nun ausbleiben werden. Natürlich war das nicht mein Ziel, aber es freut mich, dass es ein Nebeneffekt ist.«

»Was für ein Komplott ist das?«

»Aus der Stadtkasse wird Geld abgezweigt und über ein paar Schurken im Kloster so umgeleitet, dass es am Ende in den Händen der Templer landet. Es ist so verdreht und verworren wie alle Politik in Sova. Wenn ich mehr Zeit hätte, würde ich es dir im Detail erklären.«

Jansen winkte ab. »Dann bin ich froh, dass du keine Zeit hast.«

Vonvalt lachte unwillkürlich. »Und du, warum bist du so weit nördlich von Sova unterwegs? Hat dich der Kaiser mit einem Gouverneursposten im nördlichen Haunersheim beehrt?«

»Schön wär’s«, sagte Jansen. »In diesen Zeiten lebt ein Senator in Sova gefährlich. Ich war wegen einer diplomatischen Lappalie auf dem Weg nach Hasse. Ich muss zugeben, dass die Vorstellung, meine Klinge im Tal Blut kosten zu lassen, weitaus einladender ist. Westenholtz war schon immer ein Mistkerl.«

Vonvalt lächelte. »Danke für deine Hilfe, Tymoteusz! Aber bitte, bringe dich nicht meinetwegen in Gefahr. Ich würde es nicht ertragen, wenn ich für den Tod eines Senators verantwortlich wäre.«

»Genug, du Glucke«, schalt ihn Jansen. Es war das erste Mal, dass ich sehen konnte, wie seine Maske bröckelte. »Ich mache, was ich will, zum Ruhm des doppelköpfigen Wolfs.«

Vonvalt machte eine grimmige Miene. »Ich weiß nicht, was in den nächsten ein, zwei Tagen geschehen wird – aber eines weiß ich bestimmt: Ruhmreich wird daran nichts sein.«

 

Wir verabschiedeten uns voneinander und verließen den Senator und sein Gefolge am späten Nachmittag. Als wir endlich nach Galetal zurückgekehrt waren, war es längst dunkel und wir erschöpft von dem harten Ritt.

»Bürgermeister Sauter sucht dich«, rief uns Junker Radomir entgegen, als wir durch das Veldeliner Tor trotteten. Er stand oben auf dem Torhaus, nachdem er den ganzen Tag damit zugebracht hatte, die Verteidigung der Stadt zu organisieren. Im Licht der tanzenden Flammen sah ich den Ingrimm und die Müdigkeit in seinem Gesicht.

Vonvalt seufzte. Ich wusste, dass er Edler Sauter aus dem Weg gegangen war. Denn verständlicherweise hatte der Bürgermeister große Sorge, was mit seiner Stadt geschehen würde – aber das machte seine andauernde Fragerei auch nicht weniger nervtötend.

»Helena, Dubine«, sagte Vonvalt, »geht zum Haus des Bürgermeisters. Sagt ihm, was er wissen will. Von mir aus muss ihm nichts von dem, was wir heute Nachmittag besprochen haben, vorenthalten werden.«

»Jawohl«, sagte Bressinger mürrisch.

»Wo gehst du hin?«, fragte ich Vonvalt, während wir an ihm vorbeistapften.

»Ich gehe Richterin August suchen und frage sie, ob sie etwas Neues gesehen hat«, sagte er etwas zurückhaltend.

»Ich würde es erst gar nicht versuchen«, rief Junker Radomir herab. »Sie ist auf Erkundung ausgeritten.«

Vonvalt presste die Lippen zusammen. »Na gut. Dann bin ich in meiner Kammer im Gericht.«

»Du willst doch morgen nicht etwa mit der Verhandlung fortfahren?«, fragte ich ungläubig.

»Natürlich will ich das. Ich werde nicht zulassen, dass Westenholtz alles zunichtemacht, wofür wir so hart gearbeitet haben. Gerade weil
 er anrückt, müssen wir weitermachen. Das Gesetz ist das Gesetz. Der Tag, an dem wir uns um des Blutvergießens willen davon abwenden, ist der Tag, an dem wir uns von uns selbst abwenden.«

Und damit machte er sich auf den Weg zum Gericht und überließ uns unserem Schicksal, nämlich einer schlaflosen Nacht ohne seinen Rat.





XXVI


Eine Flamme am Zündpapier



»Niemand steht über dem Gesetz.«



Altes Sprichwort des Magistratums




 

Die Verhandlung wurde am nächsten Morgen tatsächlich fortgesetzt. Ich war nicht die Einzige, die überrascht war. Junker Radomir und seine Wachleute waren den ganzen vorigen Tag damit beschäftigt gewesen, große Vorräte an Pfeilen und Geschossen anzuhäufen, die Stadttore zu überprüfen (das Segamunder Tor war seit Jahren zum ersten Mal wieder geschlossen worden) und unter der Bevölkerung bewaffnete Freiwillige zu rekrutieren. Das alles war der Öffentlichkeit schwerlich entgangen.

Dennoch hatte der Stadtrat keine Verlautbarung veröffentlicht. Schließlich kannte man Westenholtz’ Absichten nicht. Wir befürchteten das Schlimmste, aber das taten nicht alle. Für die meisten liefen die Geschäfte normal weiter. Und als wir wieder im Gericht waren, drängte sich vor der Tür die übliche Menschenmenge, die ihrem Tagwerk nachging.

Ich setzte mich auf die Klägerbank, schlug mein Notizbuch auf, schrieb mit der Feder mit, aber zwischen meinem Kopf und meiner Hand bestand keine bewusste Verbindung. Wie am Tag zuvor konnte ich an nichts anderes denken als an die drohende Gewalt.

Garb machte ziemlich genau dort weiter, wo er tags zuvor aufgehört hatte, griff Vonvalt und den Orden des Magistratums an, anstatt auf den Fall seiner Klienten einzugehen. Es war eine ausgenommen ärgerliche und geistlose Argumentation und obendrein völlig an der Sache vorbei. Gerade deshalb hatte sie vielleicht eine solche Wirkung auf die Leute im Saal.

»Denkt einmal darüber nach, wie er nun hier sitzt«, sagte er mit seinem dröhnenden Bariton. »Mit welchem Recht urteilt dieser Mann, dieser Edelmann
 mit seinem teuren Anwesen auf dem Gipfel der Tribunen in Sova, über meine Klienten? Er kennt die Feinheiten des Lebens in Galetal gar nicht. Seine Leute sind nicht unsere Leute. Seine Sitten sind nicht unsere Sitten. Er wird versuchen, euch mit Büchern aus den Federn von Männern seines Ordens zu blenden und zu beeindrucken, und er wird versuchen, euch mit verschlungenen und schlauen Gesetzesdetails gegen meine Klienten aufzubringen. Er wird darauf drängen, diese drei Männer aufzuhängen, nicht weil er recht hat, sondern weil er glaubt, dass er wegen all der Jahre des Studiums der Philosophie, der Rechtstheorie und anderer Buchwissenschaften schlauer wäre, als ihr es seid.

Meine Damen und Herren, ihr seid ihm nicht verpflichtet, nur weil er ein Richter ist. Ganz gleich, wie er sich geben mag, er ist in Wahrheit kein besserer Menschenkenner, als ihr es seid. Vertraut eurem Bauchgefühl. Lasst euch nicht von seiner Zauberei und seinen pompös klingenden Gesetzesargumenten beirren. Er ist auch nur ein Mensch aus Fleisch und Blut und kein besserer Experte in der Frage, was richtig und was falsch ist.«

Nicht zuletzt wegen ihrer Standesscheinheiligkeit waren diese Argumente eine Frechheit. Garb war nämlich selbst reich und gebildet und genoss sämtliche Privilegien, die damit einhergingen. Und doch redete er so, als wäre er Teil der niedrigsten Leibeigenenklasse, als würde er zwischen seinen Auftritten im Gericht das Feld bestellen. Ich durchschaute es genauso wie Vonvalt, der dieses Güllefass, das der Anwalt abließ, gleichmütig über sich ergehen ließ. Besorgniserregend aber war, dass diese lächerliche Anbiederung an die Vorurteile des gemeinen Volks tatsächlich Wirkung zeigte. Hätte der Prozess länger angedauert, dann hätte ich mir Sorgen um unsere Erfolgsaussichten gemacht – und das trotz der Tatsache, dass wir drei wasserfeste Geständnisse hatten.

»… und lasst uns nicht vergessen, meine Damen und Herren, dass der Brauch, Richter als die letztgültigen Schiedsmänner bezüglich der Schuld eines Angeklagten herzunehmen, bald ausgedient haben wird – und aus gutem Grund. Bald wird es so sein, dass alle Menschen von einer Gruppe Geschworener, die aus unsresgleichen besteht, gerichtet werden und nicht von der Laune eines einzelnen Mannes oder einer einzelnen Fr…«

Er wurde unterbrochen, und wären die Umstände anders gewesen, hätte ich mich gefreut. Aber es war die Alarmglocke der Wache. Da diese direkt neben dem Gericht stand, schrillte das scheppernde Gebimmel durch die frostige Morgenluft laut herüber und lenkte die Aufmerksamkeit aller auf sich.

Vonvalt wirbelte zu Junker Radomir herum.

»Das Heer aus Rundstein«, sagte der Wachtmeister mit großen Augen. »Das muss es sein.«

Ein Durcheinander von aufgebrachten Gesprächen füllte plötzlich den Saal. Ohne Erlaubnis einzuholen oder uns förmlich zu verabschieden, verließen wir die Klägerbank und eilten hinaus. Sofort fiel mir auf, dass das Veldeliner Tor heruntergelassen worden war. Um sein dickes Eisengitter zu durchbrechen, würde es einen entschlossenen und gut ausgerüsteten Belagerer brauchen. Auf den Stadtmauern drängten sich Stadtgardisten in ihren senfgelben und blauen Galetaler Uniformen. Das blasse Sonnenlicht spiegelte sich wässrig grau auf ihren Eisenhauben und Pikenspitzen. Mitten unter ihnen erkannte ich eine einsame, regungslose Gestalt, die einen schlaffen Wachsmantel anhatte.

»Da ist Resi«, sagte Vonvalt und zeigte zu ihr hinauf. Hinter uns strömte die Menschenmenge aus dem Gerichtsgebäude wie Wein, der aus einem Flaschenhals sprudelt.

»Weg da, alle weg da!«, rief Junker Radomir. »Geht zurück in eure Häuser, sofort!«

Sie zerstreuten sich, aber nur langsam, denn alle reckten sich, um zu erspähen, was jenseits des Tors vor sich ging. Dabei plapperten sie hirnlos, zeigten und machten Lärm, als beobachteten sie ein Spiel in der Arena von Sova. Ich erinnere mich, wie es mich verblüfft hat, dass die Leute so unbekümmert waren, als rückten regelmäßig bewaffnete Heere vor den Stadtmauern an. Aber man muss sich vergegenwärtigen, dass diese Leute nicht eingeweiht waren wie wir. Sie teilten nicht unsere Befürchtungen und wussten auch nicht, welche großen Kräfte im Reich am Werk waren.

»Dubine, vergewissere dich, dass die Angeklagten wieder ins Gefängnis gebracht werden«, sagte Vonvalt. »Ich will nicht, dass sie im Durcheinander entwischen.«

»Jawohl, Exzellenz«, gab Bressinger zurück.

»Ihr zwei kommt mit mir.«

Junker Radomir und ich folgten Vonvalt zum Torhaus.

»Aus dem Weg!«, rief Junker Radomir, als wir rasch die steile, enge Treppe zum Wehrgang hinaufliefen. Nervöse Wachleute traten zur Seite und ließen uns durch.

»Bei Nemas Blut«, sagte Vonvalt, als wir oben ankamen. Vor der Stadt wanden sich fünfhundert bewaffnete und gepanzerte Männer in den dunkelblauen Uniformen des Markgrafen Westenholtz den Grashang herab. Ungefähr ein Viertel von ihnen waren beritten, die anderen stapften zu Fuß durch die matschigen Felder. Dabei stimmten sie ein altes Hauner Marschlied an, das die kühle Morgenbrise herübertrug.

An der Spitze des Heeres ritt Westenholtz persönlich, nicht zu übersehen auf seinem weißen Schlachtross mit Schabracke und schwarzer Vollrüstung. Darüber trug er einen dunkelblauen Wappenrock, der mit seinem Wappen – einer Möwe mit ausgespannten Flügeln – bestickt war.

Neben ihm saß Claver auf einem Zelter und wirkte in seiner zerlumpten violetten Robe lächerlich.

Vonvalt stellte sich neben August. Ich bekam vage mit, dass Junker Radomir hinter uns Befehle bellte.

»Resi«, sagte Vonvalt. »Kommen noch mehr, oder sind das alle?«

August rührte sich nicht. Sie stand so bewegungslos da wie eine Statue, ihre Augen glasig und wie blind. Man brauchte kein Richter zu sein, um zu spüren, dass etwas nicht stimmte.

»Resi«, sagte Vonvalt und trat näher an sie heran. Er wedelte mit der Hand vor ihren Augen. Ich sah, dass ein paar Wachleute nervös zu uns herüberschauten. »Wie lange ist sie schon so?«, wollte Vonvalt von einem von ihnen wissen.

»Schon seit ich hier oben bin«, erwiderte der Mann.

»Und wie lange ist das?«

»Seit dem Morgengrauen, Exzellenz. Stimmt etwas nicht? Ich dachte, das hat etwas mit ihren Zauberkräften zu tun.«

Vonvalt schickte den Mann mit einer Handbewegung weg und holte tief Luft.

»Was ist los?«, fragte ich, während er eine Hand auf Augusts Schulter legte.

»Götter!«, rief Vonvalt und riss seine Hand weg. Er hielt sie, als hätte er heiße Kohlen angefasst.

»Was denn?«, rief ich.

»Sie haben mich«, sagte August. Ich sah die Richterin an. Noch immer blieb sie regungslos. »Seht den Fuchs«, murmelte sie. Ich sah eine Schweißspur über ihre Stirn rinnen. Was immer mit ihr vor sich ging, es schien all ihre Kraft und ihren Willen in Anspruch zu nehmen.

Vonvalt stützte sich auf der Zinne auf. Die heranrückenden Männer waren vielleicht noch eine Viertelmeile entfernt. Vonvalt kniff die Augen zusammen.

»Da«, sagte er und deutete an eine Stelle. »Der Mann hinter Westenholtz.«

Ich hielt mir die Hand wie einen Schirm über die Augen und folgte Vonvalts Fingerzeig.

»Ja«, sagte ich verwirrt. »Ich sehe es.« Ein Ritter, der hinter Westenholtz herritt, hatte einen Käfig mit einem Fuchs darin an seinen Sattel gebunden.

»Rune … der … Verstrickung«, murmelte August.

»Was ist denn los?«, fragte ich. Mein Herz pochte. Der Mann würde doch wohl nicht Galetal angreifen. Selbst nach allem, was passiert war, erschien mir das noch undenkbar.

Vonvalt rieb sich über das Gesicht. Ich hatte ihn noch nie so besorgt gesehen. Im Grunde hatte ich ihn überhaupt noch nie richtig, bis ins Mark besorgt erlebt. Das machte mir mehr Angst als die heranrückenden Soldaten.

»Mithilfe des Fuchses hat sie die Leute des Markgrafen auf ihrem Vormarsch ausgespäht«, sagte Vonvalt. Er klang hilflos, und ich musste zittern. »Sie haben den Fuchs gefangen und halten ihren Geist mit der Rune der Verstrickung darin fest.« Er wedelte mit der Hand. »Das ist eine Methode im Grimoire Necromantia,
 um Seelen festzuhalten, ehe sie zu weit ins Jenseits abgleiten. Ich habe noch nie gehört, dass man sie auf diese Weise anwendet.«

»Wie?«, fragte ich. Mir war übel. »Woher wissen sie, wie man sie benutzt?«

Vonvalt schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich kenne diese Dinge nur aufgrund meiner Stellung und meiner Zauberkräfte. Selbst innerhalb des Ordens kommt es äußerst selten vor. Die Runen sind alte draedische Zauberei.«

Ich schauderte. Ich konnte den Blick nicht von den Soldaten abwenden. »Sie sind so mächtig und haben das so schnell erreicht«, murmelte ich. »Wie konnte das nur passieren?«

»Entweder hat Meister Kadlec mehr verraten, als er hat verlautbaren lassen«, sagte Vonvalt. »Oder es gibt im Orden noch andere, die gegen uns arbeiten.« Ich sah, dass seine Hände vor Wut zitterten, und er musste sich an der Steinzinne festhalten. »Diesmal sind sie zu weit gegangen«, sagte er. »Ich hätte mich nicht im Tal aufhalten sollen. Wir werden dem ein Ende setzen, hier und jetzt.«

Mittlerweile war die Kompanie ganz nahe, nur noch eine Bogenschussweite von der Mauer entfernt. Westenholtz reckte eine Hand in die Höhe, worauf die Soldaten klappernd zum Stehen kamen. Ihr Lied verstummte. Jetzt hörte man nur noch den Wind über die Zinnenscharten säuseln und durchs hohe Gras rascheln.

Westenholtz trieb sein Schlachtross nach vorn und klappte sein Visier hoch. Claver blieb zurück.

»Was hat das zu bedeuten?«, rief Vonvalt hinunter. Seine Stimme rollte wie Donnergrollen über das Feld.

»Du bist ein Mann der Bücher und Regeln«, rief Westenholtz hinauf. »Also lasse ich dir eine Wahl. Wir können das auf deine Weise klären oder …« Er deutete mit einer ausladenden Geste auf das Heer in seinem Rücken. »… oder auf meine.«

»Du hast Richterin August in deiner Gewalt«, blaffte Vonvalt. »Was du tust, ist Verrat. Gib sie sofort frei. Dann können wir reden.«

Westenholtz ging nicht auf ihn ein. »Patria«, sagte er und nickte in Clavers Richtung. Ich konnte erkennen, dass Claver ein schweres Buch über Gerichtsverfahren in den Händen hielt. Ich kannte es sogar: Der Widerspruch zwischen kanonischem Recht und Richterrecht: Präzedenzfälle und Prozeduren,
 verfasst von einem der gefeiertsten Juristen des Ordens, Marck Kandall.

»Oberpatria Fischer befindet sich in deinem Gewahrsam, Richter«, rief Westenholtz herauf. »Hat er alles gestanden?«

Vonvalt ballte die Fäuste. »Das hat er. Und er wird sterben.«

»Fischer ist ein Oberpatria des Ordens des heiligen Jadranko«, rief Claver. Im Kontrast zu Westenholtz’ Stimme klang die von Claver dünn und schmächtig. »Dass er die Sünden des Betrugs und des Mords eingestanden hat, macht ihn zu einem Schaf der nemanischen Kirche. Nach dem kanonischen Recht Sovas fällt er unter die ausschließliche Gerichtsbarkeit der Kirche, wo er von einem Gremium kanonischer Schiedswarte abgeurteilt wird.«

»Mach dich doch nicht lächerlich«, fauchte Vonvalt. »Markgraf Westenholtz, deine Anwesenheit ist eine Beleidigung des Kaisers und widersetzt sich allen Vorstellungen von sovanischem Recht und Verfahren. Kehre mit deinen Männern sofort wieder um!«

»Den Kaiser beleidigen«, sagte Westenholtz mit bösartiger Belustigung. Er streckte eine Hand aus, und einer seiner Männer legte ihm eine Schriftrolle hinein – in der ich augenblicklich die Anklageschrift beziehungsweise das Todesurteil erkannte, das ich selber aufgesetzt hatte.

Westenholtz rollte sie mit gespielter Förmlichkeit aus.


»›Aufgrund dieser Anschuldigung und anhängigen Vollstreckung dieser Anklage soll dem Markgrafen Waldemar Westenholtz der Prozess gemacht werden an einem noch zu bestimmenden Tag und Ort, und wenn er für schuldig befunden wird, soll er bei niemanden Regress nehmen können als einzig bei der Gnade des Kaisers selbst.‹
 Dann ist das wohl schon das zweite Mal, dass ich den Kaiser beleidige, was?«

»Um Nemas willen, Markgraf, erkläre sofort, was du im Schilde führst!«, brüllte Vonvalt. Er verlor die Kontrolle über die Situation, und ich wusste aus bisherigen Erfahrungen mit ihm, dass er das nicht gut verkraftete.

»Dein Prozess, diese Verhandlung,
 um was auch immer es dabei geht und wie weit er gediehen ist, ist hiermit beendet«, erklärte Westenholtz. »Oberpatria Fischer hat gestanden. Er unterliegt dem kanonischen Recht und wird in meinen Gewahrsam überführt. Patria Claver und ein Gremium kanonischer Schiedsmänner werden über ein angemessenes Urteil entscheiden. Gib ihn sofort heraus!«

»Du sprichst über Verfahren und das Gesetz, und doch spuckst du dem Kaiser ins Gesicht«, rief Vonvalt. »Wenn du tatsächlich gerichtliche Eingaben machen möchtest, dann richtest du diese gefälligst an mich, und zwar durch die vorgesehenen Kanäle! Und nicht an der Spitze eines bewaffneten Heers!«

»Ich diskutiere nicht über rechtsstaatliches Vorgehen mit einem Menschen, der auf der Haunerstraße einen meiner Männer geköpft hat!«, brüllte Westenholtz plötzlich wütend. Ich zuckte zusammen. Seine Männer wurden unruhig.

»Du hast hier keine Befugnisse, Markgraf«, sagte Vonvalt. »Nimm deine Leute und geh!«

»Junker Konrad, dies
 ist meine Befugnis«, sagte Westenholtz und zog sein Schwert aus der Scheide.

»Du drohst einem kaiserlichen Richter mit der Waffe? Mir war klar, dass du ein Narr bist, Markgraf, aber das ist mehr als nur närrisch. Nicht, dass es bisher an Gründen gefehlt hätte, aber spätestens dafür wirst du hängen.«

Westenholtz schüttelte herablassend den Kopf. »Mein lieber Richter«, sagte er und wechselte mit Claver ein widerwärtiges Grinsen. »Du solltest Sova wirklich
 einmal einen Besuch abstatten. Sag mir noch einmal, wann warst du das letzte Mal dort?«

Vonvalt erwiderte nichts. Ich sah seinen Kiefer arbeiten. Er hätte auf Richterin August hören sollen. Er hätte ihre Warnung bereitwillig annehmen sollen, und das wurde ihm nun klar.

Westenholtz seufzte. »Hier«, sagte er und warf Claver mit der freien Hand die Anklageschrift zu. Der Priester zerriss sie demonstrativ und warf sie auf die Erde. »Das ist der Unterschied zwischen einem Stück Papier und Stahl. Wenn du das noch nicht gelernt hast, dann wirst du es bald tun.« Er wandte sich zu dem Ritter hinter ihm um, an dessen Sattel der Käfig mit dem Fuchs hing. »Töte ihn«, sagte er.

»Nein!«, kreischte ich.


»Bei Nema, Westenholtz, hör sofort mit diesem Wahnsinn auf!«,
 donnerte Vonvalt mit der Kaiserstimme. Auf den Markgrafen und Claver hatte sie keine Wirkung, aber die Männer um sie herum taumelten, als sie von ihrer Macht getroffen wurden.

»Um Nemas willen, gib ihn her!«, blaffte Westenholtz den benommenen Ritter an. Er riss den zappelnden Fuchs aus der behandschuhten Hand des Mannes.

Vonvalt wandte sich verzweifelt zu August um. »Resi, befreie dich, schnell!«, flehte er panisch.

August strengte sich an, Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. »Es ist zwecklos«, murmelte sie mit knirschenden Zähnen. »Mir fehlt die Kraft.«

»Bitte!«, sagte Vonvalt und packte sie am Arm. Doch die Energie, die ihn auch zuvor schon abgestoßen hatte, tat dies nun erneut. Es war, als wäre die Rune, die sie gefangen hielt, für ihn wie eine Wand.

»Du … bist ein guter Kerl, Konrad. Ich habe dich immer sehr gemocht. Rette den Orden. Sorge für … für Gerechtigkeit.«

Ich sah wieder zu Westenholtz. Er drückte die Klinge an die Kehle des Fuchses.

»Warte!«, rief Vonvalt über die Zinne, deren kalten Stein er gepackt hielt. »Nur eine Minute! Verdammt, so warte doch!«

Aber was hätte er sagen können? Westenholtz zog dem sich wehrenden Tier die Klinge durch den Hals. Es dauerte nur einen Augenblick. Ein kurzer Aufschrei, dann starb das Tier mit fast vollständig abgetrenntem Kopf. Der Markgraf verzog angewidert das Gesicht, als dickes Blut aus der Arterie schoss und auf die Schabracke seines Pferdes spritzte. Er schleuderte den Fuchs auf den Boden und wischte sein Schwert ab.

Ich sah wieder zu August hinüber. Sie riss die Augen weit auf, gab einen leisen, erstickten Laut von sich und brach dann in Vonvalts Armen zusammen. Einige Wachen eilten herbei, um zu verhindern, dass sie sich den Kopf an der Zinne stieß. Kurz dachte ich, sie sei gestorben. Dann jedoch meinte ich – voll aberwitziger Hoffnung –, dass sie nicht nur überlebt hätte, sondern es auch geschafft hätte, ihren Geist wieder in ihren menschlichen Körper zu holen. Doch ein paar Augenblicke später war die schmerzhafte Wahrheit offensichtlich. Ihr Geist war tot, genauso ermordet wie der Fuchs, in dem er gehaust hatte. Ihre Augen behielten den glasigen Blick, jeder Funke von Bewusstsein war darin erloschen. Sie war mit einem Schlag in eine sabbernde Geistlose verwandelt worden.

Das überforderte Vonvalt. Er sank auf die Knie und tat nichts anderes mehr, als mit zitternder Hand Augusts Gesicht zu streicheln und immer und immer wieder eine Entschuldigung zu stammeln. Ihn traf nicht nur der Tod einer engen Freundin und ehemaligen Geliebten, sondern auch das, was er repräsentierte. Es war die Rückkehr in die schlimmen Tage des Reichskriegs, in dem Gesetz und Ordnung nur eine Nebenrolle spielten und es nur darum ging, wer die größere Armee und den besseren General hatte. Eine Zeit böser Menschen und finsterer Taten.

Vonvalt hatte ganz gewiss nicht damit gerechnet, dass die Ereignisse derart eskalieren würden. Ich denke, dass er tatsächlich geglaubt hat, er könnte Claver und Westenholtz in Schach halten und sie am Ende vor Gericht bringen. Eine einzige, klitzekleine gute Seite hatte die Sache vielleicht, nämlich dass sie Vonvalt von seiner Naivität kurierte – aber ich und viele andere mussten feststellen, dass dabei auch viele seiner besseren Eigenschaften zerstört wurden.

»Männer der Stadtwache«, rief Westenholtz zu den Zinnen hinauf. »Ich bin Waldemar Westenholtz, Markgraf von Seewacht und ein Herrscher von Haunersheim. Dies ist Patria Bartholomäus Claver. Wir sind hier, um Oberpatria Fischer in unseren Gewahrsam zu nehmen. Ich weiß nicht, was eure Meister euch erzählt haben, aber das ist unser einziges Anliegen. Ihr braucht vor mir und meinen Männern keine Angst zu haben. Ich verlange nur, dass ihr die Tore öffnet, damit wir unseren Gefangenen holen und wieder gehen können.«

»Wehe, du fasst diese vermaledeite Winde an, Jakob Beekman!«, schrie Junker Radomir den verängstigten Jungen an, der das Torhaus bemannte.

Westenholtz hielt amüsiert den Kopf schief. »Und wer bist du, Junker?«, rief er hinauf.

»Verpiss dich!«, knurrte Junker Radomir.

Ich sah, dass Claver Westenholtz rasch etwas zuflüsterte.

»Wachtmeister Radomir Dragić«, sagte Westenholtz. »Du stehst nicht in dem Ruf, ein Narr zu sein – andererseits stand Junker Konrad auch nicht in diesem Ruf. Ich habe dir gesagt, wer ich bin.«

»Es ist mir scheißegal, wer du bist«, rief Junker Radomir zurück. Ich betrachtete den Wachtmeister ehrfürchtig. In diesem Moment hatte ich den Eindruck, diesem Mann in die Feuer von Kasivars Reich folgen zu können. »Die Liste der Verbrechen, derer Fischer sich schuldig gemacht hat, ist länger als mein Arm. Der geht nirgends mehr hin außer von seiner Zelle geradewegs ins Jenseits.«

Westenholtz seufzte. Sein amüsierter Gesichtsausdruck wich heftiger Wut.

»Männer der Stadtwache!«, rief er. »Ich habe euch gesagt, weshalb ich hier bin und wen ich suche. Ich bin ein gerechter Mensch. Wenn ihr das Tor jetzt öffnet, wird euer Leben geschont. Es wird euch keine Strafe dafür drohen, dass ihr dem Wachtmeister nicht gehorcht habt. Ich werde den Oberpatria holen und wieder gehen, sodass ihr wieder eurem Tagwerk nachgehen könnt.

Hinter mir seht ihr fünfhundert Soldaten und Kavalleristen. Ein jeder von ihnen Veteran des Reichskriegs. Wenn ihr meiner Forderung nicht nachkommt, werde ich das Tor durchbrechen lassen und dafür sorgen, dass ihr bis zum letzten Mann ausgeweidet und gevierteilt werdet. Ihr habt keine Chance. Entscheidet euch: Gehorcht ihr eurem Landesherrn oder einem Richter? Aber rasch. Ich habe noch andernorts zu tun.«

Ich schaute zu den Wachen. Lauter junge Leute aus der Stadt, gut ausgerüstet, aber eher erfahren darin, bei Kneipenschlägereien dazwischenzugehen und die Ausgangssperre zu kontrollieren, als Schlachten zu schlagen. Einige wirkten nervös, andere panisch. Damals machte mich das wütend und hilflos, aber wenn ich heute daran zurückdenke, muss ich sagen, dass ich es ihnen nicht verdenken kann. Das waren Schutzmänner mit Piken, keine Soldaten.

»Du garantierst unsere Unversehrtheit?«, rief einer der Weibel herab.

Junker Radomir wirbelte zu ihm herum. »Halt deine beschissene Fresse, Leon!«

»Bei meiner Ehre«, rief Westenholtz zurück.

»Tut es nicht!«, hörte ich mich plötzlich rufen. »Er ist ein Schurke und ein Lügner! Sie können das Tor nicht durchbrechen!«

»Schnauze, Mädchen«, spie ein anderer Wachmann aus.

»Jawohl«, pflichtete ein weiterer bei. »Ich lasse mich doch nicht für einen verlogenen Priester umbringen.«

»Junker Konrad!«, rief ich, doch der nahm mein verzweifeltes Flehen gar nicht wahr. »Junker Radomir!«

»Komm schon, Jakob. Mach das Tor auf«, rief der Weibel, und gleichzeitig ergriffen zwei Gardisten Junker Radomir.

»In Kasivars Namen, lasst das!«, brüllte Junker Radomir und wehrte sich vehement gegen die beiden Männer, die ihn festhielten. »Ihr Hornochsen, ihr stürzt uns alle ins Verderben!«

»Halt’s Maul!«

»Mach es auf!«

»Komm, Jakob, dreh die Winde. Damit das ein Ende hat, hier oben friert man sich ja den Arsch ab.«

Entsetzt musste ich zuschauen, wie der Junge langsam anfing, die Winde zu drehen. Das Tor hob sich bereits ein Stück. Westenholtz nickte und gab seinen Männern ein Zeichen, weiter vorzurücken.

»Junker Konrad«, sagte ich und schüttelte ihn am Arm. Doch er war bis in seine Grundfesten erschüttert und völlig untröstlich und reagierte immer noch nicht auf mich. »Junker Konrad, wir müssen hier weg!«

»Helena!«, zischte Junker Radomir mir zu. »Geh zu Dubine!«

Ich sah Junker Konrad und dann den Wachtmeister an.

»Verdammt!«, fuhr er mich an und verdrehte die Augen. »Geh!«

»Nemas Arsch«, fluchte ich. Ich rannte den Wehrgang entlang, dann ins Torhaus und die Stufen hinunter. Hinter mir hörte ich das Einrasten des vollständig hochgezogenen Tors. Westenholtz’ Soldaten rückten rasch vor. Die Stadtwachen hatten sich vielleicht täuschen lassen, aber wenn er nur Fischer und sonst nichts gewollt hätte, dann hätte er dafür keine fünfhundert Mann gebraucht. Es war klar, was nun passieren würde.

Ich raste übers Pflaster. Entgegen Junker Radomirs Anweisungen trieben sich immer noch Dutzende Leute und Gardisten in den Straßen herum und versuchten, einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen.

»Weg da!«, rief ich und rempelte mich durch die Menge. Flüche wurden mir nachgerufen, und ich drängte mich weiter Richtung Gefängnis. Dessen Tür stieß ich so kräftig auf, dass der Türknauf Putz von der Wand löste.

»Dubine!«, rief ich.

Bressinger trat aus der ersten Tür. »Was?«, rief er mit verwirrt gerunzelter Stirn. »Wo ist Junker Konrad?«

Dann wirbelten wir beide abrupt herum, denn von draußen drangen die ersten Schreie und das Klirren von Stahl herein.

»Was ist los?«, fragte Bressinger, und seine Hand schnellte zum Schwertgriff.

»Westenholtz hat Edle August ermordet!«, sagte ich atemlos. »Sie kommen und wollen Fischer holen!«

Bressinger starrte mit großen Augen auf die Soldaten des Markgrafen, die in die Stadt preschten. Ungefähr zwei Dutzend schafften es durchs Tor, ehe die Wachen so geistesgegenwärtig waren, das Gatter wieder fallen zu lassen. Die eingedrungenen Feinde kämpften sich sofort die Treppen des Torhauses hinauf. Ich sah, dass Junker Radomir hektisch versuchte, seine Leute zum Kampf zu formieren.

»Was sollen wir tun?«, fragte ich außer Atem vor Angst.

»Wir müssen die Gefangenen bewachen«, sagte Bressinger. »Das würde Junker Konrad von uns erwarten.«

Ich stöhnte verzweifelt und war den Tränen nahe. »Müssen wir uns denn immer so strikt an die Regeln halten?«

Bressinger zog seinen Dolch und gab ihn mir. Er wirkte fest entschlossen. »Ich war Soldat im Reichskrieg, Helena«, sagte er. »Ich habe gesehen, wie die Welt ohne Regeln aussieht.«

Dann schlug er die Tür zu und verrammelte sie.





XXVII


Feuertaufe



»Ziehe nur um einer Sache willen in die Schlacht. Man sollte Krieg nicht um des Krieges willen führen.«



Hochgeboren Aleksander Callan

Vierzehnter Markgraf von Konholt




 

Ich weiß nicht, wie lange wir im feuchten, kalten Kerker warteten, aber es konnten kaum mehr als ein paar Minuten gewesen sein. Ich muss zugeben, dass ich die meiste Zeit mit Heulen und Beten zu Nema zugebracht habe. Der Kampflärm, die Schreie, das Klirren von Schwertern und Piken, das Hufgetrappel auf dem Pflaster – das alles vermischte sich zu einer höllischen Kakofonie, die mich fast verrückt machte.

Fischer und Vogt riefen unablässig aus ihren Zellen nebenan zu uns herüber. Nachdem sie begriffen hatten, dass Bressinger sie nicht einfach hinrichten würde, und nachdem die nahende Befreiung ihnen Mut gemacht hatte, reizten sie uns mit allen möglichen Drohungen. Ich werde keine kostbare Tinte darauf verschwenden, diese hier zu wiederholen, sondern belasse es bei der Bemerkung, dass ihre Worte ihre gemeinen und gottlosen Charakterzüge deutlich ans Licht brachten. Nur Bauer schwieg. Er war am Boden zerstört, voller Hass und Reue.

Beim ersten Schlag gegen die Tür stieß ich einen Schrei aus. Danach brach das laute Pochen nicht mehr ab. Ich umklammerte den Dolch, bis ich den Eindruck hatte, die Haut meiner Finger müsse gleich platzen. Die Tür bog sich in ihren Angeln und bekam von den heftigen Schlägen Risse. Bressinger stellte sich zwischen sie und mich und hielt seine grozodanische Klinge bereit.

»Hab keine Angst, Helena«, sagte er über die Schulter. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.«

Schließlich wurde die Tür eingeschlagen. Finger in Panzerhandschuhen rissen die zersplitterten Bretter heraus, und der Balken wurde aus den Halterungen gehoben. Drei von Westenholtz’ Männern stürmten herein, ihre Wappenröcke waren bereits mit Blut befleckt. Hinter ihnen sah ich Reiter durch die Straßen donnern und voller Freude Stadtbewohner niedermetzeln.

Bressinger vergeudete keine Zeit. Den Ersten erledigte er mit einem Schwertstich in die Augenhöhle. Wie ein Sack Mist fiel der Gegner zu Boden. Die beiden anderen fluchten lautstark. Einer von ihnen holte mit dem Schwert aus und traf Bressinger durch reines Glück am linken Arm, der halb abgetrennt wurde. Bressinger brüllte und tötete den Mann, indem er seine grozodanische Klinge mit einer raschen Bewegung an dessen Kehle entlangzog.

Bressinger wich vor dem dritten Soldaten zurück. Sein Arm hing leblos an einem dünnen Hautstreifen, und er keuchte und fluchte. Wie ein roter Bach ergoss sich Blut aus der Wunde. In diesem Moment begriff ich, dass wir nur dann eine Chance hätten, wenn ich selbst mich ins Getümmel stürzen würde, sosehr es all meinen Instinkten auch zuwiderlief. Erfüllt von einem plötzlichen Schub wütender Energie, stürzte ich mich von der Seite schreiend auf den dritten Soldaten und lenkte ihn damit ab, sodass es Bressinger mit einem klassischen sovanischen Fechtmanöver gelang, ihm das Schwert unter der Achsel direkt ins Herz zu bohren. Der Soldat machte große Augen, und als er zusammenbrach, schlug mir sein übler Mundgeruch entgegen.


»Nyiza!«,
 schimpfte Bressinger, und darauf folgte noch eine Kaskade weiterer grozodanischer Worte, die ich nicht verstand und die ihren Abschluss in einem auf Saxanisch immer und immer wiederholten »Verdammte Scheiße!« fanden. Dabei betrachtete er entsetzt seinen beinahe abgetrennten Arm.

»Dubine!«, rief ich. Mein Körper fühlte sich an, als hätte mich der Blitz getroffen. Ich zitterte, mir war übel, aber ich fühlte auch eine eigentümliche Begeisterung.

»Schneid ihn ab!«, sagte Bressinger und zeigte mit einem Nicken auf seinen Arm. »Rasch, bevor ich wieder etwas spüre!«

Abgestoßen von der Vorstellung schreckte ich zurück. »Das kann ich nicht«, murmelte ich.

»Du musst!«, schnauzte mich Bressinger an. Aus der Wunde quoll furchtbar viel Blut, tränkte seinen schlenkernden Arm und sammelte sich in einer großen Pfütze auf dem Boden. »Schnell, sonst sterbe ich!«

»Oh … Scheiße«, ächzte ich. Ich hastete zu ihm und durchtrennte rasch und unfachmännisch den Hautstreifen wie ein Fleischer, der ein Lendenstück schneidet. Der Arm plumpste auf den Boden wie eine große, tote Forelle. Blut spritzte auf mein Kleid, und ich würgte vor Übelkeit. Aber mir blieb keine Zeit.

»Hinter dir!«, brachte ich gerade so hervor. Ein weiterer Soldat erschien in der Tür. Bressinger parierte die Speerstöße des Angreifers einmal, zweimal. Dann trennte er die Speerspitze vom Schaft. Der Gegner ließ ihn fallen, um sein Schwert zu ziehen, und Bressinger schnitt ihm die Schädeldecke ab, sodass sein Hirn in der kalten Nachmittagsluft dampfte wie ein aufgeschnittenes gekochtes Ei.

»Binde ihn schnell ab!«, sagte Bressinger und streckte mir seinen Stumpf entgegen. Mit ungeschickten, zitternden Händen riss ich mir von meinem Kleid einen Stoffstreifen ab und wickelte ihn um den Rest seines Arms.

»Fester!«, brüllte Bressinger. Die Adern an seinem Hals standen hervor. Ich konnte mir seine Schmerzen nicht mal vorstellen. »Fester!«, schrie er.

Ich zog den Knoten, so fest ich konnte. Langsam ebbte der Blutstrom ab. Bressinger hatte ein unheimlich bleiches Gesicht und blaue Lippen. Er wandte sich um und setzte sich halb auf den Tisch. »Nein. Nein, ich glaube, jetzt bin ich erledigt«, sagte er. Er klang müde.

»Nein«, widersprach ich, panisch vor Furcht und Sorge. »Nein, Dubine, du musst stark sein. Denk doch dran, was du gesagt hast, he? Dass du nicht zulässt, dass mir etwas geschieht? Wie willst du das machen, wenn du tot bist?«

Er lächelte. »Jawohl, das habe ich gesagt.« Dann schob er mich aus dem Weg, weil schon wieder ein Gegner durch die Tür lief.

»Halt!«, rief er. Ich wirbelte herum. Es war Vonvalt. Er hatte das Schwert eines Gardisten in der Hand und seine Gerichtsrobe ausgezogen. Sein weißes Hemd und die Beinkleider waren voller Blut.

»Junker Konrad«, rief ich, und mich durchlief ein Gefühl von Freude.

»Dubine!«, sagte Vonvalt, als er die schreckliche Wunde und die Soldatenleichen auf dem Boden sah. Er wirkte sichtlich benommen. »Geht es dir gut?«

Bressinger brachte tatsächlich ein kurzes Lachen zustande. »Bist du nicht eigentlich der Schlauere von uns?«

»Dein Arm fehlt«, sagte Vonvalt.

»Genau, jetzt hast du’s. Aber die Gefangenen sind am Leben.«

Vonvalt packte seinen alten Freund an der gesunden Schulter. Er machte eine mörderische Miene. »Gut gemacht. Wir müssen uns beeilen. Junker Radomirs Leute kämpfen tapfer, aber ich weiß nicht, wie es ausgehen wird. Sie haben es nur der teuren Platte zu verdanken, in die Sauter sie gesteckt hat, dass sie nicht schon alle draufgegangen sind.«

Er schritt an mir vorbei in den Raum, in dem sich die Zellen befanden. Ich hörte, wie Riegel aufgeschoben wurden.

»Hinaus!«, brüllte er. Fischer trat in die Tür und sah sich ängstlich und verwirrt um. Mit großer Genugtuung beobachtete ich, wie Bressinger ihn sich mit seiner verbleibenden Hand schnappte und ihn quer durch das Zimmer schleuderte. Fischer stolperte über die Leichen und stürzte ungeschickt zu Boden. Dabei stieß er einen jämmerlichen Schrei aus.

Dann erstarrte ich. Markerschütternde Schreie waren zu hören. Erst dachte ich, es wären die Kampfrufe zweier Soldaten, die das Gefängnis stürmten, doch rasch begriff ich, dass es Bauer und Vogt waren.

»Was?«, murmelte ich vor mich hin, nun selbst verängstigt und verwirrt. Das Schreien brach ab und machte einem Gurgeln und Würgen und dem grotesken Geräusch von Stahl auf Haut Platz.

Ich schob mich in den anderen Raum. Als Erstes schlug mir der Gestank von Exkrementen und Blut entgegen, dann erblickte ich seinen Ursprung. Ein Anblick, an den ich mich bis heute in vollkommener Klarheit erinnern kann. Vonvalt stand neben den Leichen von Bauer und Vogt. Die beiden waren in Stücke gehackt worden. Ihre Arme, mit denen sie vergebens die Schläge hatten abwehren wollen, waren völlig zerfetzt. In hohem Bogen war das Blut an die Wand gespritzt. Das war keine Hinrichtung, noch nicht einmal eine unrechtmäßige. Es war ein Gemetzel.

»So lautet das Gesetz des Kaisers«, sagte Vonvalt, als er mein entsetztes Gesicht sah. »Hab keine Angst, Helena. Ich handelte im Rahmen meiner Befugnisse. Wir haben nicht die Zeit oder die Kräfte, sie mitzunehmen.«

Nun endlich erbrach ich mich. Das spärliche Frühstück, das ich gegessen hatte, und ein halber Krug Marschenbier spritzten auf den Boden, und zu dem Gemisch abstoßender Gerüche wurde ein neuer hinzugefügt. Vonvalt achtete nicht darauf. Er wischte sich das Schwert seitlich am Hosenbein ab und ging zurück in den ersten Raum.

»Junker Konrad …«, hörte ich Bressinger ansetzen, doch er wurde unterbrochen. Ich drehte mich um und taumelte ebenfalls in das Eingangszimmer zurück, wo Vonvalt auf den kauernden Oberpatria zuging.

»Nicht!«, rief ich heiser. Wie seltsam. Ich hatte geglaubt, ich würde mich über den Tod dieser Männer freuen. Aber es war eine Schandtat. Der Tod von August hatte Vonvalt die Grundsätze geraubt, an die er geglaubt hatte. Daran wollte ich keinen Anteil haben. Ich hätte Vogt und Bauer, ohne zu zögern, freigelassen, wenn ich dafür den alten Vonvalt wieder zurückbekommen hätte.

Vonvalt spuckte aus, während er auf den elenden Priester zuging. »Welche Verbindung hast du zu Claver?«
 Die Kaiserstimme traf Fischer wie ein Rammbock, sodass ihm Blut aus der Nase floss. Er japste.

»Ich habe ihn bezahlt«, winselte er.

»Wie viel?«

»Zu … zu viel, als dass man es sagen könnte! Nngg – Viele Tausend Mark!
 «

»Warum?«


»Um eine Templerarmee zu finanzieren!«,
 kreischte Fischer.

»Was ist der Zweck dieser Armee?«, brüllte Vonvalt, aber er war zu weit gegangen. Fischer fasste sich an die Brust, und seine Augen drehten sich nach innen.

»Du hast ihn getötet«, flüsterte ich, während mir Tränen übers Gesicht rannen.

»Jetzt übertreib es nicht, Helena. Ich habe nichts dergleichen getan«, sagte Vonvalt. Er zeigte mit der Schwertspitze auf die Brust des Oberpatria. »Schau, er atmet noch.«

Er wandte sich ruckartig um, als durch die Tür neuerlicher Kampflärm hereindrang.

»Nema!«, fluchte Vonvalt. Er drehte sich zu Fischer um, dann wieder zur Tür. Er verzog das Gesicht. »Ich will noch mehr aus diesem Hund herausholen.«

»Bitte«, sagte ich, denn es drängte mich, das Gefängnis zu verlassen. »Wir müssen gehen.« Ich wollte nicht zusehen, wie Vonvalt Fischer tötete, während dieser zusammengerollt auf dem Boden lag.

Vonvalt seufzte und stieß sein Schwert in die Scheide, die er sich hastig um die Hüfte gegürtet hatte. »Wir müssen wohl hoffen, dass er noch hier ist, wenn wir wiederkommen.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Es ist Zeit zu gehen.« Er wollte meine Hand nehmen, aber ich zog sie zurück.

»Was ist mit Dubine?«, fragte ich. Meine Stimme versagte mir beinahe den Dienst. Vonvalt sah zu Bressinger hinüber, der zur Seite gekippt war und verdreht über dem Tisch hing. Sosehr ich mich angestrengt hatte, war sein Hemd dennoch mit Blut vollgesogen und seine Haut so weiß wie ein Bettlaken. Für mich bestand kein Zweifel daran, dass er tot war.

»Er ist hinüber«, sagte Vonvalt beinahe verblüfft von meiner Frage. Als würde er von einem Wildfremden reden.

»Wir können ihn nicht hierlassen«, erwiderte ich. Nun kamen mir erst recht die Tränen und flossen mir ungebremst übers Gesicht. Zum Teil weinte ich auch wegen meines schlechten Gewissens, denn sosehr ich Bressinger liebte, war doch auch mir bewusst, dass wir kaum vorankommen würden, wenn wir seine schwere Leiche durch die Straßen schleppen müssten.

Vonvalt sah mich schief an. Er deutete vage auf seinen alten Freund. »Der Mann ist tot, Helena. Wenn du dich im Jenseits nicht zu ihm gesellen willst, sollten wir jetzt sofort aufbrechen.«

Vonvalts brutale Logik ließ sich nicht leugnen, und dennoch fühlte ich mich von ihr abgestoßen. Widerwillig hielt ich ihm die Hand hin, und ohne ein weiteres Wort zu sagen, schnappte sich Vonvalt grob mein Handgelenk und zerrte mich durch die gesplitterte Tür.

Draußen war alles so chaotisch, wie ich es vorausgesehen hatte. Westenholtz’ Leute hatten sich durch die klägliche Stadtwache geschnetzelt und machten sich nun daran, die Stadt in Brand zu stecken, als wären sie heidnische Rebellen in der Nordmark. Die Bürger Galetals, allesamt Sovaner, wurden unterschiedslos niedergemacht. Von Junker Radomirs Freiwilligenkompanie war keine Spur zu sehen. Ich sah eine Frau mittleren Alters, die wie benommen über die Straße ging, anscheinend unbeschadet, bis sie sich umwandte und ich erkannte, dass eine ganze Hälfte ihres Gesichts von einem Kavalleriesäbel abgetrennt worden war. Jenseits des Gerichtsgebäudes erspähte ich eine kleine Ansammlung von Bewaffneten, die einen Mann verhöhnten, der in Flammen stand und schreiend und um sich schlagend, aber vergeblich versuchte, das Feuer zu löschen, das ihn verbrannte. Noch ein Stück weiter beim Veldeliner Tor stürzte sich ein Gardist der Wache in einem Anfall selbstmörderischer Kühnheit in den Kampf gegen einen von Westenholtz’ Rittern, der ein langes zweihändiges Breitschwert führte. Mit einem einzigen Hieb hackte der Ritter dem Wachmann beide Beine ab, und zwar so schnell, dass die Beine von den Knien abwärts aufrecht stehen blieben, während der Rest von ihm klappernd auf den Boden knallte. Noch ehe er aufschlug, war er tot.

Wenn ich Vonvalts und Bressingers Geschichten über den Reichskrieg gelauscht hatte, hatte ich mich immer gefragt, wie ich wohl in einer solchen Situation reagieren würde. Ich war einfallsreich und von Natur aus tapfer, und ich hatte mich immer als jemand gesehen, der heldenmütig kämpft. Und außerdem war ich durchaus schon in brenzlige Situationen verwickelt gewesen. Zum Beispiel während des Kampfes in Graves’ Büro im Schatzhaus oder vor ein paar Minuten zusammen mit Bressinger im Gefängnis. Zwar hatte ich keine unglaublichen Kriegerkunststücke vollbracht, aber ich war auch nicht davongerannt.

Aber wie sich nun herausstellte, hatte das Kämpfen gewisse Aspekte – oder besser gesagt das Massakrieren, zu dem sich der Kampf inzwischen entwickelt hatte –, die die Sinne vollkommen überrollten. Mit diesem Schrecken konfrontiert, war ich überfordert. Die Leiche auf dem Tisch eines Arztes konnte ich, ohne zurückzuzucken, betrachten oder eine Hinrichtung bis zum Ende mitverfolgen. Diese Ereignisse aber waren alle auf ihre eigene Art abstoßend, ein jedes ein kurzes Aufblitzen in der Zeit, nachdem man seinen Geist schon vorher abgestumpft hatte. Die Brutalität, mit der Westenholtz’ Soldaten die Wachen und Bürger Galetals behandelten, lähmte mich jedoch. Ich glaube, dass ich mich nie so verwundbar und so von animalischer Furcht erfüllt gefühlt habe wie in diesem Moment. Man sollte meinen, dass der Drang zur Flucht übergroß gewesen wäre, aber das Gegenteil war der Fall. Meine Beine kamen mir vor, als hätte jemand bleierne Gewichte an sie gebunden, meine Arme waren schwach und meine Brust matt, als stellte jeder Atemzug eine große Anstrengung dar. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich für Vonvalt genauso eine Last war, wie es Bressingers lebloser Körper gewesen wäre, der nun im Gefängnis lag.

»Helena, runter!«, brüllte Vonvalt, und seinem Tonfall nach zu urteilen, tat er es nicht zum ersten Mal. Er riss mich um, und über mir schwirrte ein Säbel durch die Luft – wo eben noch mein Hals gewesen war. In meiner Benommenheit hatte ich das Hufeklappern des Schlachtrosses nicht gehört.

Was mich aus meiner Trance riss, war der Aufprall meines Ellbogens auf den Pflastersteinen. Ich sah mich panisch um, mein Atem hallte rau in meinen Ohren. Vonvalt lag neben mir auf dem Boden und rieb sich den Hinterkopf, und einen schrecklichen Augenblick lang dachte ich, der Säbel hätte ihn am Schädel erwischt. Aber als er seine Hand inspizierte, klebte daran zu seiner und meiner großen Erleichterung kein Blut.

»Komm schon«, sagte er. Er wirkte grimmig, als machte er sich an eine unappetitliche Arbeit, aber nie kopflos oder ängstlich. Seine Unerschütterlichkeit war wie ein Schutzmantel um meine eigene Furcht, und plötzlich verstand ich, wie es möglich war, dass gefeierte Feldherrn ihre Soldaten zu so unglaublichen Taten inspirieren konnten. Die beiden Worte, beinahe gleichgültig gesprochen, veränderten mich. Während meine Nerven vibrierten wie angeschlagene Saiten und das Blut in meinen Adern rauschte, merkte ich, dass ich mich in einer fast schon anbetungsvollen Abhängigkeit an Vonvalt klammerte. Noch heute, viele Jahre nach diesem Ereignis, kann ich mich an dieses überwältigende Gefühl erinnern, das sogar noch stärker war als das, was ich empfand, als Junker Radomir Westenholtz und seinen fünfhundert Mann von der Stadtmauer aus zurief, dass sie sich verpissen sollten.

Ich stemmte mich in die Höhe und rannte hinter Vonvalt her. Zu Beginn hatte es so ausgesehen, als hätten Westenholtz’ Leute alle in Sichtweite getötet, doch nun stellte ich fest, dass überall um uns herum gekämpft wurde. Die wenigen überlebenden Wachen und die vereinzelten Gruppen bewaffneter Freiwilliger versuchten verzweifelt, sich der Flut von Westenholtz’ Horde entgegenzustellen, auch wenn sie dafür einen hohen Preis zahlten. Neben jeder Leiche mit einer Westenholtz’schen Uniform lagen zwei oder drei in den Farben Galetals.

Wir erreichten das Ende der Straße, wo sich ein großer Nematempel aus Kalkstein erhob. Ein Bewaffneter schlug ungestüm mit der Pike nach Vonvalt, doch der Richter durchtrennte mit seinem Kurzschwert den Schaft der gegnerischen Waffe. Der Trick bestand darin, hatte er mir einmal erklärt, dass man so schnell wie möglich an der Verteidigung eines Pikenkämpfers vorbeikam und dadurch den Vorteil der besseren Reichweite zunichtemachte. Und das konnte ich jetzt beobachten, denn Vonvalt rempelte den Mann unfachmännisch, aber wirkungsvoll und stieß ihn um. Nun war es ganz einfach, er musste ihn nur noch ein paarmal in die Brust und in den Hals stechen, ehe er starb. Völlig anders als die elegante Fechtkunst, die ich erlebt hatte, wenn Vonvalt mit Bressinger geübt hatte. Eher so, wie Junker Radomir im Kloster gekämpft hatte. Im wahren Leben schien Fechten viel chaotischer und beinahe dilettantisch zu sein, denn es wurde viel unbeholfener geprügelt und gestoßen, und es hatte nicht die überbordende Eleganz der Trainingskämpfe.

Ein Ritter in der Nähe wandte sich von der Leiche ab, die er eben produziert hatte, und bewegte sich auf Vonvalt zu. Ich schrie und warf, ohne nachzudenken, meinen Dolch nach ihm. Er prallte mit dem Knauf am Helm des Ritters ab, sodass es metallisch schepperte, doch Vonvalt hatte dadurch ein paar wertvolle Sekunden gewonnen, in denen er sich aufrichten und dem Angreifer unterhalb der Leiste in die Innenseite des Schenkels stechen konnte. Es war ein übler Schnitt, und der Ritter sackte auf die Knie. Kurz darauf trennte Vonvalt ihm den Kopf ab.

Taumelnd kam Vonvalt wieder auf die Beine, das Schwert in der Hand, heftig schnaufend bis in die Tiefen seiner Lunge. Ich folgte seinem Blick und sah, dass die Ritter und Soldaten aus Westenholtz’ Heer sich neu formierten. Das Veldeliner Tor war inzwischen vollständig geöffnet, das Torhaus und die Stadtmauern darum herum von Gefallenen in den Farben Galetals – Blau und Senfgelb – übersät. Es war aussichtslos.

»Das war es dann wohl, oder?«, fragte ich, ganz in die leuchtenden gelben Flammen vertieft, die in den grauen Himmel hinaufloderten. Es herrschte eine unheimliche Stille. Diejenigen Bürger, die das Pech gehabt hatten, sich auf der Straße aufzuhalten, waren abgeschlachtet worden, während die anderen geflüchtet waren oder sich versteckt hatten. Nun waren nur noch das Getrappel der Hufe, das Scheppern der Eisenschuhe auf dem Pflaster und das Prasseln brennender Holzbalken in der kalten Nachmittagsluft zu hören.

»Ja, so wird es wohl sein«, meinte Vonvalt. Ich drehte mich zu ihm um. Ich hatte zwar keine mitreißende Rede erwartet, aber diese Reaktion verstörte mich. Ich hätte es besser wissen müssen. Denn im Herzen war Vonvalt ein unsentimentaler und pragmatischer Mensch.

Unser einziger Fluchtweg – weiter in die Stadt hinein und dann in die Oststadt – wurde von einer stattlichen Kompanie Soldaten blockiert. Nachdem ihr anfänglicher Blutdurst gestillt war und sie Vonvalt erkannt hatten, machten sie keine Anstalten, ihn zu stellen. Stattdessen verteilten sie sich so, dass sie uns einkesseln konnten, bis erfahrenere Kämpfer eintrafen.

»Helena«, murmelte Vonvalt. Er stand in einer halb hockenden, kampfbereiten Haltung da, das Schwert fest umfasst, und sein einst fleckenloses weißes Gerichtshemd war mit Schmutz und Blut verkrustet. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, Haare und Bart wirkten wild und ungekämmt. »Ich muss dir wohl nicht sagen, dass das unschön wird. Sie werden sich alle Mühe geben, den Tod so schmerzhaft und jämmerlich wie möglich zu machen. Und da ich Soldaten gut kenne, muss ich leider sagen, dass bei dir der Tod nicht ihr vordringlichstes Anliegen sein wird.« Er richtete sich zu voller Größe auf und senkte das Schwert ein wenig. Er sah mir direkt in die Augen. »Ich kann dem nun gleich ein Ende setzen, wenn dir das lieber ist.«

Ich konnte es nicht glauben. Als ich antwortete, meinte ich, daran zu ersticken. »Du meinst, dass du mich tötest?
 «, fragte ich. Meine Stimme klang brüchig, als würde ich gleich den Verstand verlieren.

»Es wäre eine Gnade«, sagte Vonvalt ruhig und geduldig, als würde er mir ein komplexes Gesetz erklären. »Du würdest nichts spüren, Helena. Und sei dir gewiss, dass es mir mehr als alles auf der Welt das Herz brechen würde, aber mir wäre es lieber, wenn ich es tue, schnell und sauber. Denn sie werden dir unaussprechliche Dinge antun.«

Ich sah mich nach einem Ausweg um, aber natürlich gab es keinen. »Wir könnten es noch schaffen«, erklärte ich unsicher – sogar verzweifelt. Denn ich wollte durchaus weder von Vonvalt noch von sonst jemandem getötet werden, und mochte es noch so sehr stimmen, was er sagte.

Unsere Aufmerksamkeit wurde von einer Kolonne gepanzerter Ritter abgelenkt, die sich auf der Straße auf uns zubewegte. In ihrer Mitte führten sie eine kleine Gestalt, bei der es sich nur um Claver handeln konnte. Vor wem sie ihn aber beschützen wollten, das wusste Nema allein.

»Junker Konrad«, rief Claver, als die Ritter zur Seite auswichen, sodass er ganz zu sehen war. Er hielt beide Arme seitlich ausgestreckt. »Sieh nur, was du mit deiner Unnachgiebigkeit über diese Stadt gebracht hat. Mit deiner Ketzerei.«

Vonvalt verzog das Gesicht. Er ging wieder in die Halbhocke und umfasste den Schwertknauf fester. »Ich habe nicht die Absicht, geistlose Sticheleien mit dir auszutauschen, Priester«, spie Vonvalt aus. »Wenn der Mord an mir der letzte ist, den du begehen musst, um dein gottloses Werk zu vollenden, dann bring es hinter dich.«

Claver schmunzelte. »Du irrst dich, mein Junker Richter. Genauso wie du mir einst gesagt hast, dass du und kein anderer zu entscheiden hättest, was eine Verhöhnung des sovanischen Rechts darstellt, so bin ich es und kein anderer, der bestimmt, was gottlos ist und was nicht. Und das …« Und an dieser Stelle zeigte er auf die brennenden Häuser und niedergemetzelten Leichen um uns her. »… ist der Göttin Werk.«

Vonvalt schnaubte angewidert. »Ich weiß nicht, welches Gift du diesen Leuten in die Ohren geträufelt hast, dass sie dir folgen, aber ein Blinder kann sehen, dass hier der Höllenfürst mit roter Hand am Werk ist.« Mit der Schwertspitze zeigte er auf die Ritter, die Claver umstanden. »Komm schon, sag deinen handzahmen Idioten, dass sie mich erledigen sollen. Ich ertrage es ohnehin nicht, dich länger wie eine Ratte quieken zu hören.«

Claver richtete sich auf. Er war der Verlierer in diesem Wortgefecht, und das machte ihn sichtlich wütend. Selbst mit einem halben Tausend Soldaten im Rücken kam er nicht gegen Vonvalts natürliche Autorität an.

»Warum glaubst du, dass ich dich töten will?«, sagte er mit gespielter Erheiterung. »Du sollst uns zurück nach Sova begleiten. Bei dir werden wir ein Exempel statuieren.« Er tat so, als müsste er kurz nachdenken. »Vielleicht ein Galgen, am Wolfstor aufgeknüpft.«

Vonvalt spannte sich ein wenig an, und ich wusste sofort, was kommen würde. Ehe ich etwas sagen oder tun konnte, stürmte Vonvalt auf Claver zu. Selbstverständlich war es aussichtslos. Damit würde er nichts anderes erreichen als seinen eigenen Tod, aber natürlich wollte er genau das.

Ein längst überfälliger Schrei wollte sich meiner Kehle entringen, als Vonvalt abbremste. Nicht in dem Sinne, dass er seinen Angriff bewusst abbrach und langsamer wurde. Noch kam er zum Halt, weil er getötet worden wäre, wie jemand, der auf eine Pike aufgespießt wurde. Sondern er blieb einfach stehen, mitten in der Bewegung, als wäre er von einer riesigen, unsichtbaren Hand festgenagelt worden.

Die Soldaten keuchten im Chor vor Staunen. Ich blinzelte und rieb mir die Augen. Es war, als würde sich die Welt nicht mehr weiterdrehen, als wäre die Zeit selbst einfach stehen geblieben, aber auf eine Weise, die sich ganz allein auf Vonvalt beschränkte. Panisch sah ich mich um, um zu erkennen, was passiert sein mochte, bis mir auffiel, dass Clavers Miene äußerst konzentriert wirkte. Die Adern auf seiner Stirn traten hervor, und er zitterte am ganzen Leib, als schleppte er ein gewaltiges Gewicht auf seinen Schultern mit sich.

Vonvalt war genauso am Platz festgenagelt, wie August es auf der Stadtmauer gewesen war. Auch er zitterte ein wenig, und ich konnte sehen, dass sein ganzer Körper steif war, als wäre jeder einzelne Muskel maximal angespannt. Lediglich seine Augen schienen von dem Bann nicht betroffen zu sein. Wie Murmeln kreisten sie in seinem Kopf, und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit blickten sie wahrhaft panisch.

»Junker Konrad«, keuchte ich und schüttelte ungläubig den Kopf.

Dann geschah das Unmögliche. Vonvalt erhob sich langsam in die Luft. Wieder atmeten alle hörbar ein. Rüstungen, Waffen und Schilde klapperten, weil alle, die es sahen, einen Schritt zurückwichen. Ihre Gesichter waren vor Unglauben und Schreck verzerrt. Ein seltsames Pochen erfüllte die Luft wie das Grummeln eines fernen Erdbebens. Ich schmeckte Blut in meinem Mund. Claver strahlte eine unheimliche Energie aus wie Tentakel immaterieller Dunkelheit. In meinen Ohren summte ein Wispern wie das Surren von Insekten.

»Du … kannst dir … nicht einmal ansatzweise … vorstellen … welche … Schrecken dich erwarten«, keuchte Claver. Seine Augen waren ganz weiß geworden. Er bebte, als hätte er einen Anfall. Alle Adern seines Körpers standen hervor, als wollte sich sein ganzer Blutkreislauf aus seinem Körper herauslösen. Was hatten Westenholtz’ Leute da nur auf die Welt losgelassen? Welche dunklen Mächte hatten sie befreit?

Hatte vorhin schon eine seltsame, unheimliche Ruhe geherrscht, so war nun kein Mucks mehr zu hören. Ich wusste, dass der Orden des Magistratums einige Handschriften mit mächtiger Zauberei in der Bibliothek des Rechts in Sova unter Verschluss hielt. Aber ein Zauber, mit dem man einen Menschen lediglich durch Gedankenkraft lenken konnte – damit war Claver der mächtigste Mann auf der ganzen bekannten Welt. Hätte irgendwo noch ein leiser Zweifel daran bestanden, dass dieser Mann unbedingt aufgehalten werden musste, so war er nun ganz und gar ausgeräumt.

Doch dann wurden alle aus dem Bann gerissen, denn es erschallte ein Kriegshorn, und der Laut drang in unseren Schock ein wie ein Dolch in eine Lunge.

Endlich war Baron Hangmar eingetroffen.
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Der Ton schallte durch den späten Nachmittag wie das Brüllen eines riesigen Tieres. Soldaten und Ritter wandten sich abrupt um. Claver, der ohnehin schon überanstrengt war, schien beinahe erleichtert zu sein, dass er seinen teuflischen Griff lockern konnte, und Vonvalt plumpste auf die Pflastersteine wie das abgetrennte Gegengewicht eines Trebuchets.

Anstelle des entsetzten Schweigens trat das unverwechselbare Donnern ferner Hufe, das sich schon bald in Hufgetrappel auf dem Straßenpflaster verwandelte. Dann erklangen weitere Geräusche, das Wiehern verletzter Pferde, die Schreie Niedergetrampelter, das Klirren von Stahl. Von unserem Standpunkt aus konnten wir nichts erkennen, doch es reichten die Geräusche, um zu begreifen, was passierte.

Die Soldaten um mich herum eilten die Straße wieder hinunter. Auch wenn Claver auf ihrer Seite war, so stürzten sie sich doch lieber ins Schlachtengetümmel, als noch länger in seiner Gegenwart zu verweilen. Innerhalb weniger Sekunden war der erschöpfte, verblüffte Priester verlassen. Die Situation hätte sich nicht deutlicher umkehren können.

Ich eilte zu Vonvalt und kauerte mich neben ihn. Er schien zu meiner sofortigen Erleichterung alles unbeschadet überstanden zu haben. Er war jedoch erschöpft, aber ob wegen des Kampfes oder aufgrund der Zauberstarre, wusste ich nicht zu sagen. Ich wischte ihm die dünnen, schweißnassen Haarsträhnen aus der Stirn und nahm seinen Kopf auf meinen Schoß, während er langsam wieder zu Bewusstsein kam. In meinem Herzen traf eine verwirrende Mischung aus Empfindungen aufeinander. Noch kurz davor hatten mich sein Handeln und die Aufgabe seiner persönlichen Wertvorstellungen abgestoßen. Nun aber, da ihm ganz konkret der Tod drohte, empfand ich eine eisige, tief sitzende Furcht. Es war nicht nur die Angst davor, wieder allein zu sein, so wie ich es in Muldau gewesen war. Meine Gefühle für diesen Mann gingen tiefer, aber es war weder die Zeit noch der Ort, um sie eingehender zu erforschen.

»Junker Konrad?«, fragte ich, als er die Augen aufschlug. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Kadlec«, sagte Vonvalt. Einen Augenblick lang glaubte ich, er hätte den Ordensmeister des Magistratums gesehen. Ich sah mich sogar um, als würde er jeden Moment aus den Rauchschwaden heraustreten.

Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Was?«

»Kadlec«, wiederholte Vonvalt. Er stemmte sich nach oben, setzte sich auf und griff nach dem Schwert, das er hatte fallen lassen. »Kadlec hat ihnen die alten Geheimnisse überlassen. Die Handschriften aus dem Archiv des Meisters.« Das Schwert schabte über die Pflastersteine, als Vonvalt sich erhob. »Diese Bücher wurden jahrhundertelang nicht angerührt – und das aus gutem Grund.«

Ich machte einen Schritt zurück, als Vonvalt auf Claver losstürmte. Er tat es jedoch zögerlich wie jemand, der seine Beine erst seit kurzer Zeit wieder gebrauchen kann. Claver stieß ein leises Kreischen aus und wollte sich entfernen, schien aber von Vonvalts finsterem Blick festgenagelt zu werden. Dieses Mal war jedoch keine Zauberei im Spiel – lediglich die Macht von Vonvalts eisigem Zorn.

»Bartholomäus Claver«, knurrte Vonvalt. »Du hast einen Richter des Kaisers angegriffen. Du hast dich des Verrats schuldig gemacht.«

Plötzlich wurde meine Aufmerksamkeit auf einen Tumult ein Stück die Straße hinunter gelenkt. Ein paar Ritter mussten sich aus der feindlichen Nachhut am Veldeliner Tor gelöst haben und kamen nun zu Fuß wieder in unsere Richtung. Den Mann an der Spitze der Gruppe erkannte ich sofort, denn es war Waldemar Westenholtz in seiner schwarzen Plattenrüstung. Aber er sah nicht mehr so prächtig aus wie vorhin vor der Stadtmauer auf seinem Schlachtross mit der Schabracke. Jetzt war sein dunkelblauer Wappenrock mit Blut und Schlamm vollgespritzt, während seine Rüstung verbeult und zerkratzt war.

Ich weiß nicht, ob Vonvalt Westenholtz und seine Männer hatte kommen sehen und sie einfach nicht beachtete oder ob er so in seinen Zorn versunken war, dass er nichts gemerkt hatte. Jedenfalls stürmte er weiter auf Claver zu. »Im Namen seiner Allerhöchsten Majestät des Kaisers Kzosic IV
 ., erkläre ich, Sein Richter Junker Konrad Vonvalt dich für schuldig …«

»Junker Konrad!«, rief Westenholtz und schob das Visier seines Helms nach oben. Er machte ein grimmiges Gesicht. Dann wandte er sich um und sagte etwas zu seinen Leuten, die daraufhin losrannten.

Vonvalt hatte Claver fast erreicht. Ich konnte unmöglich sagen, wer als Erster beim Priester sein würde. Ich fühlte mich versucht, Vonvalt das Kurzschwert aus der Hand zu reißen und die Sache selbst zu erledigen, aber ich hatte bereits erfahren müssen, dass es sehr viel Mut erforderte, sich freiwillig in Gefahr zu begeben.

Vonvalt war an Claver herangekommen und holte zum Schlag aus. »… und verurteile dich zum Tode.«

Claver schrie, als die Klinge herabsauste. Auch ich stieß unwillkürlich einen Schrei aus, denn der erste der Ritter war ebenfalls bei den beiden angekommen. Eine Sekunde lang sah es so aus, als würde Vonvalt den Priester töten und dabei den eigenen Kopf verlieren. Aber dann spürte ich im Rücken einen gewaltigen Luftstoß, und eine Kompanie schwerer Kavallerie donnerte an mir vorbei, die mir den Blick auf Vonvalt und Claver versperrte.

Staunend stolperte ich zurück. Sofort erkannte ich das Schuppentier-Wappen von Senator Jansen auf dem breiten dunkelblauen Schild. Der Ritter neben ihm trug einen doppelköpfigen Wolfspelz wie einen Mantel. Die beiden Köpfe, von denen die Unterkiefer abgelöst worden waren, waren an seinem Helm festgemacht. Statt einer Lanze führte er eine Standarte mit einem roten Bullen auf weißem Grund. Das musste das Wappen von Baron Hangmar sein.

Sie stießen heftig mit Westenholtz und seinen Leuten zusammen. Es waren keine elementaren Geheimkräfte aus alten Zauberbüchern oder anderen Astralebenen, sondern es herrschte nackte Gewalt, rau, mächtig und brutal. Auf mich übte es eine große Faszination aus. Ich kam mir vor wie im Zentrum eines Sturms, als würde der Donner in mir krachen, mein Blut kräftigen, wie es nicht einmal der beste Trank eines Kräuterkundlers vermochte. Der bizarre Drang zu lachen stieg in mir auf, als würde mich die ganze Aufregung zu sehr stimulieren.

Ich sah, wie der Kopf eines Westenholtz’schen Ritters von einer Lanze aufgespießt wurde wie ein Apfel von einem Pfeil, um dann glatt von den Schultern gerissen zu werden. Ein anderer wurde in der Brust getroffen, und die Lanze trat zusammen mit massenweise Eingeweiden aus seinem Rücken wieder heraus. Ein dritter wurde von einem Kavalleriesäbel von der Schulter bis zum Nabel gespalten, und Blut spritzte hinter ihm auf das Pflaster wie Wasser, das man aus einem Eimer schüttet. Er machte noch drei stockende Schritte, bevor er klappernd zusammenbrach.

Westenholtz selbst wurde von einem riesigen Schlachtross umgeritten. Die Ritter um ihn herum wurden auf ähnliche Weise zu Boden geworfen. Stahl klirrte, Knochen barsten, und Organe platzten. Ich reckte den Hals, weil ich sehen wollte, ob Vonvalt den Angriff unbeschadet überstanden hatte, denn plötzlich erfasste mich blankes Entsetzen bei dem Gedanken, die Ritter könnten ihn mit dem Feind verwechselt und in Stücke gehackt haben. Und als die Kavallerie unaufhaltsam wie eine Flutwelle vorbeigestürmt war und von hinten in die Nachhut der Feinde hineinritt, sah ich Vonvalt tatsächlich wieder. Er lag blutüberströmt auf dem Bauch. Neben ihm stand Claver, völlig verdutzt, aber unverletzt.

»Nein!«, wehrte ich mich kreischend gegen diese kosmische Ungerechtigkeit und rannte los – blieb jedoch so abrupt stehen, dass ich fast geschlittert und umgefallen wäre. Aus einer Gasse war eine kleine Gruppe Soldaten aufgetaucht, und da ihr Blutdurst und ihre anderen Gelüste noch nicht gestillt waren, liefen sie direkt auf mich zu.

»Hier, Mädchen!«, rief mir einer von ihnen zu. In gewisser Weise war ich froh, dass er es tat, denn das riss mich aus meiner Schockstarre.

Jetzt war endlich doch der Zeitpunkt zum Weglaufen gekommen. Ich warf noch einen letzten Blick zu dem am Boden liegenden Vonvalt hinüber, erfüllt von quälender Scham und Schuldgefühlen. Dann nahm ich Reißaus. Ich hielt nur kurz inne, um vor dem Tempel ein verlorenes Kurzschwert aufzuheben, auch wenn mir nicht ganz bewusst war, was ich damit zu erreichen hoffte.

Wie eine Verrückte rannte ich durch die Straßen und suchte mir einen Weg in die Oststadt. Aus den Fenstern wurden die Soldaten von den Galetalern beschimpft und mit Gegenständen beworfen – Essensreste, Töpfe und Pfannen, Holzscheite zum Feuermachen. Diese provisorischen Geschosse landeten scheppernd auf der Straße, doch stellten sie lediglich eine harmlose Belästigung dar. Ich erinnere mich, dass es mich damals wütend gemacht hat, dass diese Leute nicht mehr unternahmen, um mir zu helfen, aber was hätten sie schon tun können? In solchen Situationen ist es leicht, den Menschen ihre Tatenlosigkeit übel zu nehmen, weil man vergisst, dass sie gegen Bewaffnete nicht viel ausrichten konnten.

Da die Soldaten von ihren schweren Rüstungen behindert wurden, waren sie um einiges langsamer als ich, und das Laufen war für sie weitaus anstrengender. Natürlich hätte ich in eine Nebengasse huschen und mich dort verstecken oder meine bessere Kenntnis der Stadt ausnutzen und sie an der Nase herumführen sollen. Aber genau wie bei dem Meuchelmörder vor ein paar Wochen stellte ich nun auch bei mir fest, dass ich während meiner panischen Flucht völlig einfallslos war. Hätte man auf eine Karte von Galetal geblickt, hätte man meine Fluchtroute mit einer mehr oder weniger geraden Linie nachziehen können, und dadurch verspielte ich den Vorsprung, den ich aufgrund meiner Schnelligkeit hatte. In der Rückschau erscheint es mir lächerlich, aber natürlich war ich damals zu kaum einem klaren Gedanken fähig.

Und schon bald lief ich am nördlichen Rand des Stadtteils hundert Schritte weit durch den dicken Matsch, der die Straßen in Flussnähe bedeckte. Die letzten Wochen war er meist gefroren und nur selten aufgeweicht gewesen, doch nun, da es auf den Frühling zuging, war er wie ein Teig, in dem ich bis zu den Waden einsank. Dieser Bereich der Oststadt war von den Kämpfen bislang noch verschont geblieben, und hätten die Glocken nicht ihren kopflosen Panikchor angestimmt und damit alle Leute in ihre Häuser getrieben, dann hätte man wohl irrigerweise geglaubt, hier ginge das alltägliche Leben weiter.

Ich erreichte das Galeufer und drehte mich um, der Atem floss rau aus meiner Kehle, und das Schwert baumelte sinnlos in meiner Hand. Die Soldaten liefen mir stur hinterher. Inzwischen waren es nur noch zwei, aber auch einer allein wäre mehr als genug für mich gewesen. Bressinger und Vonvalt hatten mir die Grundzüge der Fechtkunst beigebracht, und Übungskämpfe waren ein – häufig vernachlässigter – Teil meines Lehrplans gewesen, aber gegen einen Veteranen des Reichskriegs hätte ich dennoch bloß wie ein Kind mit einem Holzschwert dagestanden.

Erschöpft, furchtsam und ohne Hoffnung, durch den stinkenden, klebrigen Matsch zu entkommen, hob ich das Kurzschwert und hielt es mit zitternden Händen vor mich. Plötzlich wünschte ich, ich hätte Vonvalts Angebot eines raschen, sauberen Tods angenommen. Ich meinte nur zu gut zu wissen, was ich zu erdulden haben würde. Denn diese Männer hatten mich nicht gejagt, um mich einfach nur zu töten.

Aber allmählich stellte ich fest, dass meine Angst schmolz wie Eis, das man über eine Kerze hält, und dass sie der Wut das Feld räumte. Ich hatte in meinem Leben zu viel durchgemacht, nur um jetzt durch zwei Mordgesellen und Vergewaltiger auf schändliche Weise mein Ende zu finden. Das war einfach unrecht.
 Nicht unrecht im Sinne von nicht rechtens – diese Männer standen im Begriff, eine Reihe abscheulicher Verbrechen zu begehen, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Richterin August hatte jedoch gemeint, ich sei in große, weltverändernde Ereignisse verwickelt. Mein Geist, welche Form er auch immer annahm, sollte mit den großen Strömungen der Geschichte mitgerissen werden. Doch hier im Schlamm in Stücke gehackt zu werden, würde sich gar nicht mit dieser Aussicht vertragen.

Dieser Gedanke schien mich jetzt zu stählen. Ich wusste nicht, wie, aber ich würde überleben – ich spürte es. Selbst wenn ich nicht überleben würde, würde ich einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Ich schob Helena, die kaiserliche Schreiberin, beiseite und kramte wieder Helena, die durchtriebene Waise aus Muldau, hervor. Diese Männer würden es noch bereuen, dass sie mir nachgejagt waren. Ich beschloss, sie mit aller Wildheit anzugreifen, die mir zu Gebote stand.

»Komm schon, Mädchen«, sagte der Erste von ihnen. Er hatte den Akzent und die Gesichtszüge eines Bewohners der Ostmark von Haunersheim, direkt an der Grenze der Kova. Kurz gesagt: Er war hässlich und dumm, und der Gedanke, womöglich von einem solchen Kerl umgebracht zu werden, bereitete mir ein gewaltiges Unbehagen. »Lass das Schwert fallen!«

»Verpiss dich!«, zischte ich atemlos. Hinter mir hörte ich die Gale gurgeln und gegen das Schlammufer schwappen. Kurz drehte ich den Kopf und fragte mich, ob es mir im Wasser besser ergehen würde als dem Mann, der versucht hatte, uns mit seinen Schlangen umzubringen.

»Du wirst erfrieren«, sagte der andere Soldat.

»Ich erfriere lieber, als mich von euch begrapschen zu lassen«, blaffte ich.

»Ach«, sagte der Erste. »Leck mich doch kreuzweise, ich hasse Tolle eh. Deine Stimme klingt wie Nägel auf Schiefer. Ich glaube, ich schneide dir die Zunge ab, damit ich dich die nächsten paar Stunden nicht hören muss.«

»Ich glaube, ich schneide dir den Schwanz ab – sollte er überhaupt zu sehen sein«, entgegnete ich. Ich hielt das Schwert etwas tiefer, damit es auf das Gemächt des Mannes zeigte. Allerdings gab ich mir Mühe, es unfachmännisch zu halten, als wäre es mir zu schwer. Denn wenn er den Eindruck gewann, dass er mich leicht entwaffnen würde, ginge er nachlässiger vor, was ich ausnutzen könnte. Eine weitere Chance, überhaupt etwas auszurichten, würde ich vermutlich nicht mehr bekommen.

»Du hast ein ziemlich dreckiges Mundwerk«, grunzte er. »Das wird mir gefallen.«

Der Erste von ihnen griff an. Wie ich es vorausgesehen hatte, wollte er mir das Schwert mit einem kräftigen, von rechts nach links geführten Hieb aus der Hand schlagen. Anstatt zuzulassen, dass unsere Klingen zusammenprallten, ließ ich mein Schwert nach unten sacken, sodass sein Schlag ins Leere ging. Es war ein netter kleiner Trick, und er stieß ein verblüfftes Grunzen aus, da er das Gleichgewicht verlor und im Schlamm ausrutschte.

Damit hatte ich nun überhaupt nicht gerechnet, aber ich ließ mir die Gelegenheit nicht entgehen. Der Mann trug eine Rüstung, aber sein Hals war ungeschützt, und ich stieß mein Schwert dort hinein. Ich war überrascht und entsetzt, wie tief die Klinge eindrang. Die Spitze musste seine Halswirbelsäule erwischt haben, denn sie traf auf etwas Hartes. Dem Mann traten die Augen hervor, und er bekam ein hochrotes Gesicht. Vergeblich fasste er sich an die Wunde, als ich die Klinge wieder herauszog, und gab die widerlichsten Gurgel- und Würgelaute von sich, da das Blut in seine Luftröhre eindrang.

Der andere Mann rief etwas Unverständliches. Man verfällt nur zu leicht auf den Gedanken, die beiden Soldaten wären seelenlose Automaten, aber sosehr sie Hass und Tod auch verdienten, so hatten sie doch ebenso starke Gefühle wie ich, und wahrscheinlich waren sie enge Freunde gewesen. Die Wut ließ den anderen unvorsichtig werden. Er griff mich an, und ihm gelang es ohne Mühe, mir das Schwert aus der Hand zu schlagen und mich umzureißen, sodass ich in den Uferschlamm der Gale fiel.

Ich lag so, dass meine Haare im Fluss schwammen, während sich meine Füße noch auf dem Ufer befanden. Ich spürte, wie sich meine Kleider mit kaltem Wasser vollsogen. Der Soldat nagelte mich mit seinem durch die Rüstung noch schwereren Körper am Boden fest, seine Beine bohrten sich schmerzhaft in meine Schenkel, und er hob die Fäuste, um mich zu schlagen.

»Runter von mir, verdammt!«, kreischte ich und wehrte mich heftig. Der ohnehin schon trügerische Matsch war hier zusätzlich mit Schaum aus dem Fluss überzogen, der ihn noch schmieriger machte. Und indem ich so wild um mich schlug, gelang es mir, teilweise unter ihm herauszuschlüpfen. Unglücklicherweise hatte das zur Folge, dass ich noch weiter in den Fluss hineinrutschte und den Kopf heben musste, damit mir das dreckige Flusswasser nicht übers Gesicht lief.

Der Soldat packte mich am Kleid und riss mich heraus. Dabei verpasste er mir einen Schlag auf die Nase. Mein Kopf wurde nach hinten gestoßen, und heftige Schmerzen schossen mir durch Gesicht und Hals. Diesmal fiel ich der Länge nach in die Gale und versuchte vergeblich, mich im Schlamm auf Hüfthöhe festzukrallen.

Es ging nicht. Ich verstand sofort, was Bressinger vor vielen Wochen erklärt hatte. Obwohl der Frühling kam, war das Wasser immer noch gefährlich kalt und raubte mir auf der Stelle den Atem. Ich konnte schwimmen, aber ich war erschöpft und bezweifelte, dass ich mich mit dem vollgesogenen Kleid länger als eine halbe Minute über Wasser halten konnte. Es war eine seltsame Schrulle des Schicksals, dass der Tod, der uns nach Galetal gebracht hatte – derjenige von Edle Bauer – nun auch mir beschieden sein sollte. Es hatte schon fast etwas Poetisches, wie zwei Buchstützen, die diese Geschichte einrahmten.

Ich konnte mich nicht länger festhalten. Meine Finger, die sich in den kalten Matsch gruben und verzweifelt nach Halt suchten, waren wie Eiszapfen. Aber ich riss nur Schlammklumpen heraus, die ins Wasser purzelten. Schon spürte ich, wie diese berüchtigten, tückischen Strömungen an mir zerrten. Panik befiel mich – in einem solchen Maße, dass ich sogar meinen Mörder um Hilfe anflehte.

»Bitte«, rief ich heiser.

»Halt’s Maul«, war alles, was der Kerl sagte, ehe er mich ins Wasser trat.

Noch einmal versuchte ich, mich herauszuziehen, aber meine Kräfte flossen so rasch aus mir heraus, wie die Gale aus der Stadt strömte. Der Soldat schien zufrieden damit zu sein, mir beim langsamen Ertrinken zuzuschauen, und ich hasste ihn dafür mit jeder Faser meines Wesens. Dann aber erinnerte ich mich daran, was Vonvalt über Menschen gesagt hatte, die von negativen Gefühlen umnebelt in den Tod gehen. Nämlich dass sie im Jenseits räuberische Wesenheiten anlocken. Und plötzlich überkam mich ein unbändiges Entsetzen, so heftig, dass ich den Soldaten anbettelte, mich zu retten. In diesem Moment wurde mir klar, dass jedes Leben besser war als der Tod, der mich erwartete.

»Bitte«, sagte ich. »Ich tu alles, was du willst. Aber bitte lass mich nicht so sterben.«

»Mädchen, im Moment gibt es auf der Welt nichts, was ich lieber will, als dich absaufen zu sehen«, erwiderte er.

Das waren seine letzten Worte. Ein langes, schmales Schwert durchtrennte plötzlich zwei Drittel seines Halses, und er brach zusammen. Langsam, beinahe behäbig glitt sein Leichnam in den Fluss und ging unter wie ein Stein.

»Dort drüben tobt eine Schlacht, aber du gehst lieber schwimmen«, sagte Bressinger. Jemand hatte seine Wunde verbunden – oder hatte es zumindest versucht –, aber er sah immer noch wie ein wiederbelebter Leichnam aus. Er streckte seine nunmehr einzige Hand nach mir aus und zog mich kurzerhand wieder auf den Uferschlamm. Dann setzte er sich schwerfällig hin und atmete ein paar Augenblicke durch. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht zulassen werde, dass dir etwas geschieht.«

»Mir sind aber Sachen geschehen, die du zugelassen hast«, sagte ich.

Er verzog das Gesicht auf eine äußerst grozodanische Weise, bei der er die Mundwinkel nach unten, gleichzeitig aber die Augenbrauen nach oben zog. Das drückte teils Gleichgültigkeit, teils ein Schuldeingeständnis aus.

Ohne etwas zu sagen, saßen wir ein paar Minuten da, während der Kampflärm allmählich abebbte.

Und bald darauf hörten auch die Glocken auf zu schlagen. Und ein weiteres Mal herrschte eine eigentümliche Stille. Der Holzfeuergeruch brennender Häuser und der widerlich süße Gestank brennender Leichen waberten im Wind getrieben umher.

»Dann bist du also nicht tot«, sagte ich, ohne den Blick von der Gale zu nehmen.

»Noch nicht«, bestätigte er.

Ich fing an, am ganzen Leib zu zittern, als der Schrecken und die Aufregung nachließen und ich begriff, dass ich noch am Leben war. Eine merkwürdige Mischung aus Kummer und Begeisterung erfasste mich, und ich wollte lachen und zugleich weinen.

»Du wirst noch zum Eiszapfen«, stellte Bressinger fest und betrachtete meine durchnässte, von Schlamm überzogene Gestalt. »Wir sollten dich besser zu einem Feuer bringen. Es gibt weiß Nema genug davon.«

Unter einigen Schwierigkeiten rappelten wir uns auf und bewegten uns auf Händen und Füßen das rutschige Ufer hinauf, kletterten die Schlammböschung hoch wie Affen. Oben blieb ich stehen, um mich zu übergeben, und Bressinger bemühte sich, so gut er konnte, mir die Haare meiner linken Kopfhälfte, die Herrn Maquerinks Schur überlebt hatten, aus dem Gesicht und dem Erbrochenen zu halten. Obwohl er dabei grob zu Werke ging, war es ein Versuch, auf seine Art zärtlich zu sein.

»Ich fühle mich nicht gut«, sagte ich, als wäre das nicht offensichtlich. »Ich werde das Zittern nicht los.«

Bressinger stöhnte. »Das geht vorbei«, sagte er. »Du hast deine erste Schlacht erlebt.« Er deutete mit einem Nicken auf den ersten Soldaten, der mich angegriffen hatte. »Wie es aussieht, hast du dich ausgesprochen gut geschlagen. Junker Konrad wird stolz auf dich sein.«

»Lebt er denn?«, fragte ich, als mir voller schlechtem Gewissen bewusst wurde, dass ich ihn völlig vergessen hatte.

»Zumindest als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe«, sagte Bressinger. »Komm. Ich habe kein Blut mehr in mir, um mich zu wärmen.«

»Aber du hast auch nicht mehr so viele Körperteile, die du warm halten musst«, sagte ich.

Bressinger stieß ein bellendes Lachen aus und rempelte mich an. »Du bist mir die Richtige. Ich bin froh, dass du noch lebst.«

Und damit trotteten wir durch den Matsch, während der Nachmittag zum Abend wurde und das Licht sich vom Himmel verabschiedete.





XXIX


Die Rechnung des Schlachters



»Macht verändert das Bewusstsein des Menschen. Sie setzt die niederen Instinkte frei, die der Prozess der Gesittung zuvor unter Verschluss gehalten hat. Die Mächtigen sind von ihrem Denken her den wilden Tieren ähnlicher als ihren angeblichen menschlichen Untergebenen.«



Junker William der Ehrliche




 

»Sag mir, wie er es getan hat.«

Westenholtz sah auf. Seiner teuren Plattenrüstung entledigt, nach mehreren Tagen ohne Essen bleich und mit dem ausgezehrten Gesichtsausdruck eines Mannes, der allmählich unter der Last seines Todesurteils zusammenbricht, war er kaum mehr als der Herrscher zu erkennen, den wir in Seewacht angetroffen hatten.

Kurz betrachtete er Vonvalt und mich. Es war, als wäre es einem Apotheker gelungen, eine Essenz aus Verachtung zu destillieren und sie ihm einzuflößen. Er blinzelte ein paarmal träge und wandte sich dann wieder dem Fenster hoch oben in der Wand des Gefängnisses zu. Durch dieses sah man lediglich ein Stück frischen blauen Himmels, und doch hielt er den Blick darauf fixiert, als wäre es die faszinierendste Aussicht im ganzen Kaiserreich.

»Sag mir, wie er es getan hat«, forderte Vonvalt ihn erneut auf. Er prügelte weder mit der Kaiserstimme auf ihn ein noch mit einer endlosen Salve von Fragen, wie es die Ermittler Junker Radomirs getan hätten. Vielmehr stellte er einfach nur immer und immer wieder dieselbe Frage.

Westenholtz ignorierte uns permanent. Anfangs hatte er noch ungläubig gelacht. Dann hatte er gegrinst. Nachdem ihn die Kräfte verlassen hatten, hatte er sich einfach nur noch abgewandt. Man konnte sich leicht vorstellen, was er empfand. Sich in einer solchen Lage wiederzufinden, wäre für jeden Edelmann eine Demütigung gewesen, und sie war es erst recht für Westenholtz, der sich Aussichten auf den Kaiserthron gemacht hatte. Aber um noch Salz in seine Wunden zu streuen, hatte Vonvalts Vater die Hochmark genommen, während Westenholtz aus einer rein sovanischen Familie stammte. Die Verachtung, die der Markgraf Vonvalt gegenüber empfand, hatte ihre Wurzeln in Vorurteilen, und nachdem sich sein Glück nun zum Schlechten gewendet hatte, trug er einen solchen Groll in sich, dass ich mich fragte, ob er körperlich überhaupt in der Lage sein würde, etwas zu sagen.

Diese fruchtlosen Verhöre waren die einzigen Gelegenheiten, bei denen ich Vonvalt in den Tagen unmittelbar nach der Schlacht zu Gesicht bekam. Sobald das Ritual zu Ende war, verzog sich Vonvalt in das Archiv unter dem Gerichtsgebäude, verbrachte den restlichen Tag dort und brütete über sämtlichen alten Büchern, derer er habhaft werden konnte, um etwas über Clavers neu entdeckte Zauberkräfte herauszufinden. Die Fähigkeit, jemanden allein durch Worte oder Gedankenkraft in die Höhe zu heben und schweben zu lassen, war nicht typisch für den Orden – aber natürlich war sie von irgendwo gekommen. So gut ausgestattet das Archiv des Gerichts auch war, so wurde doch deutlich, dass er die Antworten nur in der Bibliothek des Rechts in Sova finden würde.

Ich zweifle nicht daran, dass Vonvalt tatsächlich von seiner Suche nach Wissen besessen war, aber gleichzeitig hatte sie den Vorteil, dass er den Leuten von Galetal nicht über den Weg lief. Irriger-, aber doch auch verständlicherweise hatten sie sich gegen ihn gewandt, da sie in ihm den Urheber ihres derzeitigen Elends sahen. Außerdem glaube ich, dass Vonvalt für sich sein wollte, weil er um Richterin August trauerte. Wenn er, was selten geschah, einmal aus dem Archiv kroch, zeigten seine roten Augen und sein blasses Gesicht, dass er zumindest einen Teil seiner Zeit in der Abgeschiedenheit mit Trauern zubrachte.

Die grausame Ironie dabei war natürlich, dass Resi August nicht tot war – zumindest nicht im körperlichen Sinne. Wir brachten sie ins Hospiz des Klosters von Galetal, an einen ruhigen, friedlichen und gut ausgestatteten Ort, wo sie von Nonnen gepflegt wurde. Ich glaube, dass wir noch immer im Tal ausharrten, lag einzig daran, dass Vonvalt sich vergewissern wollte, dass sie nicht eine überraschende Heilung erlebte. Aber ach, nicht einmal die Bemühungen der besten Ärzte von Haunersheim ließen sie auch nur annähernd das Bewusstsein wiedererlangen, und mir wurde berichtet, dass ihr Körper, als er zehn Jahre später seine Arbeit einstellte, noch immer so leblos und leer war wie an dem Tag, an dem Westenholtz ihr das Bewusstsein geraubt hatte. Man kann die Auswirkungen, die das auf Vonvalt hatte, kaum überschätzen. Er war danach nie wieder derselbe.

Bressinger überlebte ebenfalls – wenn auch nur mit knapper Not – dank der sorgfältigen Behandlung durch Herrn Maquerink und die besten Feldscher des Tales. Seine »Entarmung«, wie er sie später nennen sollte, hinterließ Spuren in seinem Charakter, und in der Folge war er unwirscher und reizbarer. Zum Glück aber verlangte sein ausladender grozodanischer Kampfstil nur den Gebrauch der rechten Hand. Die Feldscher teilten uns mit, dass die Dauer seiner Wiederherstellung davon abhing, wie schnell sich sein Blut regenerierte, was letztlich ein paar Wochen dauerte. Diese Zeit verbrachte er entgegen allen Ratschlägen mit Trinken.

Die Wachen, die gestorben waren – ungefähr zwei Drittel der Stadtgarde gleich während der Schlacht, und viele weitere erlagen später ihren Wunden oder den Pocken –, wurden in Massengräbern beerdigt. Edler Sauter und Junker Radomir führten die Begräbnisrituale durch, und es war eine aufwühlende und schmerzhafte Feier, was schwerlich überraschen konnte angesichts der tiefen Wut der Einwohner der Stadt. Ich erinnere mich daran, wie ich im kalten Wind stand und mich vergeblich bemühte, zu verstehen, was geschehen war und wie sich die Ereignisse so hatten überschlagen können. In solchen Zeiten hätte ich normalerweise Zuflucht bei Vonvalts Unerschütterlichkeit gesucht, doch die gab es nicht mehr, da er mit den Gedanken woanders war. Das Fehlen einer Führung beängstigte mich zutiefst, und deshalb geriet es mir zu einem ziellosen und verzweifelten Unterfangen, Augusts »Tod« und die Plünderung Galetals zu verarbeiten.

Natürlich beschränkten sich die Konsequenzen von Westenholtz’ Angriff auf Galetal nicht auf eine Handvoll Leute aus Vonvalts wandernder Gerichtsbarkeit und sechzig Stadtgardisten. Nachdem Westenholtz das Handwerk gelegt worden war, sollten im Reich Prozesse in Bewegung gesetzt werden, die in den kommenden Jahren die Welt, die wir kannten, umformen würden. Nachrichten von dem Überfall verbreiteten sich rasch in Haunersheim und den benachbarten Provinzen, und die Neuigkeiten, die die Straßenhändler und Kaufleute zurückbrachten, zum Verzweifeln vage und mit Ängsten beladen, erzählten davon, dass in Sova noch Größeres bevorstand. Machtkämpfe im Senat, Probleme mit der kovanischen Eidgenossenschaft im Osten und mit den Heiden in den Grenzlanden. Mächtige Adlige des Kaiserreichs brachten sich in Stellung, und es zeigten sich Risse im aufstrebenden Reich des Wolfs.

Aber dazu werde ich zu gegebener Zeit kommen.

***

Wir verließen Westenholtz’ Zelle und gingen hinaus auf die Straße. Wie zu erwarten wandte sich Vonvalt sogleich in Richtung Gerichtsgebäude, doch dieses Mal trat uns jemand in den Weg.

»Junker Richter.«

Wir beide sahen zu Senator Tymoteusz Jansen auf, der vor uns stand. Wie Vonvalt machte auch er eine eindrucksvolle Figur in seiner kaiserlichen Tracht – was allerdings auch nicht sonderlich schwer war vor dem Hintergrund der verkohlten Ruinen, in die sich die meisten Gebäude hinter ihm verwandelt hatten. Seit der Schlacht hatte ich ihn nicht mehr gesehen, obwohl er anscheinend nicht verwundet worden war. Das freute mich. Er mochte wohl eine gewisse schneidende Gehässigkeit an sich haben, aber dennoch hatte ich den Eindruck, dass in ihm ein anständiger und tapferer Mann steckte. Einen Politiker, der sich in die Schlacht stürzte, konnte man wohl respektieren.

»Senator«, gab Vonvalt zurück. Trotz seiner düsteren Stimmung war er offenbar in der Lage, etwas Höflichkeit aufzubringen.

Jansen zeigte im Näherkommen auf das Gefängnis. »Hat er etwas gesagt?«

»Noch nicht.«

Jansen nickte. Nun war er bei uns und legte Vonvalt eine Hand auf die Schulter. In seinen Augen erkannte ich Mitgefühl. »Wir halten bald eine Besprechung ab – nun, eine weitere. Ich, Baron Hangmar und der Bürgermeister. Ich weiß, dass du beschäftigt warst mit Nachforschungen wegen dieser … okkulten Dinge. Aber könntest du in Betracht ziehen, dabei zu sein? Es wird dich nicht viel Zeit kosten.«

Vonvalt nickte. Ich merkte, wie sehr es ihn störte, dass ihm der andere die Hand auf die Schulter gelegt hatte. »Ja.«

»Zu Mittag im Haus des Bürgermeisters. Man hat mir gesagt, dass du dort einquartiert bist, aber das vermag man kaum zu glauben, da du so viel Zeit in den Gerichtsarchiven verbracht hast.«

»Jemand muss herausfinden, wie genau Claver diese Zauberkraft erlangt hat«, erwiderte Vonvalt. »Ich bin dafür am besten geeignet.«

In Jansens Blick trat eine Spur Tadel. »Komm, Richter. Hier geht es um mehr als nur die magischen Machenschaften eines einzelnen Nemapriesters. Glaubst du etwa, wir anderen würden Däumchen drehen?«

»Nein, das habe ich nicht behauptet«, sagte Vonvalt. Er richtete sich ein wenig auf, denn er war in eine zusammengesunkene Haltung gefallen – allerdings nicht nur aus Übellaunigkeit. Man vergaß nur zu leicht, dass er während des Kavallerieangriffs des Senators einiges abbekommen hatte. Er seufzte. »Du musst mir verzeihen. Ich bin momentan nicht ich selbst.«

Jansen winkte ab. »In meinen Augen gibt es da nichts zu verzeihen. Ich würde dich auch gar nicht belästigen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«

»Bist du gerade auf dem Weg dorthin?«, fragte Vonvalt. »Es muss doch gleich Mittag sein.«

»Das bin ich. Sollen wir zusammen gehen?«

Wir machten uns auf den Weg zum Haus des Bürgermeisters.

»Wie ich höre, hat deine Schreiberin einen von Westenholtz’ Schurken erledigt«, sagte Jansen im Plauderton. »Wie hast du das angestellt, junge Frau? Ein Stich mit dem Schwert in den Hals?«

Ich empfand eine eigentümliche Mischung von Gefühlen. Das Töten des Soldaten am Ufer der Gale, obgleich vollkommen gerechtfertigt, hatte mich abgestoßen und entsetzt. Noch immer hatte ich den schockierten, verzweifelten Gesichtsausdruck des Mannes vor Augen und spürte das Knirschen der Klinge auf seinen Knochen, während sich die Erschütterung in meine Hand übertrug wie bei einer Stimmgabel. Und gleichzeitig fühlte ich mich härter und zäher, von der Denkart her eher wieder wie das Mädchen, das ich in Muldau gewesen war, und weniger wie die junge Frau, die ich in Vonvalts Dienst geworden war. Das Wissen, dass ich körperlich dazu in der Lage war, aus Notwehr einen Menschen zu töten – vor allem nach meinem Zögern in den Kellern des Klosters, wo ich die Pike des Wachmanns auf Vogt gerichtet hatte –, war für mich ein eigenartiger Quell des Trostes.

»Ja«, gab ich schließlich zurück, weil mir nichts Besseres einfiel. Mich im Lob dieses Mannes zu sonnen, kam mir vulgär vor. Aber das Kompliment zu ignorieren, wäre unhöflich gewesen.

»Du musst stolz auf dein Lehrmädchen sein«, sagte Jansen zu Vonvalt. »Ich kann mir denken, dass nicht jeder für die raueren Aspekte dieses Berufs geeignet ist.«

»Sehr richtig«, war alles, was Vonvalt erwiderte.

Ich sah ihn an, aber er wich meinem Blick aus. Ich weiß nicht, was für eine Reaktion ich von ihm erwartet hatte. Da Fechtkunst ein Teil des Lehrplans war und er und Bressinger in unregelmäßigen Abständen Übungskämpfe mit mir machten – auch wenn das vermutlich nur ein Vorwand war, damit sie selber zu ihrem Training kamen –, hatte ich angenommen, dass er begieriger gewesen wäre, einen Teil des Lobs einzuheimsen. Zumindest hätte er stolz darauf sein können, dass ich mich hatte verteidigen können. Er war weiß Nema froh genug gewesen, als er gesehen hatte, dass ich noch am Leben war.

In der Rückschau glaube ich, dass er enttäuscht war, dass ich überhaupt zu solchen Mitteln hatte greifen müssen, um mich zu verteidigen. Und dass er sich schämte, dass er mir angeboten hatte, mich zu töten – wenn auch schnell und gnädig. Damals jedoch schmerzte mich sein Mangel an Lob.

Auch Jansen war sichtlich erstaunt.

»Meiner Erfahrung nach ist es am besten, wenn man diese Dinge möglichst früh im Leben hinter sich bringt«, fuhr er mit gespielter Heiterkeit fort. »Wie pflegten sie das früher in der Loge zu machen? Da wurden die Ordensnovizen runter ins Palastgefängnis gebracht, wo sie den Verurteilten die Köpfe abschneiden mussten?«

Vonvalt schnaubte. »Für den Anfang nehmen sie Vieh.«

Das überstieg selbst das Gesprächstalent eines Tymoteusz Jansen. Deshalb verfielen wir alle drei in Schweigen, und ich ertappte mich bei dem Wunsch, der Senator hätte sich nicht anerboten, uns zu begleiten, denn von diesem Punkt an war der Marsch unangenehm geworden und mündete schließlich in peinliches Schweigen.

Baron Hangmar und der Bürgermeister waren bereits da und erwarteten uns im Empfangssaal. Die Stimmung war spürbar gedrückt, und auch wenn für diese großen Staatsmänner eine große Auswahl an Speisen aufgetischt worden war, so wirkte es doch wie ein Leichenschmaus.

»Richter, Senator«, sagte Sauter nervös. Er zeigte auf ein paar Stühle rund um den Tisch. »Bitte, kommt und bedient euch, es gibt Essen und Wein.«

Wir drei gingen zum Tisch. Ich nahm den Teller von meinem Platz, belud ihn mit Wildpastete und schenkte mir aus einem der Weinkrüge einen Kelch ein. Jansen tat es mir gleich, doch Vonvalt rührte das Essen nicht an.

»Der Stadtarzt hat mir die Gesamtzahl der Opfer genannt«, sagte Baron Hangmar. Er war ein großer Mann mit breiter Brust, einem dichten blonden Haarschopf und einem kurz gestutzten, ebenfalls blonden Bart. Nach der Schlacht hatte ich ihn kurz auf der Straße gesehen, da hatte er wie Westenholtz einen schwarzen Plattenpanzer getragen, aber sein Waffenrock war weiß und mit einem karmesinroten Ochsenkopf bestickt.

»Ja?«, fragte Jansen.

»Sechzig von der Stadtwache. Von meinen Leuten sind hundert gefallen, noch mal so viele wurden verwundet.«

»Und die Männer des Markgrafen?«

»Zweihundertfünfzig Gefallene. Von den Gefangenen, die wir gemacht haben, kamen dreißig an den Galgen. Die Differenz werden wir in den nächsten ein oder zwei Tagen ausgleichen.«

»Wenn ich fragen darf, woher kommt der zahlenmäßige Unterschied?«, fragte Sauter. »Westenholtz hatte die größere Streitmacht. Nicht, dass mir das Ergebnis missfallen würde, versteht sich.«

»Zusammenhalt«, knurrte Hangmar. »Meine Männer waren organisiert. Seine nicht. Die waren zu sehr mit Plündern beschäftigt wie verdammte Draedisten.«

»Aber hat der Markgraf nicht behauptet, sie seien Veteranen des Reichskriegs?«, fragte Sauter weiter.

Hangmar zuckte mit den Schultern. »Wer ist das nicht?«

»Sie waren einfache Gefolgsleute«, erklärte Jansen. »Die können es nicht mit Legionären aufnehmen.«

Ich runzelte die Stirn. Aufgrund meines niedrigen Ranges war es mir nicht gestattet, etwas zu sagen, aber ich witterte einen Verbündeten in Jansen, und meine Neugier war zu sehr angefacht worden, als dass ich die Gelegenheit hätte verstreichen lassen können.

»Worin liegt der Unterschied?«, fragte ich.

Alle sahen mich an. Vonvalt wirkte sogar ein wenig verärgert darüber, dass ich mich nicht ans Protokoll gehalten hatte, aber sollte er doch Lauge saufen. Ich war immer noch beleidigt wegen seines Verhaltens auf dem Weg hierher.

Wie vermutet antwortete Jansen nur zu gern auf meine Frage. »Westenholtz’ Männer gehören Westenholtz – und wahrscheinlich auch noch eine große Zahl aus dem Haushalt von Baron Naumov. Die Legionäre gehören dem Kaiser. Ein Lokalherr kann sich eine gewisse Anzahl seiner Untertanen als Gefolge halten, dafür braucht er nur eine kaiserliche Erlaubnis. Aber diese Leute können es nicht mit den Armeen des Kaiserreichs aufnehmen. Die taugen gerade mal dazu, die Umgebung in Angst und Schrecken zu versetzen wie Banditen, aber zu sonst nichts.«

»Davon habe ich noch nie gehört«, sagte ich. »Das erscheint mir ziemlich überholt, oder nicht?«

»Es ist am Aussterben wie so vieles«, sagte Hangmar. Dabei schien er zu Vonvalt hinüberzublicken. »Es kommt vor allem auf dem Land vor. Nach dieser erbärmlichen Geschichte wird es vermutlich endgültig verboten werden.«

»In der Tat«, sagte Jansen. »Aber die dringendere Frage lautet: Gibt es irgendeine Spur von unserem Priester? Ich habe Junker Konrad ausdrücklich deswegen hergebeten, damit er die Neuigkeiten vernimmt.«

Hangmar stöhnte. Er nahm einen tiefen Schluck Rotwein. »Meine Kundschafter berichten mir, dass die Reste von Westenholtz’ Truppen nach Rundstein unterwegs sind. Bei ihnen befand sich auch Claver sowie der andere …« Er schnipste mit den Fingern. »Wie hieß er noch gleich?«

»Fischer«, sagte Vonvalt. »Oberpatria Ralf Fischer.«

»Das war es«, sagte Hangmar.

»Und wie genau sieht euer Plan aus, gegen sie vorzugehen?«, wollte Vonvalt wissen. Sein Gesicht war eine Maske der Unzufriedenheit. »Ich verspreche euch, dass sie nicht lange in Rundstein bleiben werden.«

Jansen und Hangmar wechselten einen Blick. Genau wie der Senator unterstand auch der Baron den Weisungen Vonvalts und musste dessen schlechte Laune deshalb über sich ergehen lassen.

»Wir haben eine Botschaft an Graf Maier von Oldburg entsandt und an seine Hoheit Prinz Gordan«, sagte Hangmar. Gordan Kzosic war der dritte Sohn des Kaisers und Fürst von Guelich. Ich wusste, dass auch eine Nachricht zum Kaiser unterwegs war, aber da Guelich an Haunersheim grenzte, würde der Fürst die Botschaft ziemlich sicher früher bekommen. »Ich bin überzeugt, dass Seine Hoheit mit einer großen Streitmacht nach Norden vorstoßen wird. Du hast erlebt, was ein paar Hundert Soldaten aus Wegfestenbesatzungen ausrichten können, aber warte erst mal ab, bis du siehst, wozu eine komplette kaiserliche Legion imstande ist. Rundstein und Seewacht werden bluten.«

Hangmar schien mit seiner eigenen Antwort zufrieden zu sein, doch Vonvalt erwiderte nichts, und es folgte ein Schweigen, das sich bis zur Unerträglichkeit dehnte.

»Junker Konrad?«, machte Jansen nach einer Weile einen Vorstoß.

»Ich denke nach«, entgegnete Vonvalt.

Wieder herrschte Schweigen, bis sich Sauter irgendwann räusperte. »Was wirst du tun, Junker Konrad?«, fragte er. »Ich vermute, dass dich nichts mehr hier im Tal hält.«

»Sobald ich mit Westenholtz fertig bin, breche ich zur Hauptstadt auf«, erklärte Vonvalt. »In meinem Orden spitzen sich die Ereignisse zu – auf eine Weise, die meine Anwesenheit erforderlich macht.«

»In der Tat«, sagte Jansen. »Ich werde dir die Namen einiger Senatoren nennen, an die du dich wenden kannst. Die Situation ist heikel, aber du stehst nicht ohne Verbündete da. Noch ist Zeit. Westenholtz’ Vorgehen wird ein katastrophales Licht auf die Mlyanarer werfen – ganz zu schweigen von Claver und den Nemanern. Ich würde meinen, dass du Rückenwind bekommst.«

»In der Tat«, pflichtete Hangmar ihm bei. »Wenn Sova erfährt, dass ein Mlyanarer eine der größten und wichtigsten Städte in Haunersheim überfallen hat, wirkt das wie Gift für ihre Ziele. Das wird für Empörung in der Hauptstadt sorgen.«

Doch gegen derlei Optimismus war Vonvalt immun. »Mit politischen Winkelzügen im Senat dürfte man so bald gar nichts mehr erreichen. Der Kaiser täte gut daran, seine Legionen nach Süden zu entsenden und die Templer zu vernichten, ehe Claver zu ihnen stoßen kann. Und wenn sie schon einmal dabei sind, können sie Claver in Rundstein ausräuchern und Naumovs gesamten Haushalt zerstören.«

»Um Rundstein wird man sich schon kümmern«, sagte Hangmar. »Und der Kaiser ist kein Narr, Richter. Er wird die Savaraner nicht bis auf hundert Meilen an Sova heranlassen.«

Vonvalt schaute zu dem Baron auf, als hätte er ihn jetzt erst am Tisch bemerkt. Er betrachtete den Mann lange. Doch anders als vorhin hatte sein Innehalten etwas derart Bleiernes an sich, dass niemand es wagte, etwas zu sagen.

Und dann verzog sich Vonvalts Miene langsam zu einem Lächeln.

Entwaffnet und unsicher erwiderte Hangmar das Lächeln. Selbst Jansen, der Einzige, der an Vonvalts scharfen Verstand herankam, schien sich zu einem Schmunzeln gezwungen zu sehen, als würde er sich auf die Pointe eines Witzes gefasst machen, den er nicht ganz verstand. Sauter ging sogar so weit, dass er auf seine schwitzige, nervöse Art kicherte.

Vonvalt lächelte weiter, aber ich war die Einzige, die erkannte, was dahintersteckte. Es war das kalte, hilflose Lächeln eines Mannes, der ein Spiel um hohen Einsatz verloren hat, das er hätte gewinnen können, wenn er nur besser aufgepasst hätte. Zum ersten Mal wurde Vonvalt seine eigene Naivität bewusst, gerade so, als würde er in einen Spiegel blicken. In Hangmar und Jansen erkannte er hingegen genau das, was August in ihm wahrgenommen hatte, nämlich eine unerschütterliche, aber vollkommen unangebrachte Zuversicht in das Fortdauern des Staates. Entgegen allen gegenteiligen Hinweisen wollten sie immer noch glauben, dass das Reich wegen seiner enormen Größe und weil es Armeen und eine ausgeklügelte Bürokratie und eine Religion und alle dazugehörigen mächtigen Institutionen hatte, dass das Reich deshalb einfach … andauern würde. Dass es ein Gebilde war, das größer war als die Summe seiner Bestandteile, und nicht ein riesiger, gemeinschaftlicher Wahn, der ständig unter gigantischen Ausgaben an Schätzen und Blut erhalten werden musste. Die Macht des Kaisers beruhte allein darauf, wie die Untertanen diese Macht wahrnahmen. Eben hatten wir erlebt, dass ein paar abtrünnigen Lokalherren und einem geistesgestörten Priester ein einziger Nachmittag genügt hatte, um eine Stadt zu zerstören. Man brauchte keine sonderlich große Fantasie, um sich vorzustellen, dass Claver, wenn man ihm ein paar Wochen Zeit ließe, am Kopf einer Schar von fünf- oder zehntausend Mann die Welt, wie wir sie kannten, zum Einsturz bringen konnte.

Diese Erkenntnis veränderte Vonvalt völlig. Sie nahm ihm nicht seine Bitterkeit, noch richtete sie seine Wertvorstellungen neu aus – wie ich ein paar Wochen später feststellen sollte. Aber sie flößte ihm plötzlich eine Zielstrebigkeit ein, die beides zumindest fürs Erste glaubhaft simulierte.

Er erhob sich, und wir anderen standen mit ihm auf, auch wenn wir ein wenig hinterherhinkten, da er uns damit überrascht hatte. »Im Morgengrauen wird Westenholtz sterben. Ich habe beschlossen, seine Hinrichtung vorzuziehen.« Vonvalt wandte sich zu Sauter um. »Bitte lass heute Nacht auf dem Marktplatz einen Galgen errichten.«

»Äh – sofort, Exzellenz«, stotterte Sauter, doch Vonvalt rauschte bereits hinaus.

»Komm, Helena«, rief er über die Schulter. »Bereite unsere Abreise vor.«





XXX


Abschied vom Tal



»Einem Richter zu begegnen, ist oft so, wie wenn man einem gefühllosen Automaten begegnet, der so sehr seiner menschlichen Natur beraubt ist, dass es sich anfühlt, als unterhielte man sich mit einem wandelnden Buch. Und dennoch kommt man nicht umhin, die Frage zu stellen, ob es klug ist, einer Personengruppe unbeschränkte Macht anzuvertrauen. Kann es dem Orden wirklich gelingen, jeden letzten Funken von Parteilichkeit, Vorurteilen und Regungen der menschlichen Seele auszutreten?«



Aus Chun Parsifals Abhandlung »Reuiges Kaiserreich«




 

»Sag mir, wie er es getan hat.«

Im Morgengrauen peitschte schwerer Regen das Tal. Vonvalt und ich standen in der Zelle des Markgrafen, dieses Mal in Begleitung von Junker Radomir. Von unseren Mänteln tropfte das Wasser, und auch an der Wand sickerte es an einer Stelle herab. Dort hatte sich über Nacht Schimmel gebildet. Da eine Person nach dem Richterrecht erst dann als eines Verbrechens schuldig galt, wenn sie von Geschworenen oder einem Richter für schuldig erklärt wurde, mussten Gefängnisse laut sovanischer Vorschrift robust gebaut sein und den Häftlingen ein gewisses Maß an Annehmlichkeit bieten. Denn nicht jeder, der ins Gefängnis kam, verließ es wieder mit dem Verdikt der Schuld. Es überraschte jedoch wenig, dass von allen kaiserlichen Verordnungen rund um die Gerichtsbarkeit diese am wenigsten Beachtung fand. Vonvalt hat mir einmal erzählt, dass die Effektivität der strafrechtlichen Bürokratie eines Staates völlig deckungsgleich sei mit dem Mitgefühl seiner Bürger, und die Sovaner waren ein rachsüchtiger Haufen. Eine der größten Ironien der menschlichen Existenz ist, dass eine bessere Behandlung von Verbrechern dazu führt, dass weniger Verbrechen begangen werden, aber das lässt sich den Eltern eines ermordeten Kindes oder dem Straßenhändler, der auf der Landstraße überfallen und ausgeraubt wurde, nicht so leicht schmackhaft machen.

Westenholtz war ein Opfer dieser willentlichen Vernachlässigung. Halb erfroren, verhungert und mit Blessuren überdeckt, die seine spärliche Kleidung nur unzureichend verhüllte, war er ein vernichteter Mann. Ich war überrascht, dass ich so viel Mitleid mit ihm empfand. Gewiss hasste ich ihn, und zwar schon von unserer ersten Begegnung an. Er war ein hassenswertes Geschöpf und hatte nichts anderes als den Tod verdient. Aber wenn ich seine blasse und abgemagerte Gestalt sah, erfüllte sie mich vor allem mit Trauer. Wie konnten wir eine moralische Überlegenheit über ihn behaupten, wenn wir zuließen, dass er von seinen Kerkermeistern getreten wurde und am Verhungern war?

»Du bist nichts mehr«, sagte Vonvalt. »Es ist vorbei. Deine Ländereien und Titel wurden dir aberkannt. Dein Haushalt wird aufgelöst. Der kaiserliche Herold hat dein Wappen entfernt. Was du als Beschützer der nördlichen Küste dieses Reichs an Gunst erworben hast, ist dahin.« Vonvalt machte einen Schritt auf ihn zu und ging in die Hocke. Als er weitersprach, klang er ein wenig milder. »Tu etwas Gutes. Mach wenigstens eine
 Sache wieder gut. Nimm das nicht mit dir. Sag mir, wie er es getan hat. Sag mir, woher er das Wissen hat. Sag mir, wer euch geholfen hat.«

Westenholtz machte den Mund auf, aber es kam nur ein trockenes Krächzen heraus. Vonvalt wandte sich zum Schließer um. »Hol mir ein Bier«, sagte er, und ein paar Minuten später war Westenholtz’ Kehle so weit angefeuchtet, dass er sprechen konnte.

»Aber du irrst dich. Es ist nicht vorbei«, sagte er. Er sprach leise, aber mit absoluter Überzeugung. Anstatt ihn mürbe zu machen, hatten die letzten Tage seinen Willen anscheinend nur noch gestärkt. Seine innere Überzeugung jagte mir Angst ein. »Es fängt gerade erst an.«

»Ach, verdammt«, grummelte Junker Radomir und spuckte auf den Boden. Er deutete vage auf den Markgrafen. »Junker Konrad, du vergeudest deine Zeit. Außer abgedroschenen Unkenrufen ist nichts aus ihm herauszubekommen.«

Vonvalt nahm den Blick nicht von Westenholtz. »Hat Junker Radomir recht? Sind deine letzten Worte tatsächlich so wenig beeindruckend?«

»Du wirst mich nicht dazu bringen, dir irgendetwas zu gestehen«, sagte Westenholtz verärgert, als wäre Vonvalt ein Bettler, der ihn auf der Straße belästigte. Er drehte sich wieder zum Fenster um. »Mein Schicksal liegt in Nemas Hand.«

Junker Radomir seufzte wütend. »Wenn ich mir so einen Unsinn anhören will, kann ich auch den Dutzend Verrückten zuhören, die vor dem Tempel predigen. Die können das besser. Wir sehen uns auf dem Schafott.« Und damit ging er hinaus.

Vonvalt betrachtete Westenholtz noch eine Minute. Draußen wurde der Regen stärker. Eines war sicher: Es würde eine dramatische Hinrichtung werden.

»Du bist nichts Besonderes«, sagte Vonvalt in einem Tonfall, als würde er schlicht Tatsachen benennen. »Auf dich wartet kein Märtyrertum. Du wirst einen unehrenhaften Tod sterben, als ein verhasster Mensch, an den man sich nur als Schlächter erinnern wird.«

Westenholtz verdrehte die Augen. »Wenn du mich töten willst, dann bring es hinter dich.«

Jetzt seufzte auch Vonvalt und lächelte bedauernd. Einen Moment lang schien er in Gedanken versunken zu sein. Dann schüttelte er den Kopf, als würde er ein inneres Zwiegespräch führen. Als er wieder etwas sagte, geschah das in einem ruhigen Ton.

»Ich war schon dort. Ich habe gesehen, was auf der anderen Seite ist.« Er ging mit dem Gesicht nahe an das des Markgrafen heran, und in seiner Stimme schwang schauerliche Autorität mit. »Wenn du wüsstest, was dich erwartet, hättest du es mit dem Sterben nicht so eilig.«

Zum ersten Mal bekam Westenholtz’ Fassade Risse, denn er konnte seine Furcht nicht mehr verbergen. Nema, selbst ich bekam eine Gänsehaut bei Vonvalts eisigen Worten. Aber natürlich war ich auch schon dort gewesen und hatte mit eigenen Augen gesehen, dass er die Wahrheit sagte.

»Was meinst du damit? Was ist dort?«, flüsterte Westenholtz und machte unwillkürlich große Augen. Claver musste ihm allen möglichen Unsinn eingeredet haben, den er nun allmählich durchschaute – und als leere Ermahnungen erkannte. Er erinnerte mich an mich selbst, als ich den Soldaten am Ufer angefleht hatte. Selbst die Erniedrigung war besser als die Alternative. Wenn man mit der Ungeheuerlichkeit des Todes konfrontiert wurde und mit einem Jenseits, das so dunkel, riesig und von räuberischen Wesen bevölkert war wie die Meere der Welt, dann überraschte es nicht, dass der Mann einknickte. Das Einzige, was mich erstaunte, war, dass es so lange gedauert hatte. Aber meiner Erfahrung nach sind Menschen dazu fähig, ihre Lage völlig zu verkennen, selbst wenn man ihnen überwältigende Beweise vorlegt.

Vonvalt stand auf und wandte sich zum Gehen. »Ich habe dir mehr als genug Zeit gelassen, mir zu helfen. Das wirst du bald merken.«

»Was ist dort, Richter?«, rief Westenholtz. Nun klang seine Stimme schon lauter und drängender, aber wir hatten ihm bereits den Rücken zugekehrt. »Richter! Was ist dort? Richter!«

Er erhielt keine Antwort – zumindest nicht von Vonvalt.

***

Wir traten auf die Straße hinaus und gingen zum Marktplatz. Um uns herum peitschte der Regen, sodass die Abwassergräben links und rechts der Straße mitsamt den Exkrementen darin überliefen. Sobald der Winter die Luft nicht mehr gefrieren ließ, füllte sie sich mit unangenehmen Gerüchen, und ich ahnte, dass es hier im Sommer unerträglich sein musste.

Nach zehn Minuten strammen Marschs gelangten wir an unser Ziel. Auf Vonvalts Geheiß war ein Galgen errichtet worden. Der Himmel war dunkel, ganz angefüllt mit dicken schwarzen Wolken, und Donner grollte in der Ferne. Dennoch hatte sich eine große Menschenmenge versammelt, und eine greifbare Spannung und Aufregung lagen über dem Platz.

Wir drängten uns durch die Menschenmenge. Niemand war so kühn, uns anzuschreien, aber wütendes und empörtes Murmeln begleitete uns die ganze Zeit. Ich nahm es kaum wahr. Gedanken über Weissagung und das Jenseits bestürmten meinen Verstand. Auch konnte ich mir den Einfall nicht verkneifen, dass das Wetter ein Zeichen göttlichen Missfallens war – aber weshalb sollte den Göttern der Elemente missfallen, was hier geschehen würde? Vonvalt glaubte fest an das Naturrecht, an die Idee, dass Moral und Wertvorstellungen absolut waren und unabhängig von allen menschengemachten Gesetzen existierten. Und wenn dies wirklich der Fall war, dann verdiente Westenholtz nun einmal den Tod. Vielleicht lag die Antwort in den Arbeiten von Richter Kane und seiner Theorie der Verflechtung. Auch wenn es uns nach Sühne verlangte, war Westenholtz’ Hinrichtung objektiv vielleicht nicht das Richtige, sondern eine Tat, die uns in einen anderen Zeitstrahl verschieben und die Autunen dem Untergang weihen würde. Vielleicht war dies weniger ein Zeichen von Missfallen als vielmehr eine Warnung?

Oder vielleicht war es einfach nur schlechtes Wetter.

Vonvalt hatte mir nicht gesagt, wo ich mich hinstellen sollte, und deshalb stieg ich mit ihm aufs Schafott. Dort gesellten sich kurz darauf Junker Radomir und Edler Sauter zu uns. Der Wachtmeister mit grimmiger Vorfreude, der Bürgermeister mit trübem, mutlosem Blick. Vor ein paar Monaten hätte mich Sauters Reaktion vielleicht noch erstaunt, aber inzwischen hatte ich meine Meinung über ihn geändert. Hinter seiner Ehrenhaftigkeit verbarg sich Feigheit. Sein behutsames Vorgehen entsprang nicht dem Wunsch, das Richtige zu tun, sondern war die Folge einer schwachen moralischen Grundlage. So wie er sich freute, uns bald los zu sein, freute ich mich, ihn bald los zu sein. Nach unserem Abschied aus dem Tal würden sich unsere Wege nie mehr kreuzen.

Wir standen noch nicht lange auf der Henkertribüne, als in der Menge lauter Jubel ausbrach. Ich wandte mich zum Ende der Straße um. Dort erkannte ich Westenholtz, der von zwei stämmigen Henkersknechten und einem Nemapriester zum Schafott geführt wurde. Er schien einigermaßen fügsam zu sein – er hatte ja auch keine andere Wahl –, aber als er den Strick sah, scheute er davor zurück. Er verkrampfte sich, wehrte sich. Er fing an zu brüllen, aber es war nicht das Zetern eines Mannes, der vor Angst den Verstand verliert. Vielmehr schien er empört zu sein.

Ich beugte mich zu Vonvalt und fragte leise: »Was hat er denn?«

Vonvalt sah mich nicht an, machte aber eine grimmige Miene. »Er ist ein Adliger. Er wird behaupten, dass ihm ein vornehmer Tod zusteht.«

»Von Rechts wegen?«

Vonvalt nickte. »Ja.«

»Was für ein Tod steht ihm denn zu?«

»Das Schwert.«

»Aber du lässt ihn hängen?«

»Ich lasse ihn hängen.«

Es war wie damals auf der Haunerstraße, als Vonvalt auf den Templer zugegangen war, um ihm unter Missachtung des Richterrechts den Kopf abzuschlagen. Dieser Verstoß hier war weniger schwerwiegend, aber er war immer noch unrecht – und kleinlich. Es roch nach Rache. Vielleicht war es naiv von mir gewesen, etwas anderes zu erwarten.

»Aber wenn das Gesetz doch vorschreibt …«

»Sei friedlich, Helena.«

Ich verstummte. Was hätte ich schon sagen sollen? Was tun können? Selbst wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte einzuschreiten, wäre ich nicht losgerannt und hätte dem Mann den Kopf abgeschlagen. Ich bezweifelte, dass ich überhaupt die nötige Kraft dafür besaß. Und was für ein lächerliches Schauspiel das abgegeben hätte! Die Schreiberin des Richters schnappt sich ein Schwert und enthauptet den Verurteilten.

Nein. Ich war gezwungen, es über mich ergehen zu lassen wie so viele andere Dinge. Es würde eine Zeit kommen, wo ich meine Bedenken würde äußern können, aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt. Kein Bürger im Tal beschwerte sich darüber, dass Westenholtz gehängt wurde. Vielmehr hätten sich viele über einen noch viel langsameren Tod gefreut. Letztlich hoffte ich, dass Vonvalt Westenholtz wenigstens aufgrund irgendeines Prinzips hängen ließ, vielleicht als Zeichen dafür, dass dieser seinen Lehenseid verraten hatte, und nicht nur, weil er der Menge entgegenkommen wollte. Ersteres hätte ich noch verstehen können, auch wenn es mir nicht passte. Letzteres hätte ihn in die Nähe der Volksjustiz gerückt, die im krassesten Gegensatz zu den Grundsätzen des sovanischen Rechts stand.

Ich wurde aus meiner trübsinnigen Grübelei gerissen, als Westenholtz auf das Schafott stieg. Er wehrte sich gegen die Eskorte, die ihn eisern festhielt.

»Mir steht ein ehrenhafter Tod zu«, spie er aus. Die Furcht, die Vonvalt im Gefängnis in ihm wachgerufen hatte, war wieder der Wut gewichen.

»Waldemar Westenholtz«, sagte Vonvalt, ohne auf ihn einzugehen. Seine Stimme dröhnte wie Donner. »Am achtundzwanzigsten Tag des Monats Ebbe hast du eine Kompanie deiner eigenen Gefolgsleute in die Stadt Galetal geführt und ohne gesetzliche Grundlage und innerhalb des Kaiserfriedens zahllose in der Stadt lebende Untertanen des Kaisers getötet oder anderweitig ihren Tod verursacht. Damit hast du dich des Mordes und des Verrats schuldig gemacht, und darum klage ich dich an.

Außerdem klage ich dich des Mordes oder der Anstiftung zum Mord an Junker Otmar Frost, Junkerin Karol Frost und der anderen Bewohner des Dorfes Rill in der Provinz Tolsburg an. Die Morde haben sich an einem unbekannten Datum, aber jedenfalls im Verlauf des Monats Goss zugetragen.

In allen diesen Anklagepunkten erklärt dich Seine Allerhöchste Majestät Kaiser Lothar Kzosic IV
 . durch mich, Seinen Richter Junker Konrad Vonvalt, für schuldig, und an diesem siebten Tag des Monats Wirter wirst du zum Tod durch Erhängen verurteilt. Hast du noch etwas zu sagen?«

»Mir steht ein ehrenvoller Tod zu«, wiederholte Westenholtz. Obgleich er ausgemergelt und verwahrlost war, beschwor er auch noch die letzte Unze Gift in sich herauf und richtete es auf Vonvalt.

»Dir steht der Tod zu«, sagte Vonvalt. »Wenn du einen ehrenhaften Tod willst, dann hättest du dich ehrenhaft betragen sollen.«

»So steht es aber nicht im Gesetz!«, brüllte Westenholtz und wollte sich einmal mehr vergeblich losreißen. »Du hast nicht die Erlaubnis, mich zu hängen!«

Vonvalt beugte sich zu ihm hin. Er sprach leise, denn nur Westenholtz sollte ihn hören, aber ich war noch nahe genug, um seine Worte ebenfalls aufzuschnappen.

»Das ist der Unterschied zwischen einem Stück Papier und Stahl. Wenn du das noch nicht gelernt hast, dann wirst du es bald tun.«

Als Vonvalt einen Schritt zurücktrat, hatte Westenholtz’ Miene sich verändert. Die Erkenntnis, dass nichts, was er sagen oder tun konnte, sein Schicksal noch ändern würde, traf ihn wie ein Schlag. Ich konnte sehen, dass die Seele des Mannes wie eine überlastete Bogensehne riss. Er sackte zusammen und musste von den Henkersknechten gestützt werden.

Vonvalt nickte den beiden zu.

Ein Blitz zerteilte den Himmel, als man Westenholtz zum Strick schleppte. Ich wandte mich zu Junker Radomir um, doch dessen Gesicht war eine Maske des Ingrimms, und ich wusste, dass ich in ihm keinen Verbündeten finden würde. Er war ein schnörkelloser Mensch und war für schnörkellose Gerechtigkeit. Über die Feinheiten des Richterrechts zerbrach er sich nicht den Kopf.

Die Menge jubelte erneut. Einige, vermutlich diejenigen, die Familienangehörige oder Freunde verloren hatten, brüllten derbe Anfeuerungen, bis sie heiser waren. Die Zurschaustellung kollektiver Wut war eindrucksvoll – und wer konnte es ihnen verübeln? Auch ich war nicht so edel gesinnt, dass ich bei Westenholtz’ Hinrichtung keine Genugtuung empfand. Ich hasste ihn und leugnete nicht, dass die Welt der Lebenden ohne ihn besser dran war. Aber die Genugtuung, die mir seine Hinrichtung bereitete, war getrübt durch die Wirkung, die sie unweigerlich auf Vonvalt haben würde. Es mag sonderbar erscheinen, daran herumzudeuteln – schließlich war ein Tod ein Tod, eine Hinrichtung eine Hinrichtung. Was spielte es da für eine Rolle, ob Westenholtz erhängt oder geköpft wurde?

Nun, die Antwort ist, dass es eine alles entscheidende Rolle spielte. Der Reichskrieg hatte das Leben Zehntausender gefordert, doch die Logiker unter den damaligen Philosophen und Juristen hatten ihn für gerechtfertigt erklärt, weil die Kräfte der Zivilisation, die auf ihn gefolgt waren, das Leben von Millionen
 besser gemacht hatten. Unter dem wachsamen Auge des Richterrechts wurden alle Menschen vom niedrigsten Bauern bis zum höchsten Adeligen gleich. So große Opfer waren gebracht worden, so viele Leben waren auf dem Altar des Krieges ausgelöscht worden, aber wenn man seine Grundsätze nun verwarf, dann erklärte man das alles für wertlos. Wenn man die Repräsentation durch den Senat, das Magistratum und die allgemeinen, für alle Menschen gültigen Rechtssätze wegnahm, dann war der Reichskrieg nur noch ein Krieg um seiner selbst willen, eine bloße Abfolge blutiger Eroberungen.

Eines von Vonvalts Lieblingszitaten lautete: »Da alle gleichermaßen nach dem Recht verurteilt werden können, ist es im Interesse aller, das Recht zu achten und zu verteidigen«, und ich hatte es Matas einmal vorgesagt, als ich besonders schlau sein wollte. Aber das ist nicht das ganze Zitat. Das vollständige Zitat lautet: »Da alle gleichermaßen nach dem Recht verurteilt werden können, ist es im Interesse aller, das Recht zu achten und zu verteidigen; doch auch die, die das Recht achten, müssen es anwenden, wie es geschrieben steht.« Vonvalts Pflicht war, das Gesetz auch gegen den eigenen Willen so anzuwenden, wie es gültig war, und nicht seine eigenen Pläne damit zu verfolgen.

Die Schlinge wurde um Westenholtz’ Hals gelegt, und der Henker, den Vonvalt bestimmt hatte, wandte sich zur Winde um. Westenholtz wurde nur zwölf Fingerbreit in die Höhe gezerrt. Er trat mit den Füßen, und sein Körper verkrampfte sich. Sein Gesicht lief unglaublich blau-rot an. Hin und wieder gab er einen schrillen Würgelaut von sich, wenn sich seine Kehle kurz öffnete und wieder zusammenzog. Ich hielt in der Menge Ausschau, ob ihm nicht jemand, vielleicht Claver, zu Hilfe eilen würde. Aber natürlich tat das niemand.

Nach ein paar Minuten verlor Vonvalt das Interesse und stieg vom Schafott herunter. Sauter war froh, dass er nun auch gehen konnte, hastete ihm hinterher und eilte nach Hause. Nur Junker Radomir blieb stehen und sah Westenholtz ungerührt zu.

Auch ich schaute mir das ganze grauenhafte Schauspiel an. Ich hatte den Eindruck, dass es wichtig sei, als würde ich Zeugin eines historischen Ereignisses – was ja auch der Fall war.

Irgendwann war es vorbei. Den Glockenschlägen nach zu urteilen, hatte der Mann vielleicht zehn Minuten gebraucht, um den Geist aufzugeben. Sein Tod hätte kaum schmachvoller sein können. Urin tropfte von seinen leblosen Beinen herab. Seine Augen waren fast schwarz, weil so gut wie jedes Blutgefäß geplatzt war. Dicker, aufgeschäumter Speichel war ihm aus dem Mund getreten, und seine Zunge war auf schauerliche Weise herausgereckt.

Als kein Zweifel mehr daran bestand, dass Westenholtz gestorben war, stieg ich vom Schafott herunter. Ich hörte, wie Junker Radomir den Strick durchsägte.

Mit lautem Jubel antwortete die Menschenmasse auf den dumpfen Schlag, mit dem die Leiche auf die Bretter krachte.

***

Es vergingen ein weiterer Tag und eine Nacht, ehe ich Vonvalt wiedersah. Zum ersten Mal seit einiger Zeit wirkte er wieder frisch. Sein Haar war geschnitten, sein Bart gestutzt, und sein Gesicht erschien fleischiger, als hätte er gut gegessen und getrunken. Ich muss zugeben, dass diese schlichte Verwandlung trotz allem, was in letzter Zeit geschehen war, eine große Wirkung auf mich hatte und viele meiner Bedenken verwischte.

»Es ist Zeit, nach Sova aufzubrechen«, sagte er. Wir standen in seinem Zimmer im oberen Stock des Gerichtsgebäudes. Vonvalt trank Rotwein und sah auf die Stadt hinaus. Viele der abgebrannten Häuser wurden bereits wieder aufgebaut, und ich hatte keinerlei Zweifel, dass Galetal in wenigen Tagen wieder zu so etwas wie einem Alltag zurückkehren würde. Vonvalt schwieg eine Weile, ehe er seinen Kelch austrank. »Hier werde ich keine befriedigende Antwort für Resi finden.« Er betrachtete die Stadt, als wäre sie ein heidnisches, auf unheiligem Grund errichtetes Relikt.

»Hast du dich entschieden?«, fragte er nach einer weiteren Phase des Schweigens.

»Habe ich was entschieden?«, fragte ich.

»Was du tun willst. Matas’ Tod ändert die Umstände natürlich etwas, kann ich mir denken, aber …« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht willst du trotzdem im Tal bleiben. Oder dich von mir und Dubine trennen.«

Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich seit einiger Zeit nicht mehr an Matas gedacht hatte, weil ich so mit den jüngsten Ereignissen beschäftigt gewesen war. Es überraschte mich, dass Vonvalt den Grund für meine Unzufriedenheit so falsch einschätzte – denn eigentlich war ich unzufrieden mit der Art und Weise, wie Vonvalt sich verändert hatte. Doch mir fehlte der Mut, ihn darauf anzusprechen, und ich hatte tatsächlich keine andere Wahl, als ihn zu begleiten.

»Ich bleibe bei dir«, sagte ich. Ich zögerte. Ich fühlte mich elend, und ich wollte nicht weinen, deshalb brachte ich eine halbe Minute damit zu, mich zu fassen. Vonvalt sah nicht auf. »Es ist noch so viel zu tun, so viel Unrecht, das gerichtet werden muss. Das kann ich nur tun, wenn ich mit dir nach Sova gehe.«

»Willst du mich begleiten, um Rache zu üben, oder willst du mich begleiten, um zu lernen, wie man Richterin wird?«, fragte Vonvalt.

Ich holte Luft. Es brachte nichts, ihn anzulügen. »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ersteres. Vielleicht beides. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Richterin werden will.«

»Vielleicht ist es besser so«, sagte Vonvalt zu meiner Überraschung. »Wie es scheint, ist es derzeit ohnehin gefährlich, zum Orden zu gehören.«

Ich sah auf meine Hände. »Ich bin dir
 ergeben, nicht dem Orden«, sagte ich leise.

»Meine liebe Helena«, sagte Vonvalt. Ich sah auf. Er lächelte, wenn auch traurig. »Du bist mir nichts schuldig.«

»Ich schulde dir alles«, sagte ich.

»Ich habe dich … missbraucht. Habe dich in Gefahr gebracht. Habe Dinge von dir verlangt, die ich nicht hätte verlangen sollen.«

»Ich bin erwachsen. Ich hätte es ablehnen können.«

»Wäre ich nicht gewesen, dann würde Matas noch leben.«

»Vogt hat ihn ermordet«, sagte ich schlicht.

»Mein Vorgehen hat die Umstände ersch…«

»Ich will nicht darüber sprechen«, sagte ich.

»Natürlich«, sagte Vonvalt. »Das ist in Ordnung.«

Einen Moment lang schwiegen wir.

»Ich möchte mit Junker Radomir sprechen, bevor wir gehen«, sagte Vonvalt. »Ich habe das Gefühl, dass er glaubt, seinen Platz hier verloren zu haben. Er ist ein guter Mensch mit einem scharfen Gespür für Gerechtigkeit. Außerdem ist er ein beherzter Kämpfer. Vielleicht kann man ihn dazu überreden, sich uns anzuschließen. Wir könnten weiß Nema noch einen weiteren Schwertarm brauchen.« Er bekam große Augen, als er begriff, was er da eben gesagt hatte. »Du weißt, wie ich es meine«, fügte er hinzu.

»Ja«, sagte ich.

»Nun geh. Pack deine Sachen und lass unsere Pferde und Esel satteln. Dann gib Dubine Bescheid, dass wir heute aufbrechen, und frag ihn, ob er sich in der Lage sieht mitzukommen.«

***

»Du willst, dass ich dich begleite?«, fragte Junker Radomir etwas später an jenem Morgen.

Wir standen im Büro des Wachtmeisters, wo zum ersten Mal kein Feuer brannte, weil das Wetter ungewöhnlich warm war. Junker Radomir wirkte eingefallen, und sein Weinfleck-Muttermal leuchtete röter und heller. Er bot uns zu trinken an, doch wir lehnten im Hinblick auf unsere baldige Abreise ab.

Der Wachtmeister war betrunken, konnte aber noch klar denken. Seit dem Überfall auf das Tal schien er öfter zu trinken und größere Mengen zu konsumieren. »Bei allem Respekt, Junker Konrad, das erscheint mir wie eine Degradierung. Ich bin Wachtmeister einer Stadt. Laut ihrer Satzungen bin ich berechtigt, hundert Mann zu befehligen.«

»Hundert Mann?«, fragte Vonvalt.

»Ja«, sagte Junker Radomir.

»Und wie vielen bist du Rechenschaft schuldig?«

»Dem Bürgermeister.«

»Und gewissen anderen Edelleuten?«

»Indirekt.«

»Und Edler Sauter ist wem Rechenschaft schuldig?«

Junker Radomir zuckte mit den Schultern.

»Baron Hangmar«, sagte Vonvalt. »Letzten Endes.«

»Dem Herrn von Haunersheim?«

»Dem Baron von Osterlen«, korrigierte ihn Vonvalt. »Und wem ist Baron Hangmar Rechenschaft schuldig?«

»Ich weiß nicht.«

»Graf Maier von Oldburg und Herr der Südmark. Der wiederum wem Rechenschaft schuldig ist?«

»Irgendeinem hohen Landesherrn, würde ich meinen«, sagte Junker Radomir mürrisch.

»Dem Herzog Hofmann, dem obersten Lehnsherrn von Haunersheim. Und Herzog Hofmann untersteht Seiner Hoheit Gordan Kzosic, dem Fürsten von Guelich, der wiederum seinem Vater, Seiner Kaiserlichen Majestät, Rechenschaft schuldig ist.«

»Ich hab’s kapiert«, grummelte Junker Radomir.

»Wem bin ich Rechenschaft schuldig?«, insistierte Vonvalt.

»Nema?«

»Dem Kaiser. Unmittelbar. Und das ist kein hohler Ehrentitel. Es ist grundlegend für die Konstitution des Kaiserreichs, wie jener Balken es für die Stabilität der Wache ist. Ich biete dir eine einzigartige Ehre, Junker Radomir«, sagte Vonvalt. »Als mein Gefolgsmann wärst du lediglich mir untergeordnet. Und ich habe dir eben gesagt, wem ich unterstehe.«

»Jawohl«, sagte Junker Radomir. »Das hast du.«

»Und so werden aus deinen hundert Mann hundert Millionen. Im gesamten Kaiserreich.«

»Götter«, murmelte Junker Radomir. »Niemand sollte so viel Gewalt auf sich vereinen.«

»Mir fallen mehrere Leute ein, die dir recht geben würden«, stellte Vonvalt fest.

Junker Radomirs Miene wurde düster. »Was hätte ich für Pflichten?«

»Ermittlungen, Verhaftungen, Schutz, Strafverfolgung. Alles, was zur Umsetzung meines Endziels nötig ist: Gerechtigkeit.«

»Fällt Rache auch noch in dieses Ressort?«, knurrte Junker Radomir. Er beugte sich ein wenig zu Vonvalt vor.

Es herrschte ein gefährliches Schweigen. Ich sah Vonvalt, erwartete, hoffte, dass er den Kopf schütteln würde wie ein Vater, der sein Kind freundlich tadelt. Aber zu meinem großen Kummer nickte Vonvalt.

»Jawohl«, sagte er. »Die fällt in den Bereich der Gerechtigkeit.«

»Wie läuft das ab? Wenn ich annehmen sollte?«, fragte Junker Radomir.

»Wir brauchen nichts weiter als eine Unterschrift auf einem Schriftstück, und die stellt lediglich sicher, dass du bezahlt wirst.«

Stille herrschte, während der Wachtmeister nachdachte. »Ich werde Zeit brauchen, um mich vorzubereiten. Um die Dinge zu ordnen. Ich habe hier zwar keine Familie, aber … Bekannte, falls du verstehst, was ich meine. Ich würde ungern ohne Abschied aufbrechen.«

»Dir bleibt der Rest des Vormittags. Wir brechen zur Mittagsstunde auf. Beim zwölften Glockenschlag und nicht später am Veldeliner Tor.«

»Wohin ziehen wir?«

»Nach Sova, Junker Radomir. Zum Sitz des Kaisers und dem schlagenden Herzen der zivilisierten Welt.«





Epilog


Die Gerechtigkeit der Könige



»Gerechtigkeit ist nicht Rache, und Rache ist keine Gerechtigkeit. Aber die beiden überschneiden sich oft. Der Staat ist ebenso der Rache fähig wie ein jedes Individuum, denn was ist der Staat schon anderes als die Individuen, aus denen er besteht?«



Junker Randall Kormondolt




 

Eine Woche später stapften wir einen matschigen Pfad entlang durch das hügelige Ackerland Guelichs. Warmer Regen prasselte auf meine Kapuze, und ich spürte, wie sich mein Wachsmantel langsam, aber unweigerlich vollsog.

Wir waren in raschem Tempo nach Süden gereist und hatten die Haunerstraße, wo immer es ging, vermieden. Angehalten hatten wir nur, damit Vonvalt oder Junker Radomir Erkundigungen an den Wegstationen und Gasthöfen einholen konnten. Bressinger lag im Wagen des Herzogs von Brondsey, mit mehreren Wachsmänteln zugedeckt, trank und schlief. Auch wenn er sich am Ende wieder erholte, dauerte es noch eine ganze Weile, bis er wieder das lose Mundwerk und lärmende Benehmen zeigte, das ich von ihm gewohnt war. Ich glaube, dass er auch sauer war, weil Vonvalt Junker Radomir in sein Gefolge aufgenommen hatte.

Ich begriff nicht ganz, was vor sich ging, bis es mir an jenem Nachmittag plötzlich dämmerte. Da vermochte ich die verschiedenen losen Fäden auf einmal zusammenzufügen. Es war auffällig, dass wir die Haunerstraße und die kaiserliche Staffel auf unserer Route stets vermieden und häufig rasteten, um Informationen zu sammeln, wobei ich aber nie gebraucht wurde.

Ich trieb mein Pferd an, bis es neben Vincento trottete.

»Wo ist er?«, fragte ich Vonvalt. Wegen des Regens musste ich lauter sprechen.

»Ossica«, gab er schlicht zurück. Er wirkte verbissen und war verwahrlost, was gar nicht seine Art war, sein schwarzer Bart verworren wie ein Vogelnest, das Haar im milden, feuchten Wetter lang und strähnig.

Ich suchte nach den richtigen Worten. »Er kann nicht …«

»Ich weiß, Helena«, gab Vonvalt zurück.

Wir ritten weiter, und ich trieb mein Pferd immer wieder so an, dass es neben dem von Vonvalt lief.

»Die Geschworenen haben nicht …«

»Ich weiß, Helena.«

Sein Gesicht war verschlossen.

»Warum haben wir dann …?«

»Genug. Du hast es herausgefunden, obwohl ich mich bemüht habe, das zu verhindern. Ich hätte wissen sollen, dass du dahinterkommst. Du wirst nicht dabei sein. Es ist ein kleiner Umweg, dann reiten wir weiter nach Süden. Wir brauchen Informationen.«

»Nur Informationen?«, bohrte ich weiter.

Vonvalt gab keine Antwort.

»Du sprichst von …«

»Genug, habe ich gesagt«, blaffte er. »Ich will das nicht mit dir diskutieren.«

Ich verstummte. Verletzt und gleichzeitig besorgt kehrte ich an meinen Platz in der Reihe zurück.

Wir zogen weiter, bis die Sonne langsam zum Horizont sank. Am späten Nachmittag kroch die Dämmerung herauf. Doch die Wachfeuer von Ossica, einer weiteren großen Handelsstadt, die mit Galetal durch denselben breiten Fluss verbunden war, funkelten in der Ferne wie ein Leuchtturm.

Lange nach Sonnenuntergang kamen wir in der Stadt an, und nur dank Vonvalts Befugnissen erhielten wir am Haupttor noch Zugang. Ich spürte, dass die Nachtwächter uns hinterherblickten, als wir klappernd übers Pflaster ritten. Als ahnten sie, weshalb wir hier waren.

Wir fanden ein unauffälliges Gasthaus und ließen die Pferde in den Stall bringen. Dem silbernen Blitzen im Flammenschein nach zu urteilen, zahlte Vonvalt dem Wirt eine viel zu hohe Summe. Im Schankraum saßen zwielichtige Gestalten, von denen uns keine eines zweiten Blickes würdigte.

Vonvalt unterhielt sich einige Minuten lang leise mit dem Wirt, dann wandten wir uns zum Gehen.

»Bleib hier bei Dubine, Helena«, sagte Vonvalt, als wir bei der Tür anlangten. »Ich habe euch oben ein Zimmer gemietet.«

»Hm«, gab ich unverbindlich zurück. Bressinger hing schlaff neben mir, wegen der Schmerzen in seinem Armstummel und wegen seines Rauschs nur halb bei Bewusstsein.

»Verriegle die Tür und geh nicht hinaus. Ich hole euch in ein paar Stunden.«

Ich widersprach ein wenig, aber ich wusste, dass ich mitspielen musste, wenn ich ihnen folgen wollte. Ich trödelte noch ein bisschen herum und ging dann nach oben in unser Zimmer. Ich half Bressinger ins Bett und schob an der Tür den Riegel vor.

Durchs Fenster beobachtete ich Vonvalt und Junker Radomir. Sobald sie um die Ecke gebogen waren, sprintete ich zum Zimmer hinaus, die Treppe hinunter und durch die Tür des Schankraums. Draußen lief ich ihnen durch unbekannte Straßen nach, bis ich sie eine Minute später gefunden hatte. Ich drückte mich in die Schatten und folgte ihnen eine Viertelstunde lang. Ihr Weg führte sie von dem mit Laternen beleuchteten Pflaster der Hauptstraße weg in die Gassen, wo Huren in den Eingängen herumsaßen und ihnen zuriefen und Männer sie mit Blicken abschätzten und beschlossen, dass es nicht klug wäre, sie auszurauben.

Schließlich blieben sie vor der Tür eines Bordells stehen, und einen furchtbaren Moment lang fürchtete ich, alles ganz falsch verstanden zu haben. Dass sie womöglich wegen einer ganz anderen Art der Befriedigung hinausgegangen waren. Dann sah ich einen Mann in der Tür und erkannte in ihm sofort einen von Junker Radomirs Männern aus Galetal. Sie tauschten ein paar Worte, bevor der Mann davonschlich und Vonvalt und Junker Radomir eintraten und die Tür hinter sich schlossen.

Ich sah mich um. Ich hatte keine Chance, eingelassen zu werden, aber die Häuser daneben waren baufällig und verfallen, sodass man leicht an ihnen hinaufklettern konnte. Die Straßen von Muldau hatten aus mir eine ausgezeichnete Kletterin gemacht und meinen Blick dafür geschärft, und so hatte ich mich in kürzester Zeit aufs Dach des Nachbarhauses gehangelt. Ich spähte durch ein paar Fenster und fand schnell, was ich suchte. Oberpatria Fischer, der von einer gelangweilten Hure, die Erregung vorspielte, geritten wurde.

Sekunden nachdem ich meinen Platz in den Schatten eingenommen hatte, wurde die Tür zum Zimmer des Priesters eingetreten. Junker Radomir und Vonvalt kamen mit gezückten Schwertern herein. Das Mädchen zückte aus dem Nichts ein Messer und hielt es Fischer an die Kehle. Ich sah, dass die Ereignisse kurz ins Stocken kamen, während Vonvalt die Führung übernahm. Dann sammelte das Mädchen ihre Kleider ein – und einen Beutel Münzen, den Junker Radomir ihr gab – und ging hinaus.

Mein Herz pochte. Ich robbte näher heran, bis ich nur noch wenige Fuß von dem Fenster entfernt war. Die Scheibe war aus schlechtem Glas und nicht gut eingepasst, sodass die Unterhaltung draußen in der kühlen Nacht mühelos zu verstehen war.

»Was in Kasivars Namen hat das zu bedeuten, Richter? Es ist vorbei. Lass mich meiner Wege ziehen, dann vergessen wir die ganze Angelegenheit«, sagte Fischer. Doch seine Stimme zitterte und klang schwach.

»Zieh dir etwas an«, sagte Vonvalt zu dem Priester. Hastig kam dieser der Aufforderung nach, zog sich Unterwäsche und seinen violetten Habit an. »Setz dich. Das wird nicht lange dauern.«

»Junker Konrad, bitte – du hast mein Geständnis doch schon.«

»Halt dein verdammtes Maul«, fuhr Junker Radomir ihn an.

Es herrschte Stille. Vonvalt holte Luft.


»Wie bist du von Rundstein hierher gelangt?«


Die Kaiserstimme. Sie krachte wie ein Donnerschlag. Ich schreckte zusammen. Anscheinend war es mir unmöglich, mich an diese Gewalt zu gewöhnen.

»Mit dem Schiff … die Kova hinab.«

»Bist du zusammen mit Claver gereist?«

»J-ja!«

»Wo ist er?«

»Weiter im Süden!«, keuchte Fischer heiser, als würden die Worte gegen ihren Willen aus ihm herausgezerrt wie ein Fisch aus dem Fluss. »Er will zu den Grenzlanden!«

»Wohin? Südenberg? Keraq? Zetland?«

»Ja … gnn
  … eins von denen!«

»Welches?«

»Das weiß ich nicht!«

»Wie heißt das Schiff?«

»Das weiß ich nicht!« Der Mann keuchte, als wäre er auf der Streckbank.

»Woher hat Claver seine Zauberkräfte?«

»Gah! Bitte! Aufhören!«

»Woher?
 Arbeitet ein Ordensmitglied für ihn?«

»J-ja! Ich kenne den Namen nicht, bitte!«

»Wer?«

»Ich weiß es nicht!«, ächzte Fischer. Aus seiner Nase rann Blut, und seine Augen waren so groß wie Untertassen.

Stille. Fischer verfiel in leises Winseln. Vonvalt und Junker Radomir standen vor ihm. Vonvalt senkte das Schwert und setzte sich in die Ecke, während Junker Radomir die Schwertspitze immer noch auf den Priester gerichtet hielt, doch der war in keiner Verfassung, um sich in irgendeiner Form zu wehren.

Vonvalt drückte die Schwertspitze zwischen seinen Beinen in den Sitz seines Stuhls. Dann legte er die Hände auf den Knauf und stützte das Kinn auf seine Hände. Als er weitersprach, redete er leise. Die Kaiserstimme hatte ihn viel Kraft gekostet, aber das war nicht alles. Er war müde und, so glaube ich, zutiefst schwermütig. Ich musste mich anstrengen, um ihn zu verstehen.

»Als Junge in Jägeland, bevor der Reichskrieg zu uns kam, lehrte man mich ein sehr altes Sprichwort: ›Die Gerechtigkeit der Könige‹. Wie alle alten Sprichwörter hatte es im Lauf der Jahre allerlei Bedeutungen angenommen, aber mein Vater war ein Rechtsgelehrter, und er erzählte mir, dass die Gerechtigkeit der Könige eine ganz bestimmte Bedeutung hätte. Denn wie die Sovaner so hatten auch wir Jägeländer ein Rechtssystem, in dem von einer Gruppe von Laien aus dem Dorf des Angeklagten über Schuld und Unschuld entschieden wurde. Aber wenn ein Angeklagter von dieser Gruppe von Laien für unschuldig befunden wurde, konnte der König gebeten werden, einzuschreiten. Selbst wenn deine eigenen Leute, das gemeine Volk, dich von Verbrechen und Strafe freigesprochen hatten, konnte der König dich immer noch hinrichten lassen, wenn er meinte, dass die Laien zu einem falschen Schluss gekommen waren.« Gedankenversunken hielt Vonvalt kurz inne. Dann schüttelte er den Kopf. »Das Recht der Könige«, murmelte er vor sich hin.

Dann stand er auf und ging auf Fischer zu.

»Natürlich ist das heute das Recht des Kaisers.«

Der Priester hatte kaum Zeit zu schreien. Er war noch halb benommen von der auf ihn einprügelnden Kaiserstimme. Er versuchte aufzuspringen und den Schwertstreich mit den Händen zu parieren, was zur Folge hatte, dass er beide verlor. Er starrte mit großen Augen auf die Blutfontänen, die aus seinen verstümmelten Handgelenken schossen, und stieß ein einzelnes, überraschtes und fassungsloses Ächzen aus, ehe sich Vonvalts Schwert in seinen Hals grub und seine Wirbelsäule sauber durchtrennte. Er brach zusammen, prallte am Bett ab und kam blutig am Boden zu liegen.

Dass ich damit gerechnet hatte, machte es nicht einfacher, es mit anzusehen. Obwohl ich mir fest den Mund zuhielt, entrang sich mir ein gedämpfter Schrei.

Ohne den Blick von Fischers Leiche abzuwenden, rief Vonvalt zu mir heraus.

»Helena, geh zurück auf dein Zimmer. Wir brechen morgen früh auf.«

***

In der Rückschau von vielen Jahren Abstand lässt sich leicht sagen, dass der Mord an Oberpatria Fischer – nachdem Vonvalt zwei Wochen Zeit gehabt hatte, seine Wut zu kühlen – der Punkt gewesen ist, an dem es kippte. Er wurde nicht über Nacht zu einem schlechten Menschen oder veränderte sich grundlegend. Aber auf dem Weg vom Tal nach Ossica war Zeit genug für ihn gewesen, um vom Abgrund zurückzutreten und eine Bestandsaufnahme zu machen, damit er sich selbst wieder neu auf das absolut Gute auszurichten vermochte. Doch stattdessen meißelte die außergerichtliche Tötung Fischers die Lockerung von Vonvalts persönlichen und beruflichen Normen in Stein, und das veränderte sein Herangehen an die Frage nach Gerechtigkeit – und nach dem Richtersein – für den Rest seines Lebens.

Fischers Tod markiert jedenfalls das Ende dieses Teils meiner Geschichte. Es war der Schlussstein unserer Zeit in Galetal, der uns alle verändert hat. Auch ich veränderte mich, denn ich hielt den Mund. Ich rügte Vonvalt nicht für den Totschlag an Vogt und Bauer. Sosehr sie den Tod auch verdient haben mochten, hatte Vonvalt, weil er ohne ein Verdikt der Geschworenen gehandelt hatte, zwei Morde begangen. Und dasselbe galt davor schon für den Templer auf der Haunerstraße. Ich wünschte, ich hätte die Zeichen eher erkannt, die Zeichen seines moralischen Niedergangs.

»Unser Ziel bleibt Sova«, sagte Vonvalt ohne weitere Vorrede zu mir. »Kommst du mit? Entscheide dich schnell.«

Ich nickte. Es gab nichts zu sagen – oder vielmehr gab es viel zu viel zu sagen. Ich stieg in den Sattel, und bald waren wir unterwegs. In zwei Wochen würde der Monat Sorpen anbrechen, der erste Frühlingstag. Und tatsächlich ein neuer Anfang für uns, mit allen Vor- und Nachteilen.

Wir erlebten danach viele weitere Abenteuer. Manche hatten ein glückliches Ende, andere waren grauenhaft, und ihre Folgen sind bis heute zu spüren. Wenn es mir die Zeit erlaubt, werde ich davon noch so viele wie möglich zu Papier bringen. Die Geschichte Junker Konrad Vonvalts ist schließlich nichts weniger als die Geschichte des Aufstiegs und Falls des sovanischen Reichs.

Aber heute bin ich eine alte Frau, und meine Augen brennen, und meine Hände brauchen eine Pause.
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